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Siamefifche Gejandtichaften an bie erften 
Ming-Kaiſer. 
Von H. Bidder. 


Es iſt nur eine neue Faſſung der uralten, chineſiſchen Staatsraiſon, „daß 
dem hohen Träger des himmliſchen Tao der unbedingte Gehorſam der ge— 
ſamten Erde gebührt“,! wenn bie erſten Ming-Kaiſer T'ai-Tsu und Ch'eng- 
Tsu fid) in ihren Gbitten herablajjend an ihre „Untertanen“ in Hinterindien 
unb Malacca wenden. Der aus chinejiicher Weltanjchauung jid) mit Not- 
wenbdigfeit ergebenden Theorie, daß „andere Herrjcher außer bem chinefijchen 
Raïjer nur die Rolle von Vajallenfürjten ober Statthaltern“? jpielen, ent- 
iprehen aud) in der Periode großen nationalen Aufihmwunges, die China 
unter ben erften Ming burdjlebte, nicht bie tatjadhliden 3Serbültnilje. AIS 
wirkliche politijde Macht bat China jid) nur in der gewaltigen Erpedition 
Kublai Khan’s nad) Sava 1292 gezeigt. Wenn bie erften Ming den Verfuch 
machen, auf biejem Wege fortzujchreiten, — bejonders bie Periode Jung-Lo 
ift eine Beit hoher chinefijder Machtanjprüche, — jo geichieht es bei weitem 
nicht mit den Mitteln des großen Mongolen. 

So hält man am Hof von Nanking ben Bejuch des Kronprinzen von 
Siam 1376/77 burdjau$ für bie pflihtgemäße Vijite eines Vajallenfüriten. 
Ihm wird das Siegel eines Lehnsfürſten verliehen, mit bem er mie jeder 
chinejiiche Beamte auch Pflichten gegen ben djinejijden Kaijer übernimmt, 
und „von ba ab gehorchte dies Land ben Befehlen unjerer Dynaftie“ notiert 
mit Befriedigung ber chineſiſche Berichterftatter, in einer Beit, in ber man 
ben Einfällen ber Japaner im eigenen Lande völlig hilflos gegeniiberftand.® 
Wenn wir lejen, dağ 1402 „Malacca und Samudra jid) wiederholt beklagten, 
daß die Siamejen, auf ihre Macht pochend, Heere ausjandten und die ihnen 
von ber Dynaftie des Himmels verliehenen Siegel raubten," jo zeigt das 
deutlich genug, wie e8 mit bem Gehorjam jener VBajallenfiirften im fernen 
Siam bejtelít war. 1373 jdjeinen e$ innerpolitijde Gründe gemeien zu 
jein, bie 6 Gelanbtidaften nad) China in einem Sabre peranlapten, mie es 
aud) in dem Bericht angedeutet ijt. Vielleicht haben jpäter bie Feldzüge 
Ch'eng Tsu's in bas benachbarte Annam unb die Kreuzfahrten Cheng-Ho's 
— er jegelte mit einer Flotte von 62 Schiffen — einen gemillen Zwang 
ausgeübt. Aber zweifellos blieb e8 aud) in Siam nicht unbefannt, unter 

! DE GROOT, Univerfismus p. 88. 

? DE GROOT, ibid. 

3 ©. T'oung Pao, ser. II. vol. VIL Nr. 3. 
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meld) ungeheuren often und Mühen China in Annam Srieg führte, unb 
ba8 wenig rühmliche Ende diefes Feldzuges bewies tlar bie Schwäche Chinas 
im „ernen Süden“.! 

Die kurze Notiz be8 Ming-hui-tien (j. u.), bak bie Gefandten zolffrei 
Waren einführen durften, läßt diejen Gefandtichaftsverfehr in einem ganz 
anderen Licht erjd)einen. ES fiel den Königen von Siam wohl nicht fo 
ſchwer, fid) Untertan des chineſiſchen $taijer? zu nennen unb in diefem Sinne 
Siegel und Kalender zu empfangen, wenn dafür reicher Lobn winite in Ge- 
ftalt von gollfreiheit für ihre Waren, freier Beförderung innerhalb des Hine- 
ſiſchen Reiches und wertvollen faijertiden Gejdenten bei allen möglichen 
Gelegenheiten. (8 entfernt jid) faum zu weit von ber Wahrheit, wenn man, 
angejid)t? ber Liften ber Tributgegenjtände 3. B., von 1387 oder 1390, 
Diejen von chinefiicher Seite immer jo politijd) aufgefaßten Geſandtſchafts— 
verkehr einen au? Einfuhr von Robitoffen aus Siam und Ausfuhr von Er- 
geugnijjen ber feineren, chinefijden Synbujtrie beitehenden Handel bezeichnet; 
unb zwar als einen Monopolhandel zwiichen den beiden Höfen. Der Wen- 
chou-®Borfall von 1387 und feine Behandlung burd) bie chinefifden Be- 
bôrben beftarfen diefe Auffaffung. Wenn überhaupt von einem politijden 
Einfluß die Rede fein fann, fo blieb er weit zurüd Hinter bem fulturellen 
und wirtichaftlicden Übergewicht Chinas. Man verlangt Mae, Gewidte, 
Schriften, jowie Seide und Porzellane. Jedoch ijt bie Unjicherheit des 
Meeres in biejer Periode außerordentlich groß, bie annamitischen Seeräuber 
plimdern fogar diefe offiziellen Sefandtichaften, jo daß nur ein mäßiger 
privater Handel beftanden haben tann, wenn aud) von bem Schiffbrud 
eines fiamefifden Kauffarteifchiffe3 an der Küfte oon Fukien berichtet wird 
(1374). Die Wichtigkeit, bie man Diejem bei einem entwidelteren Verfehr 
immerhin gewöhnlichen Ereignis beilegt, jpricht wohl nicht gerade für einen 
regen Handel. Mit bem Emporfommen einer nationalen Dynaftie Li in 
Annam 1428? lajjen aud) die offiziellen Gejandtichaften nach. Denn Li-Hao- 
trieb bie Piraterie im Großen. Während in der Periode Hung-Wu min- 
deitens 30 Gejanbtid)ajten aus Siam famen, waren e8 unter Jung-Lo ben 
Berichten zufolge nod) 17; fpäter erfolgten fie nur nod) in langen Bwijden- 
räumen. — | 

Die in folgendem überjegten Terte find bie in den betreffenden Ab- 
jnitten des Hj Map. 324, EHE À Kap. 330 und Bj & Jt enthaltenen 
Berichte über diefe Gejanbtidja[ten. Bei biejen im [Hl À Æ x Aw R, 101% 
gegebenen Terten wurde, mit Ausnahme be8 aus bem BH A H zitierten, 
von welchem Werk fein Eremplar zur Verfügung ftand, jamtlich auf bie 
Originalquellen zurüdgegangen. 

! ©. MASPERO, Le royaume de Champa, T'oung Pao vol. XIV p. 164. 

2 MASPERO, loc. cit. 


Giamefifhe Gefandtichaften an die erjten Ming-Raifer. 3 


 (Ming-shi) ,Siem-lo! (3% Æ) liegt im Giibweften von Champa. Wei 
 günjtigem Wind tann man in 10 Etmal dorthin gelangen. Das ijt dad 
Reid) Sukhada (J& +)? aus der Sui- und T'ang-Beit. Später teilte e3 fid) 
in die beiden Reihe Lo-hak Æ ft unb Siem #.? Der Boden von Siem 
ift bürre unb für Reispflangung ungeeignet Das Land von Lo-hak dagegen 
ift flach und feucht, bie 9(u3jaat ergibt reiche Ernten. Die Siem betrachten 
e3 al3 ihre Unterhaltsquelle.“ 

„Sn ber Vüen-Beit überreichten bie Siem immer Zribut.* Dana% 
eignete fid) Lo-hak gewaltjam bas Gebiet bon Siem an und nannte jid) in 
ber Folge Siem-lo-hak." 

„Im dritten Jahr Hung-Wu (1370) erging ein faijerfid)er Befehl, ben 
Minifter Lü-Tsung-chün (A 2& &) dorthin zu jchiden, mit Gejchenfen unb 
faiferlichen Befehlen für bieje8 Land.“ 

„Xm 4. Sabre Hurg-Wu (1371) jchidte ber König Ts'an-lie-chao-p'i-ya 
(£& Pi R E F) eine Gejandtihaft unb ließ ebrfurhtavoll ein Sendichreiben 
überreichen. BZujammen mit ber Gejanbtidjatt fam Tsung-chün zurüd. 
Als Tribut üiberbradjte man gezähmte Elefanten, ſechsfüßige (?) Schilb- 
fröten unb Sanbesprobuite. Auf faiferliden Befehl erhielt der König bunt- 
gemujterten Taft unb bie Gejanbten verjchiedene weiße Seidengemwebe zum 
Gejdjenft. Nach ihrer Rüdtebr fchidten fie eine Gejandtichaft, um zum 
Neujahr des nád)ften Jahres Glück zu wünjchen. Auf faijerlidhen Befehl 
erhielten jie einen allgemeinen Reichstalender und buntfarbene Stoffe zum 
Geſchenk. 

„Im 5. Jahr Hung-Wu (1372) überreichte (Siam) als Tribut ſchwarze 
Bären, weiße Affen und Landesprodukte. Im nächſten Jahre brachten ſie 
abermals Tribut her. Ts'an-lie-se-ning (4 A B®) (Ts'am-liet-su-ling 
[Futien-Dialett]) die ältere Schweſter jenes Königs, ſchickte noch beſonders 
eine Gefanbtihaft und ließ an bie Kaiferin ein Schreiben auf goldenen Blat- 
tern überreichen nebjt einem Tribut von Landesproduften. Die aber mies 
e8 ab. Danad jandte diefe Schweiter nochmal? Tribut, ber Kaifer mie8 es 
jedoch wie vorher zurüd. Immerhin wurde ben Gejandten ein Bantett ge- 
geben.“ 

. „Damal? war der König (von Siam) jdwadh unb untriegerifd). Die 
Bevölkerung drängte feinen Ontel Ts’an-lie-pao-p'i-ya-se-li-to-lo-lu (# A 





! Fu-kien- Dialett. | 

2 ©. GERINI in Asiat. Quart. Rev.' III. ser. vol. 11. Rr: 21. p.155ff. — | | 

3 Rad GERINI, Asiat. Quart. Rev. III. ser. vol. XIII. Nr. 25. p. 180 ff. ware Lo- hak bert 
Staat Nong Sanó im Tüblidjen Siam, auc) alg Lavo befannt, Siem das Königreich‘ Syama. 

* Je Æ Sap. 210 berichten nur von 2 Geſandiſchaften 1295 unb 1299. ' 

5 Te‘am-lidét-taiao-pi-nga (Futien-Dialett). 


]* 





4 | Siameſiſche Gejandtidaften an bie erften Ming-Raijer. 


3 Wc PE PE D E ME)! bie Herrichaft über bas Land zu nehmen. Er fchidte 
eine Gejandtichaft mit einem Bericht darüber unb Tribut von Landespro- 
Duften. Man gab ihnen Bantette, mie e3 nad) ben zeremoniellen Regeln 
feitgelebt mar." | 

„Danach idjidte ber neue König eine Gejanbtid)aft mit Tribut, um id 
für bie Gnade zu bebanten. Dieje Gejanbten Hatten gleichfall3 Tribut zu 
überreidjen; ber Kaifer aber nahm fie nidt an.“ — 

„Bum Neujahr des nàdjiten Jahres idjidten fie eine Gejandtichaft mit 
Glückwünſchen und ließen eine Landkarte ihres eigenen Reiches darbringen.” 

„Im 7. Jahr Hung-Wu (1374) fdjidte Siam den Minifter Sha-li-pa 
(UV E Ry. Er erzählte, daß im vergangenen Sabre, bas Schiff im Meer von 
Wu-chu (fà #) einem Sturm begegnete, der ba8 Schiff zum Wrad madte 
und nah Hai-nan verichlug. mo fie bei ben Behörden Schuß und Hilfe 
fanden. Aus bem GCdjiffbrud) hatten fie aber nod) Baumwolle (inbijdje, 
SE XE d)! Laka⸗Holz (REF) und Sapan-Holz (fik ZK)* gerettet und über- 
reichten dies al3 Tribut. Der Gouverneur der Proving Kuang-tung reichte 
darüber einen Bericht ein. Der Kaiſer war erftaunt, daß jie fein königliches 
Schreiben hätten, zumal fie bod) fagten, daß fie aus bem gefenterten Schiffe 
nod) etwa3 von ben ZTributgegenftänden gerettet hätten. Er argmöhnte 
Daher, daß e3 fremde Kaufleute feien und befahl, fie abzumeifen. Er erließ 
an ben Chung-shu ("P #)° und ben Minifter des Li-pu folgenden Befehl: 
„Seit Alters her brachten bie Lebensfüriten alljahrlid bem Sohn des Himmels 
eine einfadje Huldigung, in jedem dritten Jahr aber eine außerordentliche 
bar. Wobhnten fie außerhalb ber neun Flüſſe, fo erfchienen fie bei jeder 
Kaijergeneration einmal zur 9(ubiena, ber Tribut von Landesprodutten 
drüdte ihre vollfommene Untertänigfeit aus. Doch Korea allein fannte gut 
die Li und I und ließ darum nur in jedem dritten Jahre Tribut überreichen. 
Bringen aber weiter entlegene Reihe, wie Champa, Annam, oder bie am 
fübmeftlichen Ozean liegenden Chola GR B)" Java (A E)? Borneo (FF TE)" 
Palembang (= f #)!° Siem-lo-hak, Kamboja Tribut, fo haben fie manchmal 
zu große Anftrengungen und Ausgaben, e3 foll von jept ab nicht mehr not- 


! Te’am-liöt-po-pi-ya-su-li-to-lo-lok (Fulien- Dialett). 

2 Sa-li-puat (Fulien-Dialelt). 

3 Go IIajraaitt-IIonoB», KuTafcko-pycckifi cnopapp. TI. I. p. 488. 
t ©, HIRTH u. ROCKHILL, Chau Ju-kus p. 211. 

5 HIRTH, op. cit. p. 217. 

6 Rad Var. Sinol. 21, p. 15, écrivain de la Cour des Écrits‘. 

' HIRTH, op. oit. p. 98. 

® HIRTH, op. cit. p. 78. 

? HIRTH, op. cit. p. 158. 

10 HIRTH, op. cit. p. 68. 
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wendig fein, e3 wiederholt zu tun. Man jdjide an alle Lander Briefe, damit 
fie davon Kenntnis nehmen!“ 

„Aber fie gaben ihr Kommen dod nicht auf. Der Kronprinz Chao-lu- 
chün-ying (MX *)!, König von Su-men-pang (# Fi 75), idjidte aud) 
eine Gejandtihaft, um bem Kronprinzen ein Schreiben unb Tribut von 
Landesproduften zu überreihen. Auf faiferlihen Befehl wurden diefe Ge- 
jandten vom Kronprinzen in Audienz empfangen. Man gab ihnen ein 
Banfett und entließ fie bann." 

„Im 8. Jabr Hung-Wu (1375) überbradjten fie abermals Tribut. Der 
ehemalige Ming-Tai (f 53 Œ?) Tihronfolger Chao-po-lo-chü (B4 # Æ M)’ 
fbidte ebenfall3 eine Gejandtihaft unb ließ ehrfurchtsvoll ein Schreiben 
nebft bem Zribut. für ben faiferlihen Hof überreihen. Man gab ihnen 
ein Banfett, alg ob fie foniglidje Gefandte wären.“ 

„gm 10. Jahre Hung-Wu (1377) empfing Chao-lu-chün-ying von 
jeinem Water ben Befehl, fid) an den faijerliden Hof zu begeben. Der 
Kaifer war darüber erfreut unb beauftragte ben Li-pu-Sefretär Wang- 
Heng (X) mit der Aufnahme. Auf Laiferlihen Befehl wurde ihm ein 
Siegel mit ber Inſchrift: „Siegel des Königs von Siem-lo verliehen, zu- 
gleich wurden ihm Geſchenke von Kleidern und Stoffen überreicht unb bie 
Reiſekoſten erjegt. Von ba ab geborchte bie8 Land den Befehlen unjeres 
faiferlichen Hofes unb begann, ji Siem-lo zu nennen. Mlljährlich fanbte 
ed einmal Tribut, mandmal aud) in einem Jahr ameimal. Sebod in ber 
Periode Cheng-l'ung (1436—1449) und Später fanbten fie gelegentlich, 
nad mehreren Jahren einmal Tribut.” 

. Über diefen Befuch des fiamefifchen Prinzen bat das Kuang-tung- 
t'ung-chi folgenden Bericht: 

„sm neunten Monat des neunten Sabres idjidte der König feinen Sohn 
Chao-lu-chün-ying und liep ebrerbietig ein Schreiben überreichen. AMB 
Tribut überbrachte er (einen) Elefanten und Landesprodufte. Er wurde 
mit einem Chrenfleid befdentt. Die Laiferlichen Befehle an den König von 
Siem-lo lauteten: 

„Wenn bu das Volt deines Landes beberridit, jo geichieht bas ohne 
ben erhabenen Auftrag des allerhöchſten Himmel3.? Können alfo die großen 
Segnungen des Landes, das du bemohnit, derart fein, al8 ob bu ihn hättet? 
Obgleich e3 an erhabenen Geſetzen mannigfadje gibt, fuchen bod) alle, bie bie 
Erde beherrichen, ihre Freude darin, was bie Freude des Himmels bildet. 


! Tsiao-lok-kun-ing (Hzulien- Dialett). 

2 Tsiao-put-lo-k‘iok (Gutien-Dialeft). 

3 b. 5.: Nur der Kaifer von China berridt im Auftrag des Himmels. Vergil. DE GROOT, 
loc. oit. p. 68 ff. 
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Wenn er, ber Kaifer fiber bie Menjchen ift, bie Tugend, mit ber ber aller- 
höchſte Himmel bie Wejen liebt, verkörpern und Harmonie zwiichen Menſchen 
und Göttern ftiften fann, dann wird ununterbrochen Segen gejpendet über 
Generationen und Generationen. Seit bem bu, To-lo-lu (W Be mk) ben 
Königsthron beftiegen, Bait bu innerlich Das Tao geübt, um deine Familie 
in Einklang zu bringen, nad) außen Hin haft du Mittel und Wege gejdaffen, 
in freundichaftliden Beziehungen zu deinen Nachbarn zu ftehen. Bor allem 
aber Haft bu mehrmals Gejandte nad) China gelbidt, bid) Untertan genannt 
unb Tribut überreiht. Um von ben Königen ber heutigen Beit zu jpredjen, 
muß man To-lo-lu alé vortrefffid) unb tugendhaft bezeichnen! Sollte man 
das nicht rühmend unter den Fremden befannt maden? Ym Herbit diefes 
Sahres haft bu unjerm faijerfiden Hof Elefanten als Tribut dargebradt. 
Wir jdiden nun einen Gejandten zu dir mit dem Befehl, dir als faijerlihe 
Geſchenke ein Siegel von Siem unb ein Ehrenkleid zu überreichen. Du aber 
herrſche gütig und liebevoll über dein Volk, um immer und überall Glüd zu 
stiften. Darum befehle ich bieje8! Bedente e3! C8 ziemt bir, Dies zu be- 
berzigen.“ 

(Ming-shi) „Xm fechgehnten Sabre Hung-Wu (1383) jus biejem 
Qande ein Freireifepaß! nebit buntem gemuftertem Taft unb Porzellanen 
in gleicher Weije wie Champa unb den übrigen al8 Geſchenk überreicht.“ 
„Im atvangigiten Jahre Hung-Wu (1387) überreichte (Siam) als Tribut 
10000 Chin (Jr) Pfeffer unb 10000 Chin (Jr) Sapan-Holz. Der Kaifer ent- 
janbte einen Beamten, um dies reichlich zu vergelten.” 

„Bu ber Seit trieb ein Mann in Wen-chou (i& M) Handel mit Gharu- 
Holz (UC) und anderen Waren. Die dortige Behörde verurteilte ibn, 
weil er mit den Fremden Berfehr unterhalte, zum Tode. Der Kaifer aber 
jprad: „Wen-chou ift ein Ort, ben fie berühren müfjen, wegen biefes Ber- 
fehres ift ber Handel aber noch feine Beziehung zu den Fremden.“ Der Cin- 
geferferte wurde begnabigt." 

„m 21. Jahr Hung-Wu (1388) überbradte Siem-lo al3 Tribut 30 Cle- 
fantenzähne unb 60 fremde Sklaven.“ 

„sm 22. Sabre Hung-Wu (1389) fdidte der Kronprinz von Siem-lo 
Chao-lu-chün-ying eine Gefanbtidaft mit Tribut.“ 

. „Xm 23. Sabt Hung-Wu (1390) ídjidte Siem-lo al3 Tribut 170 000 
Chin (Jr) Sapan-Holz, Pfeffer und Lata-Holz.“ 

„Im 28. Jahr Hung-Wu (1395) fdjidte Chao-lu-chiin-ying den Tribut 
für den faijerliden Hof und ließ den Tod feine? Vaters mitteilen. Auf 
faijerlihen Befehl begab fid) der Eunuch Chao-Ta D i) an Ort und Stelle, 

1 We x M. 

? HIRTH, op. cit. p. 204 ff. 
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um bie Totenopfer darzubringen. Durch faijerfidje8 Edikt ward angeordnet, 
daß der Kronprinz auf dem Ronigsthron folge. E3 wurden ihm noch mehr 
Geſchenke als früher verliehen. Das Gbift hatte folgenden Anhalt: 

„Seit wir den Thron beftiegen, haben mir befohlen, daß Gejanbte über 
bie Grenzen Hinauszögen nad) ben vier Himmeldrichtungen; über bie 
Grenzen von 36 Staaten fchritt ihr Fup, von 31 Reichen drang der Ruf an 
unfer Ohr. (£8 gibt 18 große Reiche von fremden Sitten, unb 149 Tleinere. 
Wenn wir bie heutigen Verhältniſſe in Betracht ziehen, finden wir, daß 
Siem-lo jehr nahe liegt. Die Gejanbten überbrad)ten die Kunde, daß euer 
früherer König Dahingegangen fei. Folge bu als König dem früheren 
König, übe da3 Tao gegen dein Fürftenhaus, gegen Beamte und Volt. SH 
bin erfreut und zufrieden unb fide bir bejonber8 einen Beamten, um dir 
den Befehl zu überbringen. O König, Übertritt nicht bie Regeln des Gejeges, 
ſchweife nicht in deinen Vergnügungen aus, und verleihe jo Glanz deinem 
bisher bemwiejenen Ruhm! Beachte dies ehrfurdhtsvoll!" 

Von meldem Umfang die Gefchenfe bei diejer Gelegenheit waren, 
zeigt der im Kuang-tung-t'ung-chi überlieferte Beriht: „Im zwölften 
Monat 28. Sabre Hung-Wu entjanbte man auf faijerliden Befehl bie Cu- 
nucjen Chao-Ta (£8 32) unb Sung-Fu (R Wi) nad) bem Reiche Siem-lo-hak, 
um bie Zotenopfer für ben König Ts'an-lie-pao-p'i-ya-se-li-to-lo-lu (# 
Al FE WE OF SURE DE RR) darzubringen. Man befdenfte ben Nachfolger, 
König von Su-men-pang (A& PI #5) Chao-lu-chün-ying mit vier Stüden 
buntgemufterten Taftes, vier Stüden Seide, 40 Woll- unb Geibenjtoffen . 
(Teppichen?). Die erjte Gemahlin des Königs erhielt vier Stüd buntge- 
mufterten Zafte8, vier Stüd Seide, und 12 Woll- und Seidenftoffe (f. 0.) So 
ward e3 durch faiferlichen Befehl angeordnet.“ 

(Ming-shi) „Im ¿weiten Monat des erften Jahres feiner Regierung 
Yung-Lo(1403) erließ Ch'eng-Tsu den Befehl, bem König Chao-lu-chün-ying- 
to-lo-ti-la-t'o-niu-tu (BER Mu m sb P PG EL dU)! ein Siegel aus Gold 
unb Silber zu verleihen. Der König idjidte fofort eine Gefandtidaft, um 
ih für bie Gnade zu bedanken.” 

„sm jechften Monat entjanbte man einen Beamten mit dem heiligen, 
pofthumen Ehrentitel be8 Kao-huang-ti (fj & ff) (nad) Siam) um ihn im 
ganzen Reihe zu veröffentliden. Außerdem überbradte er faijerliche Ge- 
iente.“ 

„Im adjten Monat erging abermals ein kaiſerlicher Befehl, den Chi- 
shi-chung (# # 4)? Wang-Che ( #4) unb den Hing-jen (fT A)? Cheng-Wu 

! Tsiao-lok-kun-ing-to-lo-t'i-lá-t'0-liu-to (Futien- Dialett). 

2 Rad Var. sinol. 21 p. 18 Beamter bes AE FE Dr. 


3 Offizier, ber mit der Gorge für reifende Prinzen beauftragt war. (COUVREUR, Dio- 
tionnaire classiquo.) 
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(st BH) zu entjenben, um dem König taiferliche Geſchenke und geblümte 
Geibenjtoffe zu überbringen.“ 

„Im neunten Monat erging ein faijertider Befehl an ben Eunuchen 
Li-Hsing (Æ MR) bem König ein Laiferliches Schreiben nebft Belohnung zu 
überbringen. Seine Bivil- und Militärbeamten erhielten gleichfall3 Ge- 
ſchenke.“ 

„Im neunten Monat des zweiten Jahres Jung-Lo (1404) wurde ein 
fremdes Schiff an bie Küfte von Fukien veridlagen. Die Nachforfdung 
ergab, bag e8 Siem-lo waren, bie mit Liu-kiu in freund{daftlidem Verkehr 
itanben. Die dortigen Behörden regiftrierten bie Waren und meldeten 
darüber. Der Paijer ſprach: „Daß die beiden Länder ein gutes Verhältnis 
pflegen, it febr lobenswert. Unglüdlicherweife begegneten jene einem 
Sturm, und e3 ift recht unb billig, daß wir Mitleid mit ihnen haben. Sollte 
man die’ benugen, um für die dortigen Behörden einen Vorteil daraus zu 
beziehen? Man rüjte das Schiff aus, verjehe e8 mit Proviant und warte, 
big der Wind günitig ift. Dann entlajje man fie nad) Liu-tiu.“ 

Sn demielben Monat jchidte ber König wegen ber faijerlid)en Schreiben 
unb Gejdenfe eine Gejanbtidjaft, um feinen Dank ausſprechen und Tribut 
an Landesproduften überreichen zu laffen. Man bejdjentte fie noch mehr 
als früher. Zugleich überreichte man ihnen 100 Exemplare des Lie-nü-ch'uan 
(AKA). Die Gefandten baten, ihnen Make und Gewichte als ftänbige 
Muſter für ihr Land zu überlaffen. Dem wurde entiprochen.“ 

„Die Tributgejanbtidaft von Champa tar zuvor zurüdgelehrt. Ein 
Sturm aber. verjdlug ihr Schiff nad) P'eng-heng (# 4)? Die Giamejen 
judjten die Gefandten in ihre Gewalt zu befommen, nahmen fie gefangen 
unb entließen fie nicht. Samudra unb Malacca beklagten jid) wiederholt, 
daß die Siem-lo, auf ihre Macht pochend, Heere ausfandten unb bie ihnen 
von der Dynaftie des Himmel3 verliehenen Siegel raubten. Auf diefe Mit- 
teilung bin erließ ber Raijer ein Gbift, in Dem er e3 ihnen mit folgenden 
Worten verwies: „Champa, Samudra, Malacca und Du (Siam), empfangt 
bie Befehle unferes Laiferlihen Hofes. Wie fommit bu dazu, bid) gegen 
unjere Majeität aufzulehnen, bie Tributgejanbten gefangen zu nehmen, 
ihnen bie faijerliten Schreiben und Siegel zu rauben? Der Himmel bat 
das leuchtende Tao, e8 bringt Glüd ben Guten unb ftürzt ins Unglüd bie 
Zügellojen.? Die barbariihen Räuber von Annam mögen fid) bas zur War- 


| ‚Bericht über eine Reihe von Frauen”. | 

2 HIRTH, op. cit. p. 211, = Oftfüfte von 9Xaíatta. ebenfo GROENEVELDT, Notes .... 
p. 186 ff. 

3 Shu-king, ait. bei DE GROOT, op. cit. p. 14. 
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nung dienen lajfen!! Entlaßt fofort bie Gefandten von Champa und gebt 
Samudra und Malacca bie Siegel unb faijerlidjen Schreiben zurüd! Yon 
heute ab folgt ben Gejeben unb übt Gerechtigkeit, jhüßt eure Grenzen und 
haltet Gintradt mit ben Nachbarn, damit ihr das Gli eines ewigen Friedens 
genießet!" | | 

„Bu der Beit wurde bie Tributgejandtichaft von Siem-lo burd) einen 
Sturm nad) Annam verjdlagen. Alle wurden von ben barbarifchen Raubern 
umgebradjt, unb nur ein Mann aus Pa-hei (¥ &)* blieb übrig. Herna% 
machten die faijerlichen Truppen eine Erpedition gegen Annam und brachten 
ibn mit zurüd. Der $taijer hatte Mitleid mit ibm." | 
Das Kuang-tung-t' ung-chi beridtet außerdem von einer Gefandtichaft 
1406: | 

„Im zweiten Monat des vierten Jahres Jung-Lo lanbte Siem-lo ein 
Schreiben in Nai-pi(# &)-Schrift. und Tribut an Landesproduften. 
Man überreidte ber Gefandtichaft als faiferliches Gejdjent Gremplare des Ku- 
chin-lie-nü-ch'uan (& 4 À & 4& i. Anm.1 ©. 360). Sie baten außerdem um 
Make und Gewichte, um fie in ihrem Lande als Mufter verwenden zu Tónnen." 

(Ming-shi) „Im adjten Monat des fechften Jahres Jung-Lo (1408) er- 
ging ein Laiferlicher Befehl, bak ber Gunud) Chang-Yüan (HR Jg) ben Ge- 
fanbten biefe8 Landes bas Geleit gäbe unb bem König kaiſerliche Geſchenke 
an weißen Geibengemeben überbringe. Er hatte ben Befehl, den Familien 
ber Getôteten in meitgebenbem Maße Unterftübung zuteil werden zu laffen.“ 

„m neunten Monat wurde ber Eunuch Cheng-Ho (W m) nad) biejem 
Reid) entjanbt. Der König Ichidte darauf eine Gelandtidaft mit Tribut 
von Lanbdesproduften unb befannte feine frühere Schuld.“ 

„gm etften Monat des fiebenten Jahres Jung-Lo (1409) jchidte (Siam) 
eine Gefandtichaft, bie Totenopfer für bie Kaiferin Jen-Hsiao (E Æ) bdar- 
bringen follte. Es erging der Befehl, daß ein Beamter aus bem inneren 
Palaſt bie Opfergaben antfünbigte." 

„Zu ber Beit war der Verbrecher Ho-Pa-kuan (Pf A Si) nah Siem-lo 
entflohen. Der Kaijer befahl ben Gejanbten, fie mögen ihrem Herrn zurüd- 
melden, er folle bie Flüchtlinge nicht aufnehmen. Nachdem der König ben 
Befehl empfangen hatte, idjidte er eine Gefandtichaft mit Tribut von Pferden 
und Lanbesprobuften, zugleich janbte er ben Pa-kuan mit zurüd. Auf faifer- 
lichen Befehl überreichte Chang-Yüan ben Gefanbten ein faiferliches Schreiben 
unb Gejdenfe von Stoffen, um dies zu vergelten.“ 

Etwas vollitänbiger lautet der Bericht des Kuang-tung-t'ung-chi: 

1 1407 fand ber Feldzug gegen (nnam ftatt, welches damit dinefifde Provinz wurde. Vergi. 
MASPERO in T’oung-pao, vol. XIV. p. 160ff. 

2 Put-hik (Gutien-Dialeft). 
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Sym erften Monat des fiebenten Jahres Jung-Lo ſchickte (Siam) eine 
Gejanbtid)aft mit Gefdenten, um bie Totenopfer für bie Kaiferin Jen-Hsiao 
darzubringen. Auf faiferliten Befehl fünbigte ein Cunuch die Opfer an!." 

„Im neunten Monat idjidten fie wiederum ben Gefandten K'un-wen- 
kun (38 x JB)? mit einem Schreiben und Tribut von Landesproduften. Es 
wurden ihnen Gefdenfe von Seidenftoffen überreicht, bann entließ man fie.“ 

„gu ber Zeit entfloh ein Mann au’ Nan-hai, Ho-Pa-kuan, der lebeng- 
langlid) auf eine Meeresinjel verbannt war, na% Siem-lo. Um bie Ge- 
legenbeit ber 9tüdreije Wen-kun's zu benuben, erließ der Kaifer an ben 
König bieje8 Landes ben Befehl, Pa-kuan zurüdzufchiden unb auf feinen 
Fall die Flüchtlinge aufzunehmen, fonbern fie zu verhaften, damit man ihr 
Verbrechen beftrafe. Zugleich überjanbte man dem König faiferlide Ge- 
Ihente an Goldgeweben, Gobelin, Tuche, Gaze, Krepp, Leinwand unb 
buntgemufterte Stoffe.“ 

tym adjten Sabre Jung-Lo ſchickte Siem-lo eine Gejanbtidjajt mit Tribut 
von Pferden unb Landesproduften. Zugleich Ihidte man bie aus China 
lebenslänglit Verbannten zurüd. Den Gejanbten wurde ein faijerlides 
Schreiben überreicht unb Geidjenfe an buntfarbigen Stoffen gemacht.“ 

(Ming-shi). „m zehnten Jahr Jung-Lo (1412) erging ein faiferlicher 
Befehl, daß der Gunud) Feng-Pao (% œ) fid) mit faiferfidjen Gefchenfen von 
Stoffen dorthin begebe.“ 

Wud das Kuang-tung-t'ung-chi erwähnt diefe Gejanbtihaft. 

(Ming-shi) „Xm vierzehnten Jahr Jung-Lo (1416) fdjidte der Prinz 
San-lai-po-lo-mo-la-cha-ti-lai (= HR Æ Æ h A MI) Bi) eine Gefandtidhaft 
und ließ den Tod feines Vaters mitteilen.* Auf Taiferlichen Befehl begab 
jiġ der Eunuch Kuo-Wen (W X) an Ort und Stelle, um bie Totenopfer 
darzubringen. Außerdem jchidte man nod) bejonders einen Beamten mit 
Geidjenten dorthin. Durch faijerlidje8 Gbift wurde diejer Pring zum König 
beftätigt unb ibm Gejdenfe an meißer Seidengaze unb ungemuftertem 
Brofat überreidjt. Darauf jdbidte er eine Gejandtichaft unb lieB feinen 
Dant für bie Gnadenbeweife ausſprechen.“ 

Das Ming-hui-tien zählt nod) eine Gejandtichaft nad) Siam von 1417 
auf: | | 

„Im fünfzehnten Jayr Jung-Lo verlieh man bem Könige bon Siem-lo 
104 Stüd buntgemufterte Stoffe, je 10 Stüd Gobelin-Stoffe, Gaze und 





! Sal. darüber DE GROOT, op. cit. p. 185. 

2 K'un-bun-k'un (Futien-Dialeft). 

3 Ts‘am-nai-p‘o-lo-mo-la-tap-tik-nai (Fufien- Dialett). 

t Kuang-lung-t‘ung-chi berichtet, „im 5. Monat Ses 13. Jahres Jung-lo Kart Chao- lu-chün- 
ying-to-lo-ti-la" (i$ 3K W wb WR idi HM). 
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Krepp, wovon immer 4 Stüd golbgeftidt waren, der erften Gemahlin des 
Königs je 6 Stüd Gobelin-Stoffe, Gaze und Krepp, wovon immer 2 Stüd 
ooldgeftict waren.“ 

1417 find, bem Ming-hui-tien zufolge, aud) genaue Seftimmungen über 
bie Gejchenfe an fremde Gejanbte erlajjen: 

„Wirflihe Geſandte oder deren Stellvertreter erhalten, wenn jte zum 
erften Male tommen, jeder ein Gewand aus goldgeitidter Seide unb je 
ein Baar Schuhe und Strümpfe. Stehen fie nod) niht im Beamtenrang, 
[|o überreicht man ihnen eine Müge aus Seidengaze unb einen Gürtel aus 
weißer Seide mit Gold. Haben fie früher jhon bie Hauptitadt befudt und 
ftehen im Beamtenrang, jo erhalten fie zum andern Male einen goldenen 
Gürtel mit eingemiriten Blumen. 

„Wirkliche Gejanbte erhalten eine Belohnung von je 4 Stüd Gobelin- 
Stoffen und Seide, 2 Stüd Seidentaft, ein Stüd GCeibentud), unb ein Ge- 
wand aus golbgeftidter, mit bunten Darftellungen verjehener Seide. 

„Dolmeticher, bie zum erften Male tommen, erhalten jeder ein Gewand 
aus weißer Seide unb je ein Paar Schuhe und Strümpfe. Stehen fie nod) 
nicht in Beamtenrang, jo überreicht man ihnen eine Müge aus Seidengaze 
unb einen Gürtel aus weißer Seide mit Silber. Wenn fie früher don bie 
$auptítabt befucht haben und im Beamtenrang ftehen, erhalten fie zum 
anderen Mal einen Gürtel mit eingemirften Blumen und Silber. 

nRegelrebte Dolmetider erhalten alg Belohnung je 2 Stüd Gobelin- 
Stoffe und Seide, 1 Stüd Seidentaft und 1 Gewand aus weißer Seide mit 
bunten Daritellungen. 

„Ihre fremden Begleiter, bie zum erften Male tommen, erhalten ein 
Kleid aus Seidentaft unb je 1 Paar Stiefel und Strümpfe. Die richtigen 
. Beamten belohnte man mit einem Stüd Geibentud) unb je einem twattierten 
Mantel, $ojen und Schuhen. 
© „Die in Kuang-tung zurüctgebliebenen, beim Überbringen des Tributes 
angeftellten Beamten werden jeder mit einem Gewand aus weißer Seide 
mit bunten Darftellungen und je 2 Stüden Gobelin-Stoff und Seine bes 
lohnt. 

„Bon dem Gefolge erhält jeder 1 Gewand aus Seidentaft mit bunten 
Darftellungen und 1 Stüd Gobelin-Stoff. Bon den fremden Begleitern 
befommt jeder 1 ome Geibentud und je 1 wattierten Mantel, Hojen und 
Schuhe. 

u Von den Waren, bie die Gefandten zur Hauptitadt mitbradten, erhebt 
man feinen Boll, ionbern gibt ihnen ben vollen Preis.“ 

(Ming-shi). „3m fiebzehnten Jahr Jung-Lo (1419) fdjidte man wegen 
eines Überfalles, ben Siem-lo auf Malacca gemacht hatte, einen Gefandten, 
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um einen Verweis zu überbringen. ES wurde ihnen befohlen, in Frieden 
und Eintracht zu leben. AB bie Gefandten (Siamd) den Tribut überreicht 
hatten, gab ihnen auf faiferlihen Befehl hin der Eunuch Vang-Min (3 K) 
zum Shupe bas Geleit auf ber Rüdtebr. Der König jchidte Darauf abermals 
einen Gejanbten unb ließ fid) für bas Vergehen, einen Überfall auf Malacca 
gemacht zu haben, entichuldigen.“ 

Auch über diefe Gejandtichaft berichtet das Kuang-tung-t ung-chi | aus- 
führlicher: 

„Im zehnten Monat des fiebzehnten Jahres Jung-Lo ſchickte man einen 
Gejanbten mit bem Befehl an ben König von Siem-lo, fih friedlich gegen 
Malacca zu verhalten. Das (bift an San-lai-po-lo-mo-la-cha-ti-lai (f. 0.) 
hatte folgenden Wortlaut: | 

- „Indem wir ehrfurcht3voll bem Befehl des Himmels entipreben, ftehen 
mir als Herricher an ber Spike der Kultur und verkörpern die Liebe, bie 
Himmel und Erde zu allem Geborenen hegen. Wir regieren mit berjelben 
Sorgfalt und ber gleichen Menichenliebe über ben einen mie den andern ohne 
Unterfchied. 

— Du, König, weißt bie Regierung Chinas (RE) zu achten und auper- 
ordentlich deine Pflicht zu erfüllen, indem du Tribut fendeft. Das loben wir 
in unferen Herzen, zumal e3 nicht erft einen Tag fo ift. 

„Unlängft bat der König von Malacca, Iskander-Shah (W BF 
RW) den Thron geerbt. Er verfteht es, bie Wünfche feines Vaters zu er- 
füllen. Er begab fit mit Frau und Kind zum Tor unjere8 Palafte3, fam 
zur Audienz und überreichte Tribut. Diejer Dienft iit im höchſten Maße aus- 
gezeichnet, und darin befteht fein Unterjbieb mit bir, o König. Aber wir 
hören, daß bu, o König, ihn ohne Grund mit Krieg überziehft. Ach, ber 
Krieg ijt eine böfe Waffe, wenn zwei Heere einander befüámpfen, bann fommt 
e3 bejtimmt zu Wunden! Wer den Krieg liebt, ber bat ein Herz ohne Men- 
idenliebe. Außerdem bat fid) der König von Malacca unferem Reihe an- 
gegliedert unb it demzufolge ein Untertan unferes Hofes. Angenommen, 
jener bat jid) etwas gegen bid) zu Schulden tommen laffen, jo mußt bu 
Recht juchen bei unferem Hofe, und dich nidjt etwa bemühen, dies zu um- 
gehen. Wenn bu aber auf einmal einen Krieg beginnit, jo heißt bas, e3 gibt 
feinen faijerliden Hof für dich! Das ift fiber feine königliche Gefinnung. 
Vielleicht aber hat deine Umgebung deinen fónigliden Namen mifbraucht 
unb freventlich den Krieg begonnen, um ihren eigenen Rachegeliiften zu 
frôbnen. Dann ziemt e3 jid) für did, o König, ernfthaft mit bir zu Rate zu 
gehen. Sei nicht der Betrogene! Halte Frieden mit ben Nachbarreicden! 


1 Vergi. Chung-yung 19, 2. 
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Begeht nicht Getvalttátigfeiten gegeneinander! Muß das Glüd, bas ihr 
dann findet, nicht grenzenlos fein? Mäßige deine Wünfche, o König!“ 

Über bie legten Gefandtidajten an Ch’eng-Tsu liegen nur Berichte des 
Kuang-tung-t’ ung-chi vor: | | 

„Im vierten Monat des achtzehnten Jahres Jung-Lo (1420) fdjidte 
Siem-lo eine Gejandtichaft wand ließ als Tribut Qandesprodufte überreichen. 
Man verlieh der Gejandtidaft Taiferliche Geſchenke von Seidenftoffen unb 
idjidte ben Gunudjen Yang-Min (% MK) mit, um die Gejanbten unter feinem 
Schuß in ihr Land heimzugeleiten, unb ließ bem König kaiſerliche Geſchenke 
von buntgemujtertem Taft, Gaze unb Krepp überreichen.“ 

„Im dritten Monat des neungehnten Jahres Jung-Lo (1421) fbidte 
Siem-lo den Gefanbdten Nai-huai (4 TK)! an ber Spite von 60 Mann, um 
Tribut von Landesproduften zu überreidjen. Zugleich ent(djulbigte man 
fid wegen bes Überfalle® auf Malacca. Ahnen wurden unter[djieblid) 
faiferlide Geſchenke an Seidenftoffen überreicht.“ 

am fiebenten Monat fcidten fie abermals Tribut“. 

„Im dritten Monat bes 21. Jahres Jung-Lo (1423) fdjidte Siem-lo eine 
Gejanbtidjaft unter K'un-mei (PMY mit Tribut von Landesprodulten. 
Ihnen wurden faijerlide Geſchenke von Geibenftoffen überreicht." 

1 Desgl. in Fulien- Dialett. 

2 K'un-mui (Fufien-Dialett). 


INCENSE AND THE JAPANESE 
INCENSE GAME. 
By HARRIETT E. DICKINSON. 


In the presence of burning incense man transcends the mundane sphere. As 
its smoke ascends toward heaven, he, too, is wafted in spirit to realms unknown. Its 
aroma is conducive to meditation. That it has ever aided man in his devotions is 
apparent as one turns over the pages of history. Morning, noon and night, in 
ancient Egypt, the smoke of sacrificial incense ascended in worship of the Sun-god 
Ré; while, in obedience to Jehovah's command, the Israelitish wanderers in the 
wilderness burned “ʻa perpetual incense” upon the altar "most holy unto the Lord". 
With costly aromatics the royal priests of Assyria and Babylonia paid homage to 
the gods, and five times daily the devout Zoroastrian fed his sacred fires with 
fragrant woods. Centuries before the followers of the Star offered their gifts of 
frankincense and myrrh to the Babe of Bethlehem, the prayers of Athens were 
soaring to Olympian heights on perfumed clouds; and daily at household shrines 
Roman fathers were invoking divine guidance with its grateful odors. Today, even 
as many centuries ago, the Christian processional wends its way to the altar with 
swinging censers. 

Devout Orientals, especially the guardians of the Buddhist faith, have found 
incense essential to their religious life." Inasmuch as it permeates all space, it has 
been called by them the messenger of the faith, its smoke reaching even unto the 
Holy Presence and its fragrance remaining with the believer even as the Buddha 
dwells in his soul. The worshipper's invocation is preceded by an offering of incense, 
and the approach of the Lord is heralded by a perfume-scented breeze. The layman 
in the East worships, sorrows and rejoices in the presence of incense, and with its 
aid he seals his solemn vows. In the literature of the Orient its virtues are con- 
stantly extolled. Chinese connoisseurs of former days, dividing the hundred and 
one varieties of sweet-scented substances, including compounds, into six groups, 
have recorded the sentiments which each evokes. To burn the “recluse” variety 
in a secluded spot is, they say, to purge the mind of earthly thoughts and to ensure 
meditation in repose. Again, to light “tranquil” incense in a quiet hour before 
dawn when the moon still lingers is to flood the soul with peace. When reading by 
lamplight beside an open window whose hangings are stirred by gentle breezes, one 
dispels drowsiness by inhaling the “luxurious” odor. The hearts of lovers beat 





1 For the greater part of the information contained in this article and for the translation of 
the poems the writer is indebted to Mr. Kojiro Tomita, Assistant Curator of Chinese and Japanese 
Art at the Museum of Fine Arts, Boston. : 
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faster, as, tremulously clasping hands about the brazier, they watch the dreamy 
clouds of “beautiful” incense ascend. The student, also, oblivious to the storm with- 
out his door, may escape the thraldom of sleep if he but sip his tea and light the 
"refined" aromatic. When burning the “noble” kind on a clear moonlight night 
as one sings in a pavilion to the accompaniment of the strings, mists of perfume 
circle about the bamboo hangings and frighten away evil spirits. 

These same Celestials dwell upon the medicinal properties of certain varieties 
of incense in their natural state, and prescribe them both for internal and external 
use. To some they ascribe the power of sustaining the hungry. Again there are 
some whose purifying fumes are thought to be preventives of disease, while others 
diffuse such warmth as to make them in truth ‘‘winter-forgetting”’. | 

Nor. is incense without a place in the realm of romance. There is, for instance, 
the tale of the sorrowing emperor of the Han Dynasty — Wu Ti — who was wont to 
gaze upon the moving form of his beloved consort, Li-pu-jén, long deceased, through 
fumes of incense presented to him by a magician; and, too, there is the story of 

hia Ch'ung's detection of his daughter's secret love affair with Han Shou upon 
accidentally scenting his own precious incense which the maiden had bestowed upon 
her lover. | 

There are numerous aromatic substances. Chief among them are the natural 
scented woods; for example, sandalwood and lign-aloes; then there are the odor- 
iferous gum-resins such as benzoin and olibanum, the barks like cascarilla and 
cinnamon, and the animal secretions, like ambergris and musk. Most of these 
fragrant materials are produced in warmer climates, chiefly in southern Asia — 
India, Ceylon, Indo-China and the Malayan Archipelago, Yunnan and Kwantung 
in southern China — as well as the Somali country and Arabia. 

In the Far East aromatic substances are burned alone, in their natural state, 
in the form of chips or powder, or in compounds pressed into tiny balls and slender 
sticks. The Oriental usually burns incense, both for ecclesiastical and secular use, 
upon a charcoal fire, in censers made, not only of metal like their Western counter- 
parts, but also of pottery, jade and lacquer. Sometimes he lights it with a match, as 
in the case of a so-called “joss” stick. The most satisfactory method, however, is to 
place a non-combustible body such as a piece of mica, jade, stone, or metal, as a 
shield between the hot embers and the incense, thus to toast rather than inflame 
the aromatic. An interesting application of burning incense — the so-called ko-in! — 
may be noted in passing. A metal stencil with a linear pattern of a figure or an 
ideograph is laid on the smooth ashes in a censer and the perforations filled with 
powdered incense.” Upon removing the stencil, the pattern in incense is then lighted 
at one end. It is said that there once existed such a stencil pattern consisting of 
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symbols each denoting an hour of the day, and that the period of combustion of the 
incense was so planned that one might tell time by the course of the spark. 

The names given to the different brands of incense by the Chinese are often 
fanciful ; for example, ambergris is known as ''dragon's slaver’’!, asarum as ‘‘borse’s 
hoof''?, clove as ''cock's tongue''?, gum benjamin as “the calm-minded"'*; while such 
terms as "myriad springs" 5, ““dragon’s nest’’®, "genii assemblage’’’, etc., are applied 
to certain compounds. Each variety has an individuality of its own and is selected 
in the East to be burned only upon occasions appropriate to its sentimental qualifi-. 
cations. When one burns incense in a space where a flower is displa yed, the mingling 
of its fragrance with that of the blossom may produce a singularly agreeable odor. 
In choosing incense for this purpose, care should be taken that its scent will har- 
monize with that of the flower, as, for example, Borneo camphor with the osmanthus 
fragrans, sandalwood with the champak, or musk with the michelia fuscata. Some 
connoisseurs, on the other hand, disapprove of burning incense beneath a blossom, 
maintaining that it is like spoiling the distinctive quality of good tea by flavoring 
it with fruit. 

Incense is from its nature a substance to be consumed in small amounts at a 
time. Chinese sources, however, cite examples of its very extravagant con- 
sumption. Onthe last night of every year a certain king of Sui was wont to set fire 
to scores of mounds, each formed of several cart-loads of lign-aloes. The perfume, 
it is said, was wafted many miles away. Among a host of similar tales is that of 
Yang Kuo-chung who built a mansion of lign-aloes, with railings of sandal-wood 
and walls plastered with earth mixed with musk. It is said that here in the spring 
of each year, when the peonies were in full bloom, he entertained lavishly. 

In Japan, as elsewhere, aromatic substances have long contributed to man's 
material pleasure as well as to his spiritual comfort. In days of old the wealthy 
perfumed their clothing by draping it over a large basket under which a censer 
containing burning incense was placed ; and as a final touch to the toilet the sleeves 
of the outer garment were further scented by holding within them small incense bur- 
ners. Likewise the dwellings of the well-to-do were redolent with fumes of incense. 
It became customary for men and women of fashion in old Japan to perfume the hair, 
either by holding beneath it lighted incense, or by resting the head upon a wooden 
pillow called a kyara® makura, through whose perforations were diffused fragrant 
odors from the censer within. Tiny sachets held odoriferous substances and were 
made in the form of a kimono sleeve called a fa-ga-sodé (meaning “whose sleeve ?”). 
But most noteworthy of all the secular uses of incense in Japan is its application 
to the game called the &ó-awasé. Before devoting ourselves to a study of this refined 
and intricate amusement, let us trace briefly the history of incense in the Island 
Empire. 
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Scented woods and aromatic resins not being indigenous to Japan, incense must 
have found its way thither from Korea shortly after the beginning of intercourse 
with that country. It is quite probable that it accompanied the images and sutras 
that foundtheir way from Korean to Japanese shores at the time of the formal introduc- 
tion of Buddhism in A. D. 538. History records that in 595 a heavy log was washed up 
on the shores of Awaji Island. In their ignorance, the inhabitants burned a portion of 
it as fuel, but, filled with wonder on finding the odor of its smoke agreeable and per- 
vasive, they presented it to the sovereign. Legend adds that the regent, Prince ` 
Shétoku, promoter of Buddhism in Japan, instantly recognized it as the sacred 
wood of India from which he was desirous of carving a Buddhist statue. He accord- 
ingly made a holy image therefrom and placed the chips in the depository of the 
Monastery of Höryüji. Some say that the great Kwannon in the Yumé-dono of 
this temple is identical with the statue carved by Prince Shötoku. It is further 
recorded that in 737 tribute sent from Korea to Japan included a log of calambac, 
well-known ever since that time under the name of “Ranjatai’’!. This precious 
fragment of wood was presented by the Empress Komyé6 to the Monastery of Tödajji, 
in 756, and is today preserved in the Imperial depository of the Shösöin in Nara. 
It measures about five feet in length and its maximum circumference is about four 
feet, only a few square inches in all having been cut off on three different occasions 
since the time of its deposit. once, in 1465, for the use of the Shogun Yoshimasa ; 
again, in 1574, for the Shogun Nobunaga; and lastly, in 1877, for the Emperor 
Meiji. In 765 another log, of lign-aloes, was sent to the Japanese Emperor from 
Korea. This also was given to the Temple of Tédaiji and may now be seen in the 
Shösöin. It is probable that thereafter incense was continually imported in small 
quantities for use in religious ceremonies, as well as in court functions. In about the 
year 900, compound incense was first imported from China, followed, no doubt, by 
the ingredients and the formulae for compounding different varieties. The literature 
of this time refers to the burning of incense for other than religious purposes, as, for 
example, to scent a room or to perfume apparel. It was about fifty years later that 
the increasing popularity of the use of incense gave birth to the takimono*-awasé 
("contest of fragrant things") — a form of amusement which may have had a Chinese 
origin, for history records such competitions during the reign of the Emperor Chung- 
tung (early eighth century). The fakimono-awasé soon became a favorite pastime 
among Japanese noblemen, each participant undertaking to make a new compound 
of incense whose superior excellence was passed upon by a jury. Among the ingre- 
dients used in these compounds may be mentioned lign-aloes, sandalwood, frankin- 
cense, clove, musk, etc., all of which were pulverized, mixed with honey and dried. 
The formula was carefully guarded by its originator and the peculiar odor of his 
compound was thought to reflect his personality. Not only did a unique fragrance 
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Fig. ı. KO-DOGU. Early nineteenth century. 
In the Collection of the Museum of Fine Arts, Boston. 


1. Box to nold all utensils. 2. Feather brush. 3. Mallet. 4. Saw. 5. Chisel. 6. Knife. 7. Chopping-block. 8. Incense 

chopsticks. o. Spoon. 10. Fire-tongs. 11. Spindle. 12. Tweezers. 13. Ash-smoother. 14. ‘‘Fire-instrument'’ holder. 15. Ballot- 

receiver. 16. Ballots for various games. 77. Incense box in tiers. 18. Writing kit, including ring-shaped silver water- 

container. 19. Tray for mica-shields. 20. Ballot-folders. 21. General folder for packets of incense. 22. Wrappers for 

‘sample’ incense. 23. Wrappers for ‘‘main’’ incense. 24. Incense tray. 25. Brazier. 26. Incense burner in silk bag. 
27. Incense burner. 28. Box containing ballots for a game. 


betray the identity of the wearer, but his companion of but a brief period might be 
thereby detected. From the middle of the fourteenth century interest in natural 
woods rather than in compounds became marked. It is recorded that one Sasaki 
Doyo in particular indulged his fondness for scented woods to an unpiecedented 
degree. Not satisfied with the available kinds, he searched far and wide for any 
objects made thereof, including Buddhist statues and other sacred implements, 
which he chipped to pieces and burned. He is said to have gathered from various 
sources one hundred and seventy-eight varieties, which he designated by fanciful 
names, Fnr example, he applied the name '"Tanka'! to the chips from a certain 
Buddhist image. “Tanka” is the Japanese pronunciation of '"Tan-hsia", the name 
of a Chinese monk who is said to have consigned some Buddhist images to the 
flames in order to keep warm, and who, upon being reproved for his seemingly sacri- 
legious act, retorted in effect that, had the images been really counterparts of the 
Buddha, he would most certainly have found the sacred bones among the ashes 
“Mizuri”? (body-touchd) was the name which Sasaki Döyo gave to the chips from 
a chair said to have been used by Yang Kuei-fei, one of the most famous beauties in 
Chinese history. 
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The kö-awase!, or "incense game”, known also as the kö-4ö? (“way of incense’’) 
or the bun-kö? (“listening incense”), dates from the fifteenth century, when it was 
fully developed under the patronage of the Shogun, Ashikaga Yoshimasa, and when 
the rules for its performance were formulated chiefly by Shino Munenobu, founder of 
the Shino school of incense experts or masters. The kó-awasé differs from the older 
incense contest (the takimono-awasé) in that it is a competitive test of ability to 
distinguish between the scents of pure aromatic woods ; the takimono-awasé, as noted 
above, being a competitive test of skill in making compound incense from various 
odoriferous materials. From the fifteenth century onward, the kó-awasé became one 
of the common pastimes of the aristocracy, and during the Tokugawa period (1603 to 
1867) a set of implements for the game always formed part of the dowry of a bride of 
the nobility and of the wealthy class. The following enumeration of utensils gives 
an idea of the amount of thought expended on this apparently simple amusement. 
Numbers I to26are usually included in a set of these “incense implements” (ko-dogu) 
and are fitted neatly into a lacquer box which is in many cases divided into sections. 
One may judge of the relative size of these diminutive implements from the dimen- 
sions which accompany some of the descriptions. 

I. Pair of tongs (hibashi or kojit), of gold, silver or alloy, with or without 
wooden or ivory handles; used in handling the charcoal embers ; about 

6% inches long. 

2. Ash-smoother (hat-osae®) ; aspatula of silver or other metal; used to press 
the ashes in the incense burners; about 5 % inches. 

3. Pair of tweezers (gin-hasamt®) ; of silver or gold; used in picking up the 
mica-shields (ginyö?) ; about 4 inches long. 

4. Spoon (kdsukut®); of silver or other metal, with or without a wooden 
handle ; used in gathering up the incense chips. 

5. Pair of chopsticks (köbashi or kyöji?); wooden or lacquered; used for 
picking up incense chips. : 

6. Feather brush (habok:19); one or more feathers with lacque ed handle. 

7. Spindle (wgwisu!!) along pin pointed at either end; of silver or ivocy ; 
used for filing incense wrappers ; about 5 inches. 

8. "Fire-taster" (hiaji or h1a11?); silver stick with disc-shaped guard near 
the top, for poking the embers. (This instrument is not considered essential 
by some schools). 

9. "Fire instrument” holder (kidögu-tate!®); of precious metal with per- 
forated design; used for holding the above-described instruments; about 
3 inches high. 
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. Incense burner (köro!); of pottery or gold lacquer, with wooden or lac- 


quered cover. Frequently two are included in a set; about 2 % inches 
high and 2 % inches in diameter. 


. Brazier (/utori?); of gold Jacquer with perforated top; used for carrying 


charcoal fire. 


. Incense box in tiers (j4-kogó?); of gold lacquer; the upper compartment 


available for the mica-shields and the bottom compartment, which is 
lined with silver, for reserve charcoal. 


. Cinder receptacle (/akigara-iré*); of pottery or metal, for depositing 


incense cinders; usually omitted, as the lowest compartment of the 
jü-kögö (No. 12) is generally available for this purpose. 


. Mica-shields (g?5$y05); small square pieces of mica with bevelled corners 


and silver rims ; used as shields between the fire and the incense ; about 
$/, of an inch square. 


. Box for the mica-shields (ginyô-1ré); lacquerwork ; seldom found in the 


ko-dogw, as the top compartment in the j4-kogó (No. 12) is generally 
assigned for this purpose, 


. Tray for the mica-shields (ginyö-dai® or gin-ban); of wood or lacquer, 


partitioned into ten or twelve sections, in each one of which may be 
found a medallion (chrysanthemum) cut in motber-of-pearl or metal. 


. Wrappers for “main” incense (hon-kö-zutsum:”) ; of paper, plain or deco- 


rated, and folded in many different ways; about I % inches by 3/, of an 
inch when folded. 


. Wrappers for “sample” incense (kokoromi-zutsumi?); of paper, plain or 


decorated; the identification number or mark plainly written on each 
packet. 


. Ten general folders (só9-zutswm:) for the packets of incense ; of stiff paper, 


plain gold or decorated in colors ; about 4 inches by 3 inches when folded. 


. Ballots (k6-fuda™) ; small rectangles, about 1 inch by % inch, of wood or 


bamboo, with flowers or animals on one side and, on the other, one 
each of the figures I, 2, 3, or the character for “stranger”, all painted in 
gold or incised. Each set, consisting of twelve pieces (rarely ten) is kept 
in an individual box. There are ten sets in all. Ballots of this description 
are included in every set of kö-dögu, but certain games call for additional 
varieties as shown in Fig. 2 (Nos. 16 and 28). 


. Ballot-receiver (fwda-zutsu!!); of gold lacquer or ivory; a cylindrical 


object consisting of cover and body, with a small opening in the top 
through which the ballots are dropped. 
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22. Ten ballot-folders (oris«e!) ; of stiff gold paper faced with silk, and made 
to form trays wben open. They are numbered from one to ten and 
are used to contain the ballots which areemptied from the ballot-receiver 
after each variety of incense is burned; about 3 % inches by 3 % inches. 

23. Set of implements (kö-wari-dögu?) for cutting incense wood, consisting 
of a saw, knife, chisel, mallet and chopping-block ; gold lacquer or hard 
wood handles. 

24. Paper mat (71-shikigamz'); of stiff paper, decorated in gold and colors; 
placed on the matted floor; on it the instruments above-described are 
arranged. 

25. Holders for ‘‘answer-papers”’ (nanori-gamt-sashi*) ; of stiff paper folded in 
such a way as to leave an opening at one end through which individual 
answers, written on small slips of paper, may be inserted. 

26. Writing kit (suzuri-bako); lacquer box containing an ink-stone, cake of 
ink, brush, etc. (One or more included in a kö-dögu). 

27. Score-board (k6k15); lacquer, painted white and ruled in black. The 
score, which is written in ink, may be erased after the game. Seldom 
found in a set, as the score is usually recorded on paper. 

28. Writing materials of various kinds. 

29. Duster (kokin?) ; of silk ; for wiping ashes, etc. 

30. “Handy” tray (midare-bako’) ; rectangular ; of gold lacquer, used in carry- 
ing the above-described objects to the room in which the game is to 
take place ; about 18 inches by 11 inches. 

31. "Incense'' tray (kóbon?) ; smaller than the “handy” tray ; of gold lacquer ; 
used as a stand for the incense burner and two or three objects on informal 
occasions, or for the brazier and tongs ; about 12 inches by Io inches. 

Because of the costliness of both materials and implements, all of exquisite 
workmanship, the kö-awase has seldom, if ever, been indulged in by the common 
people, but has been essentially an amusement of the cultured and wealthy. 

The word “game” suggests light-hearted. diversion; yet in no sense is the 
Japanese incense game a jocose pastime. It is a natural development from an 
extraordinarily keen aesthetic appreciation of aromatic substances. Skill in a 
competition to identify by its peculiar odor each kind of incense chosen to be burned 
naturally demands a keen sense of smell. If one consults Japanese books on incense, 
he is amazed at the number of brands listed under ''Celebrated Incense”, each with 
its fanciful name, such as, “Early Spring”, "Thin Cloud”, “White Chrysanthemum”, 
etc. The fact is, however, that all the varieties of incense which found their way to 
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Japan came to be considered as belonging to one of six classes known under the 
general name of ‘The Six Countries” (Rokkoku), i.e., "Kyara''!, "Rakoku''?, ‘‘Mana- 
ka''?, "Manaban' 4, ''Sumotara''5, and ‘‘Sasora’’®. Experts have been able to identify 
*Rakoku'' as Siam, “Manaka” as Malacca, ‘Manaban’’ as Malabar, ‘‘Sumotara’”’ as 
Sumatra and ''Sasora" as Soulor (?). They tell us, however, that “Kyara” is not 
the name of a place, but a corrupted form of the Chinese word ‘‘Ch’i-nan’” or ''Ch'i- 
lan’’®, the name of an incense tree. Again, all varieties of incense, we are told, are 
supposed to possess at least one of the “Five Tastes''?, namely, sweet, bitter, peppery, 
sour and salty; some kinds being credited with possessing all five tastes, others 
but two or three and still others but one. Fortunately, information of so abstract 
and formidable a nature is not demanded of the ordinary participant in the incense 
game, to whom the provenance and savor of the incense consumed are of but remote 
concern. | 

In the course of centuries, several schools of incense experts or masters arose in 
Japan, all of which, one may safely say, are fundamentally similar, despite some 
differences in methods and in the styles of implements used. The Occidental who 
listens for the first time to a description of the kö-awase is impressed, not only with 
the infinite care lavished upon each detail, but with the strict etiquette which 
imparts to the pastime an atmosphere of formality comparable to that of the well- 
known tea ceremony. Here only such formalities as are essential to an under- 
standing of the contest itself will be noted. 

He who is bidden to the gathering should appear simply attired and should 
refrain from the use of perfume on his person. It is to be remarked that the odor of 
wine or the fumes of tobacco are never permitted to penetrate to the room in which 
the contest is held. Among the preliminary arrangements may be mentioned the 
preparation of the fire for the censer, over which the chips of incense wood are to be 
burned. The charcoal used for this purpose should be the residue of an odorless 
wood, and for the most satisfactory fire itis deemed preferable to use charcoal which 
has been ground, mixed with mucilage, then pressed into cylindrical form and dried. 
The charcoal is buried in ashes before being set on fire. Fragrant or salty ashes are 
to be avoided, and it is therefore customary to prepare them either from an odorless 
wood or from lime which has been elutriated and sifted. The ashes having been 
thoroughly dried by heating them in an earthen vessel, they are transferred to the 
censer and a charcoal ember is buried therein. When it has died out, a second ember 
takes its place, and not until the latter has been superseded by a third are the ashes 
considered of the right temperature to hold and keep alive the fire over which the 
incense is to be burned. With the aid of the Aa:-osaé the ashes are then pressed 
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Fig. 2. KO-DOGU. Early eighteenth century. 
In the Collection of the Museum of Fine Arts, Boston. 


1. Metal ‘‘Fire-instrument’’ holder. 2. l'ortoise-shell box for incense, mica-shields, etc. 3. Lacquer box to hold all the 
utensils, 4. Pottery incense burner. 5. Wrapper for ''main'' incense showing strip bearing name of incense. 6. Wrappers 
for ‘‘sample’’ incense, with fancy names of incense written outside. 7. General folders for packets of incense. 8. Ballot- 
folders. 9. Bamboo ballots. 10. Lacquer score-board. 11. Ivory ballot-receiver. 12. Tray for mica-shields. 13. Incensec chopping- 
block. 14. Box containing (from back to front row) tweezers, spindle, fire-tongs, ash-smoother, feather brush and chisel. 


softly over the charcoal embers into the form of a cone-shaped mountain through 
a hole in whose summit the red charcoal fire within is visible. Sometimes the 
charcoal fire is carried in a brazier (Aitor?) to the room in which the game is to take 
place, and there, in the presence of the guests, transferred to the incense burners by 
the host who thus exhibits his skill in manipulating the ash-smoother. If all the 
varieties of incense required for the game are to be supplied by the host, the chips of 
incense wood will be cut and put into wrappers in advance, that all may be in readi- 
ness before the appointed hour. If, however, certain incense woods are to be pro- 
vided by the participants, the host will ceremoniously call for them when the guests 
have assembled and will make use of the kö-wari-dögu in their presence to prepare 
the necessary chips, thereafter placing them in their respective wrappers. Each chip 
is first blackened with fine charcoal dust, however, to preclude identification by 
means of the characteristic appearance of the wood. It has been calculated that the 
period of combustion of an incense chip about one-eighth of an inch square by 
onesixteenth of an inch thick is sufficient for ten persons in succession to inhale 
its fumes. 
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Let us first acquaint ourselves with the game known as the Jusshu!-kö (Ten Fume 
Incense), the most familiar of the many scores of incense games. Skillinthe Jusshu- 
ko consists in identifying four varieties of incense by their odor during combustion. 
When the guests are seated in their allotted places, the host enters bearing the 
“handy” tray (midare-bako), containing the various utensils. He is followed by 
the scribe who brings with him writing materials. Both having taken their seats, 
the host unfolds the paper mat (71-shtkigamz), spreads it on the matted floor, and, 
removing the articles from the midaré-bako, arranges the incense burners, the tray 
for the mica-shields and the other implements, all in their prescribed places. The 
individual trays containing the ballots (kö-fuda) are then distributed to the partic- 
ipants, each receiving one complete set of twelve ballots. Throughout the game each 
player will be known by the distinctive design which is repeated on his set of ballots. 
Among the motives commonly depicted may be mentioned sprays of pine, bamboo, 
plum, cherry, camellia, peony, peach, wistaria, willow, maple, iris, rose, narcissus, 
gentian, chrysanthemum, etc., and occasionally rabbits, cats, quail, cranes, plover, 
and even inanimate objects such as a helmet or a quiver. To give a poetic flavor 
to these appellations, adjectives appropriate to the participants are frequently 
prefixed, as, for example, “ancient” or “young” pine, "red" maple, “white” lotus, 
“yellow” chrysanthemum, “jewel” camellia, "early" plum, etc. Courtesy dictates 
that such a name as "ancient pine”, for instance, be assigned to the eldest and most 
highly respected participant, and that of the seasonal flower to the feminine guest 
of honor. Three of the twelve ballots in a set bear on the reverse, as substitutes 
for the fanciful names of the different brands of incense to be burned, the figures 1, 
2, 3 or the symbol for “stranger” or “guest”? respectively. The required number of 
mica-shields having been removed from their box, each is placed on a mother-of 
pearl or metal medallion on the shield-tray. The contest requires ten packets of 
"main" or “principal’’ incense as distinguished from the "sample" or "trial''4 in- 
cense: — three packets each of varieties I, 2 and 3, and one of a variety called 
“stranger” or “guest”. The latter is so termed because the assembly is not made 
acquainted with its odor before the contest begins. One sample packet each of 
varieties I, 2 and 3 is provided, each plainly labelled and all kept apart from the 
"main'' incense packets. Of the “stranger” incense no sample packet is included. 
In order that the identification mark of each variety of the “main” incense may not 
be seen when handling the packet, it is usually written in tiny characters either 
on the under side of the wrapper, or on a strip partially cut from one edge of the 
paper and twisted. Before the ten packets containing the “main” incense are placed 
on the paper mat, they are shuffled to change their order. Thereupon the host bows 
to the company and brings one of the incense burners close to his face to test the 
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` m 
Ä Fig. 3. Arrangement of a Room for an Incense Party 
as shown in the "Exhibition of Sixteen Classical Arrangements" held under the auspices of the 
Kyoto Bijutsu Kyokai in 1903. 
I. Kakemono. 2. Cabinet with bronze incense burner on top and ten bags decorated with artificial trees, containing 
the same number of varieties of incense, on the bottom shelf. 3. Cabinet on which are placed in reserve a pair of por- 
celain incense burners; two scrolls with text on incense and incense games; incense jar with stand; box for incense 
instruments. 4. Paper mat on which are displayed packets of incense, two incense burners, tweezers, spoon, fire tongs, 
spindle and tray for mica-shields. 5. “Handy” tray containing ash-smoother, feather brush and incense chopsticks in a 
holder; box in tiers for mica-shields and cinders; ballots in small trays, ballot-folders, and folders for incense packets. 
6. Brazier with fire-tongs. 7. Desk with writing-paper and ink-stone box. 8. Writing kit with holder for answer-paper. 
9. Genji-kÓ no Zu on a tray. ro. Score-board and tallies for *Arrow-counting" and “Famous Place" incense games 
11. Score-boards and tallies for “Horse Race" incense game. 12, Ballots used in the ‘Horse Race" incense game. 13. Box 
containing tools for chopping incense wood. 14. Chopping-block, 15. Screens. A. Position of the host. B. Position of 
the scribe. C. Position of the chief guest. D, E, F, G, H and I. Positions of other guests. Nos. 10—14 are so placed 
for exhibition purposes. 


degree of heat of the chacoal fire. If satisfactory, he places a mica-shield over the 
embers ; then, selecting the chip of incense from sample packet No. I, he places it on 
the heated mica-shield and passes the burner to the first guest who smells the in- 
cense, becomes acquainted with the odor and passes it to his neighbour. Before the 
first burner has returned to the host, he has passed the second burner with sample 
incense No. 2. The first incense burner having gone the rounds, the host, like the 
guests, smells it, removes the mica-shield and the incense, if still burning, from the 
burner to the shield-stand and replaces sample incense No. 1 by No. 3. When 





-————— 
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sample incense No. 3 has passed through the hands of the assemblage, burning for the 
contest begins. The “main” incense from the uppermost of the ten packets is placed 
over a fresh mica-shield in one of the burners and passed, together with a ballot- 
receiver (/uda-zutsw) to each guest. The empty wrapper itself is filed on the spindle 
(uguisu) which has been pinned to the matted floor through a hole in the zi-shikigami. — 
Guests and host alike inhale the fumes, and each in turn deposits a ballot in the 
receiver. All having voted, the ballots from the fuda-zuisu are emptied into orisué 
(ballot-folder) No. 1. Incense from each of the ten packets is burned in this way, 
and each time, after the ballot-receiver has been passed, its contents are emptied into 
a separate, numbered orisué. When the host has deposited a ballot for the last time 
and has replaced all the implements on the midare-bako, the scribe begins to record 
the results of the contest. First he opens orisué No. 1, and taking out the ballots 
one by one, records each vote on the score paper under the assumed name corre- 
sponding to the design on the ballot. The contents of each orisué having been 
examined in numerical order and duly recorded, the pile of ten wrappers on 
the uguisu is inverted. The tiny concealed identification mark on each wrapper 
is then read and recorded on the score sheet which, at the conclusion of the game, 
might take the following form : 
Record of the Ten Fwme Incense. 
Incense Used. 


No. I. Spring Mist 
No. 2. Broken Branch 
No. 3. Red Dust 
“Stranger”. Falling Petals 
Order of appearance | 
of incense: 2, 3, 2, I, 3, S, I, 2, 1,2 
Old Pine 2, I, 2, 3,3, $ I, I, 3,2 6 points 
5 Young Bamboo 3, 3, 2, S, 3, I, 2, I, 2, I 3 points 
& Red Plum 3, 3, 2, S, 2, 2,1, 3, 3, 2 4 points 
© | Green Willow 3, 2, I, S, 2, 3, 2, I, 3, I No points 
b White Lotus 2, 2, 2, I, I, S, I, 3, 2, I 5 points 
= New Cherry 2, 3, 2, I, 3, S, I, 2, I, 2 10 points 


A literary flavor is introduced in the incense game called Uji-Yama!-kö (Uji 
Hill Incense), which differs from the Jusshu-kö in that but one among five varieties 
of incense is to be identified. "These five varieties are associated as follows each 
with a line of a poem by the anchorite Kisen (9th century): 


Fi. | 
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(1) Waga io wa My hermitage lies 

(2) Miyako no tatsumi Southeast of the capital 

(3) Shika zo sumu Where I happily dwell 

(4) Yo wo Uji-yama to Though Uji (world-hating) Hill 
(5) Hito wa yü nari The people call it. 


In playing the game, two identical sets of incense of five packets each are 
necessary. Each one of the five varieties is first burned in the order of the lines of 
the poem, that the players may associate each with its corresponding line. Then, 
when the contest begins, but one packet of incense is selected at random for burning 
from the duplicate set of incense. The player votes by recording on paper the line of 
the poem which in his judgment fits the incense burned. 

Another incense game known as Kotori!-kö (Small Bird Incense) is a test of 
ability to detect the duplication of an odor. Two identical sets of incense (À and B) 
of five varieties each are used. From the set “A” one packet is taken at random and 
replaced by any one of the packets from set “B”. The latter set is then withdrawn. 
As a result of the exchange, either there are in Set "A" two similar varieties of 
incense, or an interchange of the same kinds has been effected whereby the set 
remains as it was originally. Incense from each one of the five packets in this new 
group is now burned, and the players endeavour to determine which one, if any, of 
the odors is duplicated. ‘Their answers are recorded in the form of the names of 
birds, each of which consists of five syllables corresponding to the number of varie- 
ties of incense burned. The repetition of an odor is indicated by the use of a name 
with two similar syllables, and the relative position of these two syllables indicates 
which two varieties of incense the player judged to be similar, as follows: 

M o-mo-chi-do-ri | 

Ki-se-ki-re-i 

Ku-ro-tsu-ku-mi 

Ka-shi-ra-ta-ka 

Ho-to-to-gi-su 

Hi-to-me-to-r1 

or 

Mu-ra-ka-ra-su 

Ka-wa-ra-hi-wa 

I-shi-ta-ta-ki 

A-sa-r1-do-r1 

A-o-shi-to-to 
If the player decides that all the odors were different, he answers by using a word in 
which all the syllables differ, as, for example, Yo-bu-ko-do-ri, or Ha-ma-chi-do-ri. 

hẹ. 
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Fig. 4. Genji-kö no Zu. 


1. Hahakigi. 2. Utsu-semi. 3. Yügao. 4. Waka- 


murasaki. 5. Suetsumuhana. 6. Momiji-no-ga. 
7. Hana-no-en. 8. Aoi. 9. Sakaki. ro. Hana- 
chiru-sato. 11. Suma, 12. Akashi. 13. Mio- 
tsukushi. 14. Yomogiu. 15. Sekiya. 16, E-awasé. 
17. Matsu-kazé. 18. Usu-gumo. 19. Asagao. 
20. Otome. 21. Tama-kazura. 22. Hatsu-né. 
23. Kochö. 24. Hotaru. 25. Tokonatsu. 
26. Kagari-bi. 27. Nowaki. 28. Mi-yuki. 
29. Fujibakama. 30. Maki-bashira. 31. Ume- 
ga-é. 32. Fuji-no-uraha. 33. Waka-na (a). 
34. Waka-na (b). 35. Kashiwagi. 36. Yokobué. 
37. Suzumusbi. 38. Yu-giri. 39. Mi-norl. 
40. Maboroshi. 41. Nió-miya. 42. Köbal. 
43. Takekawa. 44. Hashihime. 45. Shii-ga- 
moto. 46. Agemaki. 47. Sa-warabi. 48. Ya- 
doriki. 49. Azumaya, 50. Uki-fune. 51. Kagero. 
52. Tenarai. 


‘The use of the mark “Kochö’ 


alike the answer. is '""Tenarai''. 
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Should an examination of the five empty wrappers 
at the end of the contest disclose that the third 
and fourth varieties of incense burned were alike, 
the answer "Ishitataki" would win. 

Likewise in the game called Genji!-ko, the 
point consists in detecting repetition of odors. 
Five packets each of five kinds of incense are 
shuffled in the presence of the gathering, and 
from the pile of twenty-five, five packets are 
selected at random to be burned in the order in 
which they may happen to present themselves. 
The correct answer as to which of the varieties 
burned were identical is one of fifty-two different 
possibilities, and is recorded in the form of one 
of the ingenious designs reproduced herewith 
(Fig. 5). These designs are associated respect- 
ively with fifty-two of the fifty-four chapters of 
the “Genji Monogatari”, a romance written by 
Murasaki Shikibu in the tenth century. The order 
of the five vertical lines in each design, reading 
from right to left in accordance with Oriental 
custom, corresponds to that of the contents of 
the five packets of incense; the connecting hori- 
zontal lines indicating which among these five 
varieties the participant thinks to be of the same 
brand. If, for example, he judges the first and 
second to be alike and the remaining three differ- 
ent, he will draw the mark ‘Hana-no-en’’. 


indicates the participant's decision that the first, 
third and fourth are alike, and likewise the second and fifth, etc., etc. 
thought to be different, the design ''Yügao" 


If all are 
is recorded, and if all are deemed 


Thus far we have been concerned only with competitions of individuals. A 
review of the many forms of the kd-awasé would, however, be far from complete 
without mention of the contests in which the players divide into teams, the winning 
side being that one which scores a given number of points first. Examination of the 
ballots in these contests takes place immediately after the burning of a single variety 
of incense, and the aggregate score of each side is recorded on a score-board. Unique 
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tallies in the form of cherry and maple trees, in the Meisho!-kö (Famous Place Incense) 
or arrows, in the Yakazu2-kö(Arrow-counting Incense), or miniature horses with riders 
clothed in distinctive colors and racing toward a goal, in the Keiba*-kó (Horse Race 
Incense) lend variety to the games and stimulate the interest of the players. 

It will be noted that the games above described demand of the participants 
merely a delicate sense of smell coupled with a good memory. This is true of most 
of the variations of the kd-awasé, which accordingly would seem to impose but a 
slight tax on the intellect. Yet, as has already been pointed out, incense burning 
is strictly speaking an amusement of the cultured and literary class. Not only is it 
esteemed as a refined art, like the wla-awasés, or verse-making contest, but a very 
close relationship exists between the two, as one may observe in the game called 
Hototogisu®-Rö (Cuckoo Incense) which is likewise a test of ability to compose poems. 
In this game, five varieties of incense are provided, each with a fanciful name; 
No.I being known as “The Dawn”, No. 2, as "Evening", No. 3 as “The Sekiya 
Village", No. 4 as “Pillow Mountain’ and the “Stranger” variety as “The Cuckoo”. 
“Sample” incense, including one packet each of Nos. 1, 2, 3 and 4, having been burned 
in advance, one packet each of Nos. 1, 2, 3 and 4, and five packets of the 
“stranger” incense are shuffled. Four packets are then withdrawn indiscriminately, 
leaving five packets of “main” incense whose contents are to be burned in the 
resulting order. The contestant aims to detect the number of repetitions of the odor 
of the "stranger" or “cuckoo” variety, and in recording his decision makes use of 
certain prescribed phrases. Should he, for example, recognize the “Cuckoo” but 
once, he would answer ‘The first note” (of the Cuckoo); if twice, “The distant note” 
(of the Cuckoo); if thrice, “The fifth month” (the cuckoo season); if four times, 
“Cuckoos everywhere” ; and if in his judgment all five were the ''Cuckoo'' brand, the 
appropriate phrase would be “With many notes (the cuckoos) fly together". Fur- 
ther, according to the number of correct individual answers in his record of the game, 
the contestant is assigned a given theme on which he must compose a poem of five 
lines. The following are the themes which are associated respectively with one, 
two, three, four and five correct answers: ‘‘One More Note”, “A Clear Note”, “A 
Familiar Note’, "Its Own Season” and “Calling (as it) Flits to and fro". Should 
the participant fail to identify any of the odors, he would be expected to write on the 
theme “None Comes”. 

Not infrequently, instead of using numbers or titles in voting, the contestant 
is called upon to quote certain classic poems invariably associated with the different 
brands of incense consumed. "That great importance is attached to literary attain- 
ments in connection with the incense game is further apparent in the Kasen®-kö 
(Immortal Poet Incense). In this contest the scribe bestows recognition upon the 
winner by writing beside his name on the score certain couplets by the poets to 
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whose works the titles of the incense woods successfully identified refer. The names 
of the kinds of incense used — (1) “A Beauty in a Picture"; (2) “A W — 
Flower”; (3) “A Tradesman in Fine Attire” ; (4) "Clouds at Early Dawn "d (5) A 
Sorrowful Woman”; and (6) “A Woodsman Carrying Fagots" — are drawn from 
comments on the merits of the Rok-kasen, or “Six Immortal Poets", in the preface to 
the “Kokin Waka Shi” (Collection of Odes, Ancient and Modern) compiled in A. D. 905. 
In referring to Sôjô Henjo, the commentator, Tsurayuki, likens his poems, which are 
graceful in form but wanting in feeling, to “a beauty in a picture" who lacks the 
soul to respond to the emotions which she awakens in the beholder. Again, Ariwara 
no Narihira's poems, with their abundant thoughts but colorless words, suggest 
“a withered flower” which still retains its wealth of fragrance. Like "a tradesman 
in fine attire" whose vulgarity is nevertheless discernible, the verses of Bunya no 
Vasuhidé are refined in appearance but hollow in sentiment. "Clouds at early 
dawn", such as obscure the splendor of the autumn moon, are suggested in the deep, 
but vaguely expressed, thoughts of Kisen Höshi. Emotional, but not powerful, the 
lines of Ono no Komachi remind one of “a sorrowful woman" ; while the elegant but 
coarsely clothed thoughts of Otomo no Kuronushi ma y be compared to "a woodsman 
carrying fagots" who pauses to admire a blossoming cherry tree. The following ETE 
free renderings of the poems by these poets which are associated 1espectively with 
the six brands of incense burned in the Kasen-kö: 
(I) Like a rosary, strung 
Are the white dews 
On tbe fair green — 
The thread-like branches — 
Of the spring willow.! 
| S0j0 Henjo. 
(2) The moon is as it was 
And the spring of yore 
Is here once again ; 
I, too, am still myself, 
But alas, all else is changed !? 
Ariwara no Narihira. 
(3) My hermitage lies 
Southeast of the capital 
Where I happily dwell, 
Though Uji (world-hating) Hill 
The people call it. 
Kisen Hoshi. 








' Entitled "The Willows around the Monastery of Nishi-no-ödera”. 


? Composed by Narihira on revisiting a spot where once, in the spring of the year, a chance 
encounter with a beautiful maiden led to a friendship long since terminated. 
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(4) As it blows 
Autumn trees and gras es, 
Are laid waste; 
Wherefore methinks, the mountain wind 


Is called avashi.} 
Bunya no Yasuhide. : 


(5) Dost thou know 
That at the awakening 
Of my longing thoughts 
I pass by thy gate crying 
Like the season's first geese ?? 
Otomo no Kuronushi. 
(6) In the world 
"Iis the heart 
The flower of man, 
That withers, 
With hue unchanged.? 
Ono no Komachi. 


He to whom the “greatness of little things” has been revealed can best appre- 
ciate the penalty which Japan is paying for her absorption of Western industrialism. 
Like many another of those refined institutions in which cultivated people in old 
Japan delighted, the memory of the kö-awase is today kept alive by only an occa- 


sional devotee. 
November 7, 1921. 


PARTIAL LIST OF BOOKS CONSULTED. 


Ch‘én Yüan-lung PX JC BÉ Inokuma Asamaro #f NB BE and - 
Ko chih ching yüan ¥ KH Izumoji Tsüjiro Bi € mK BB 
Chiang T‘ing-hsi # 3E $& and others Explanatory note accompanying 
Ku chint*ushwuch'éng & > FA HE Hi the Jüroku-shiki Zu + RAM HR. 
Fugensai ^R zi & Jingü Shicho $$ = F) Né 
Shino-ryü Ködö Shogaku-shiki & Wf Koji Ruien EHRE Mi 


dpi D Æ À (manuscript) 


! »Arashi« means both »storm« and »ruin«. 

* Entitled »Composed and sent upon hearing the cries of the geese while wandering about 
the abode of (a lady) with whom I have secretly become acquainted, but who is unapproachable.« 

* Composed »upon finding the heart of a man changed:. 
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Kao Lien 5 HK Yamaoka Shunmei py [E] X Bj 

~ Tsun shéng pa tien BEIM Ruiju Meibutsu kō BREWS 
Kugean Ningai zx dk fe 2. 35 

Jusshukö Kurabuyama + FR # ff Authorship unknown (manuscripts) 


AB iu Chökwa-shü 9€ FE 4& 
Mizuhara Suikô K a afe Ködö Kinan BU 4 # 
Sadó to Kodo % ğ FÜ Ködö Ransho dE i E 
Tu Lung W E Köfu Tr an 
Hsiang chien ak. ^g Kömoto Bibosho Be jp s ms s» 


Ueno Sogin FF a 4 
Kodo Yado-no-umé f M JR D Hy 


Gedichte von Tu Fu 
überjegt von ©. von Bad.’ 


4. RA Æ A Geburtstag meines Sohnes Tsung-wu (IX II r). 
Söhnden, mann werde ich bid) miederjehen? 
Am heutigen Tage des Spätherbites ijt bein Geburtätag! 
Seitdem bu die Sprache ber Hauptitadt (Ch'ang-an) verftebft, 
Haft bu am Ruhme deines Vaters teilgenommen. 
Gedichte zu machen ift bei uns Familienfache, 
Während andere Leute ihren Kindern nur die gewöhnlichen Gefühle zwiſchen 
Vater und Sohn überliefern. 
Suche die Anleitungen im Wén-hsüan gründlich zu verftehen 
Und höre auf, nad) der Nichtigkeit ſchöner Kleidung (Beamtenrod) zu ftreben. 
Leid und Elend (Wén-hsüan, Kap. 12, BL. 1) fiken beim Gaftmahl des 
Rebens an erfter Stelle (Shihking IV, 395), 
ES geht niht an, fid) ihnen gegenüber nachläfjig (forgío8) zu zeigen. 
Die Umbrofia dagegen wird bir vom Schickſal nur in Heinen Stüden zugeteilt. 
Die Tropfen langjam jchlürfend leere ben Becher (zur Feier diefer Gelegen- 
heit). 


45. Ju H FE MH bk Um 9. Tage des 9. Monats befteige id) bie Stadtmauer 
bon Tsü-chou (Playfair! Nr. 7847) (IX 5 v). 
Dem gleichen gelben, aus Blumen bereiteten Weine (Pétillon ©. 5) 
früherer Seiten 
Steht Heute ein alter weißhaariger Mann gegenüber. 
. Die Kraft, mit ber id) Geniiffe verfolge, ift mit ber Beit anders geworden, 
Dagegen idjaue id) feit Jahren immer mit gleicher Sehnfucht in die Ferne. 
Bruder und Schweiter erfdeinen nur noch in meinen Klageliedern, 
Und an den Hof wage id) nur in ber Truntenbeit zu denten. 
, Die friegerijd)en Ereigniffe und der Schuß der Grenzen 
Sind bie Gebanten des heutigen Tages, bie mich reftlos bejchäftigen. 


46. MX fi uſw. Scherzgedicht, bem Chéng Ch'ien (Giles B. D. Nr. 266) brief- 
lid) gugefendet unb gleichzeitig Su Yuan-ming, bem Lehrer am ber faiferl. 
9(fabemie (Kuo Tsu-chien) ehrerbietig angeboten (II 30 v). ` 
‚Wenn Chéng Chien in’3 Amt fommt, — 
Biridet er fein Pferd unten an den Stufen ber Halle feit, 


! Bergi. ©. 8. IX. 
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&it er betrunfen, fehrt er zu Pferde wieder zurüd 

Und wird vom Vorgeſetzten tüchtig gejdolten. 

Der Ruhm feine? Talente2 dauert Schon dreißig Fabre, 

(Aber er ift jo arm, daß) der Saft in der Kälte ohne Teppich fibt. 
Seine Stüße hat er an Su Yüan-ming, 

Der immer wieder Geld für Wein hergibt. 


47. MER ujw. Dem Hanlin-Rangler Chang Chi (4. jeine8 Clanes) 

gewidmet (Sohn des berühmten Chang Vüeh, Giles B. D. Nr. 134, heiratete 

eine faijerf. Bringeffin und wurde vom Kaifer Ming-hwang mit Ehren über- 

| bäuft.) (I 26 v). 
Als Hanlin-Kanzler ftehft bu bem faijerlidjen sBalbadjin nabe ; 

Wie Des Walfijdhes Kraft das Meer teilt (hat die deine bid) gefördert). 

Du wandelt mit bem $taijer zufammen wie ein zweiter Chang Fang (3. Seit 
be8 Han-Kaijerd Ch'éng-ti) 

Und ſchläfſt im *Balajte wie ein zweiter Yen Kwang (Giles B, D, Nr. 2468). 

Du verfafjeft im Shih-ts'ui-:Balaite Gedichte 

Und leifteft bem $taijer beim Weine im Wang-yün-Pavillon Sejellichaft. 

Die Wbfafjung ber faijerliden Erlaffe ijt dir aud) noch teilweife anvertraut, 

. Und bu jd)reibit fie jo jorgfältig — wie den Inhalt der ſechs Rlafjifer — auf 
gelbes Hanfpapier. 

ym Palafte wurdeft bu mit bem Goldgürtel der 9(fabemifer beteilt 

Und burd) faijerlide Gnade mit dunfeln &idji'a beichenft. 

$0 babe feine Möglichkeit mehr, bem hohen Fluge des Phönix zu folgen; 

Allein bin ich geblieben unb meine bei meinem armieligen Studium (beim 
Lichte von Leuchtkäfern, vgl. Giles B. D. Mr. 206). 

qn biejem Leben habe ich verzichtet, wie ein Frühlingsgrashalm (im Herbjte), 

Alternd treibe id einfam, mie eine Pflanze auf bem Waſſer. 

Wenn id) mid) unjerer 3ujammentünfte erinnere, bie jenen ber Weijen des 
Bambushaines in Shan-yang glidjen, 

So muß id) bid) mein Riagelied hören laffen. (?) 


48. IHRER Weifung an meinen Sohn Tsung-wu, am Nenjahrstage 
(XVIII 1). 


Du betlagit, daß meine Hand zittert, 
Und id) lahe über deines Körper? Wachstum. 
Der Beginn neuer Sabre bat uns an den verichiebenften Orten angetroffen, 
Heuer find mir in fernen Gegenden, weit (von der Heimat) zurüdgehalten. 
Bu Grunde gerichtet, trinfe ich bod) noch Cyprefjenwein; 
Durch Krankheit herabgefommen, habe id) nur rüde und Bett übrig be- 
balten. 
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Sd unterrichte meinen Sohn, ber jhon einen blauen Fragen trägt; 

Der weißköpfige Mann jchämt jid) feines Rufes. 

Wenn ich ein Gedicht machen will, fällt mir ber Pinjel bod) wieder aus ber 
Hand; 

Seht zu Neujahr, ba man jid) langes Leben wünſcht, wird ber Becher öfter 
(als fonit) gehoben. 

qd) fehe meinen jüngeren Bruder vom Often des Stroms nidjt, , 

Da finge id ein laute Lied, wobei meine Tränen (auf meinen Wangen) 
Rinnen bilden. 


49, € TE Der Burſche fonunt (mit Früchten) (XVI 16 r). 
Hagedorn und Birnen bleiben nod) eine Beit lang grün, 

Pflaumen und Aprifofen find erft zur Hälfte gelb. 

Der kleine Burjdhe fommt aus dem verjtedten Garten 

Und bringt den Duft reifer Rundpflaumen im leidten Korbe. 

Trog des Bergwindes (der die Früchte abjdlagt) Tonnte er noch eine Menge 
pflüden; 

Der Tau der Wildnis erhöht ihren frijben Gejdmad. 

Der Wanderer der Ströme und Seen (liegt trant danieder) auf bas Polfter 
geſtützt, 

Und der Burſche bringt ihm die Früchte ſchon ſeit langen Tagen und Monden. 


50.2 EHE ujm. Antwort auf das Gedicht „Frühlenz“ des Gouverneurs 

Li, meines Setters (VII 2r). 
Die Krankheit überminbenb fige ich (draußen) im fühlen Morgen, 

Da fommt dein Gedicht mit der Klage über den frühen Lenz. 

Dadurch wird der Kummer, ber mid) Wanderer ftets begleitet, noch größer, 

Und mein Alter unter den Menſchen fühle id) noch mehr. 

Sn den zarten Blüten des Pfirfihbaumes zeigt jid) Rot, 

Bu ben neuen Blättern der Weide fehrt bas Grün. 

Mein Heimweh it nod) immer nicht geftillt, 

Und das Reich (innerhalb ber vier Meere) ift immer voll wülten Rrieg3- 

getümmelß. 


51. E + E Hj K ujw. Mein Better (Sohn einer Groftante väterlicherfeits) 
der Subpräfett Wang. 15. jeine8 Clane3, fommt nad) ber weftlidhen Vor- 
ftabt von Chéng-tu-fu, um fid) nad) mir zu erkundigen, wobei er Gelb zum 
Bau der Strohhütte zurüdläßt. (VII 3). 
Wie oftmals bin ich auf meiner Wanderichhaft umgezogen! 
Segt, am Ufer des Stromes, ift es wirklich einfam. 
| $ A 3* 
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Willft bu tommen und einen alten Mann befudjen, 

Dem du heute morgens ben Kummer verjagt haft? 

Du forgteft bid) um mich, ber id mit bem Bau der Schilfhütte befchäftigt bin, 
Und bradjtejit Gelb biefür über bie Brüde ber Wildnis. | 

Du ferner Better aus ferner Gegend, 

Komme wieder, und jdjüte nicht zu große Entfernung vor! 


52. b Æ Beftimmung des Aufenthaltsortes (VII 2). 
An be’ Huan-hwa-ch'i-Bades meftliher Mündung 
Hat mir der Gouverneur (P'ei Mien) den bewaldeten Damm als abgelegenen 
Aufenthalt3ort angetotejen. 
Schon als ich bas Weichbild der Stadt (Ch'éng-tu-fu) verließ, wußte ich, 
Dag id) hier wenig mit der Welt in Berührung fame; 
Überdies ijt hier ber flare Strom, um des Wanderers Kummer zu ver- 
ſcheuchen. 
Zahlloſe Libellen tanzen zuſammen, bald oben, bald unten; 
Ein Baar Mandarinenten tauchen in mechieljeitiger Eintracht hinauf und 
hinab. . 
Die nach Often führende Wan-li-ch'iao Brüde iit imftanbe, meine Sehnjudht 
zu ermeden — 
Könnte id) bod) nur bald (A) auf einem tleinen Boote nad Shan-yin (Ché- 
kiang) fahren. 
(Tufu vergleicht fid) bier mit Wang Hai-chih, der in Shan-yin lebte; 
vgl. Pétillon G. 155 unb Giles B. D. Nr. 2184, wo Tai K'uei ftatt Tai Ta- 
K'uei zu lefen ift). 


53. À Æ Güjte tommen (VII 4 v). 
Verborgen fauje id an abgelegenem Orte, wo nur wenige vorüber- 

geben, | 

Für ben alten franfen Mann, ber geftübt werden mu, ijt felbft das Wieder- 
grüßen jchmwer. 

Habe ich denn etwa einen Styl, der bas Reich innerhalb der pier Meere zum 
Erjtaunen bringt, 

> daß überall Wagen und Pferde in Bewegung gejegt werden, um am 

u ufer bes Stromes zu halten? | 

3d halte bie edlen Säfte den ganzen Tag über auf ihren Siken zurüd. 

Des langen Lebens gröbfte Koft jebt euch ber nuglofe Gelehrte als Speije vor! 

Seid nicht verdrießlich, wenn ihr hier draußen auf bem Lande flet be- 
wirtet werdet — . 

Wenn euch die Luft antoandelt, fommt wieder heraus, bas Beet mit ben 
Arzneifräutern zu bejichtigen. 
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54. Mi "E ME Die Schlucht ,Gijerne Halle“ (VI 29 v). 
Der Bergmind weht dem Wanderer in'8 Gejicht; 

Die gefährlichen Stellen, zu denen er auffteigt, liegen in verjhivommener 
Höhe. 

Die Schlucht vetitedt fich wie ein Graben zwiſchen givei Bergterrajjen; 

Die auffteigenden Wände erjd)einen wie aus Gijen aufgetürmt. 

Der Pfad mindet jid) bis zum Himmel empor, 

Die Feljen haben jid) von der müdtigen Erde abgejpalten. 

Sie fehen lang und [pi wie endlofe Bambus aus, 

Bon Urzeiten herrührender Schnee füllt bie Abſtürze aus. 

Der Boden des jammernden Stromes (ogl. Wen Hsüan, Rap. 22, BI. 6v) 
ift getounden, 

Der einjame Wanderer ijt niedergefdlagen und freublos. 

Das Waſſer ift falt und jtet3 von Eisblöden burdjlebt, 

Die Beine meines Pferdes wurden mirfíid) verwundet. 

Wir leben in Iriegerijd)en Seiten, 

Und die Räuber find durchaus noch nicht ausgerottet. 

Wie ein umherwirbelnder Pflanzenſamen habe ich jetzt drei Jahre ver— 
bracht, 

Wenn ich zurückſchaue, überläuft es mich heiß. 


55. RE BB íT Das Lied vom Kudud (XIII 11 v). 
Bor alter8 war ,,Tu-yii ber Name pes Kaijers Wang ti von Ssu- 
ch'wan (vgl. Pétillon, S. 166), 
Seine Seele nahm bie Geftalt be8 adj, fo Heinen Kuckucks an. 
Er hüpft von Zweig zu Zweig und verſteckt ſich unter den Blättern im Walde, 


In überſtürzter Haſt fliegt er, vom Weibchen gefolgt, hin und her. 


Sein Gefieder ift tiefſchwarz, fein Ausſehen ſchwermütig; 

Sind alle übrigen Vögel etwa geneigt, ihn mit Ehrfurcht zu behandeln? 

Mit ſeiner verfallenen Erſcheinung wagt er es nicht, ſich auf einem ſchönen 
Hauſe niederzulaſſen; 

Er mit ſeinen kurzen Flügeln will nur im tiefſten Dickicht niſten. 

Er durchbohrt die Rinde und pickt die morſchen Stellen, als ob er ſeinen 
Schnabel abſtumpfen wollte, 

Er leidet bittern Hunger bis es ihm gelingt, ein Würmchen zu finden. 

Wer behauptet, daß er ſeine Brut nicht ſelbſt füttere? 

Mit biejer Fabel begnügen jid) aud) nur die Dummen! — 

Seine Laute find ernft und langgezogen (Shihking IV, 614), al3 ob er t etwas 
lagen tollite, 

Sein Weinen erinnert an das eines Leinen Kindes. 
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Wenn die Leute von Ssu-ch'wan ihn hören, ftehen fie alle auf — 

Der Unterricht (Shuking III, 261) hat diefe alte Sitte bid heute überliefert — 

Denn fie wiflen, daß bie Verwandlungen (diefer Welt) unergrünblid) find. 

Sit e3 etwa unbefannt, daß er vormals in einem ausgedehnten PBalajte ge- 
thront bat? 

Und daß ihm rechts und linfs Hofdamen — wie rote Blumen — zur Seite 
geitanben haben? 


Anmerkung. 

T HR, p'ieh-lieh, bei Giles D. 1. Augg., Nr. 9165: dancing as waves; 
Couvreur Dict. class. ©. 538 courant rapide. Das P'eiwényünfu behandelt 
WÄR unb ML UJ getrennt, obwohl wir e8 nur mit verfchiedenen Schreibmweifen 
zu tun haben. Qn Shang-lin-fu (W. Hs. Kap. 8, Bl. 2 v) wird e8 von ben 
fid drängenden, überichlagenden Wellen gebraudt; im Ch'in-fu (W. Hs. 
Kap. 18, BI. 18 v) von den jchnell aufeinander folgenden Tönen einer Laute. 
Bei Tufu finden wir diefen Ausdruck wiederholt; außer im vorliegenden Ge- 
Dichte im Liebe von ber Damascener Klinge Kap. 12, BI. 28: „Die Dämonen 
verlajjen in überftürater Haft bie Graben", unb im Gedicht Kap. 3, BI. 42 v 
Verwendung der Uiguren: ,taujenbe von Reitern jprengen dahin, jtet3 fid) 
brüngenb und überjtürgenb." Gerade bieje8 Vorfommen des VBinoms bei 
Tufu macht e3 unmabridjeinlid), daß bas vorliegende Gedicht nicht von ihm, 
jondern — mie mande djinejijdjen Literaten annehmen — von Ssu K'ung- 
shu (Giles, B. D. Yr. 1745) herrühre. Tatſächlich finden wir das Gedicht in 
ben Gejammelten Gedichten ber T'angbgnajtie & BF ái iomobl unter Tufu 
als unter Ssu K'ung-shu eingereift. Auch im Lun-héng fommt ber Ausdrud, 
B Zl geichrieben, oor. — Die oben genannte Stelle im Shang-lin-fu ijt in 
ber mandſchuriſchen liberjepung von Kaiſer Kienlung’3 Shéng-ching-fu 
(Eloge de la ville de Moukden) BI. 17 v wie folgt überjebt: bitteme eyeme 
fudarame mudalime, s'urdeme mukdeme bilges'eme calgimbi mit ber 
Erflärung: ishunde sucunure (einander bedrängen) für bie beiden lebten 
Worte. — 

56. FHR Der udud (XIII 2 v). 
Sm Bezirt Yün-an-hsien (Plairfair! Pr. 3839) in ben Schluchten von 

Ssü-ch'wan 

Steht am Strome mein Haus mit ben wie Vogelflügel übereinander liegenden 
Biegeln, die gleich weit hervorftehen. | 

Die Bäume Hes Waldes an beiden: Seiten vereinigen fid) darüber, 

Und in ihnen meint Tag und Nacht binburd der Kudud. 

Beim linden $yrüblingeminbe läßt er fid) vernehmen, 

Beim Braufen des Herbitfturmes flingt es nachtliderweile (unjagbar) traurig. 
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Wenn ber Fremdling fummervoll ift, wie tann er dies anhören? 
Darum läßt ber Kudud in meiner Nähe bie Stimme finfen. 


57. Æ 3558 Alt und trant (XIII 2r). 


Alt unb trant in ben Bergen von Wu 

Bin id unter ben Fremdlingen von Ch'u zurüdgehalten. 

Die Arzneien, bie ich einit eingepadt, gehen nun ihrem Ende entgegen, 
Die Büfche, bie id im VBorjahre blühen jab, blühen heuer bon neuem. 
Yn ber Nacht geht reichlicher Regen, der ben Uferjand burd)meid)t, nieder; 
Ym Frühling weht oft ein Wind der Strömung entgegen. 

Bon Rechtswegen gebührte mir al8 Minifterialfetretär bas allmonatlidje Gee 

ihent von einem Baar Binfeln, 
Und bod) bin ich immer nur mie ein im Winde mirbelnber Pflanzenjamen. 


58. ski G BH Fünf Gejünge beim Gedanken an Spuren der Vorzeit 
(XV 29). | 
a 
Während des Kriegsgetiimmels im Nordojten fnapp dem Tode ent- 

ronnen, 

Wandre ich jebt im Südweſten zwiſchen Himmel und Erde herum. 

Auf bem meftliden Söller (M BH) von K'uei-chou-fu in der dritten (Wu) 
Schlucht bin ich lange Tage und Monate zurüdgehalten 

Und fefe nidjt8 anderes al3 bie bunte Tracht ber Barbaren von Wu-hsi 
(Playfair Nr. 537) unb bie bis zu ben Wolfen ragenden Berge Ssu- 
ch'uan'à. | 

Den Dienften des Türfen An Lu-shan (Giles B. D. Nr. 11) Hätte der Kaijer 
am Ende bod) nicht vertrauen follen; 

Der bidjtenbe Wandrer (Tufu) beklagt die Zeitläufte und tann überdies nicht 
zurüdtehren. 

Vü Hsin (Giles B. D. Mr. 2520) war fein ganzes Leben lang duferft verein- 
jamt, 

Die Gedichte und poetifchen ATA aug feinen legten SeDeI agre 
rührten bie Leute jüblid) des Stromes (Kiang-nan). 


b 
: Selber Durch bie Stürme Des Lebens zu Boden geworfen, veritebe id) 
durchaus Sung Vü'8 Klage (in ben ”A# Wên Hsüan Rap. 33, 
Bl. Sr, wo fid) aud) ber Ausdrud # 3k vom Sturme mie ein 
welfes Blatt zu Falle gebracht, findet); 
Der talentvolle Dichter ift auch mein Lehrer gemejen. 


— — — 
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Voll Sehnſucht blicke ich tauſend Jahre zurück und bin ganz tränenzerfloſſen. 

Vereinſamt gehöre id) einem andern Beitalter an und bedaure, nicht fein 
Beitgenofje gemejen zu fein. 

$n Kuei-chou (Hupeh) ftanb fein alte3 Haug, bod) übrig geblieben find allein 
feine dichteriihen Erzeugnijle. 

Oder mar die Terrajje mit der ee, bie morgena eine Wolfe war, abends 
zum Regen wurde, nur ein Erzeugnis der Phantaſie? (vgl. Kao- 
tang-fu, W. Hs. Kap. 19, ©. 1.) 

(Nein) — alles zufammen mit dem Balafte de3 Ch'u-$tónig8 ift untergegangen 
unb verid)jmunben, 

Wenn bie vorüberfahrenden Schiffer ben Ort zeigen follen, find fie bis heute 
nod im Zweifel. 

C 
Sn Hupeh, mo taujenb Wafjerläufe bon 3abllojen merge bem FFeljentore 

Ching-mén 3ueilen, 

Steht nod) das Dorf, wo die jhöne Chao-chiin (Wang Ch'iang, Giles B. D. 
Nr. 2148) geboren ward unb aufwuds. 

Nachdem fie ben Kaijerpalajt einmal verlaffen, betrat fie bie endloje Gobi; 

Dort liegt ihr von grünem Gras bemadienes Grab einjam i in der Dämmerung 
des gelben Wiijtenjandes. 

Nur im gemalten Bilde hatte ber Kaifer ihr vom Friihlingshaud umfloffene3 
Geſichtchen flüchtig gejehen (bevor er fie bem Qunnenthan zur 
Frau gab), 

Unter leifem Klingen ihrer Gürtelgebänge fehrt ihre Seele in monbbellen 
Nächten vergebens nach dem Kaijerpalafte zurüd. 

Durch taujenb Sabre ertönt ihr hunniſches Lied auf ber P'i-p'a (vgl. aufer, 
T'oung pao 1914, €. 89, Note), 

Yn beffen jpater von ber Nach welt hinzugedichteten Worten ihr Kummer 
und Schmerz zum Ausdrud tommt. 


d 


Liu Pei (Giles B. D. Wr. 1338), Raijer von Ssü-ch'uan, fpähte nad) bem 

Wu-9teidje hinüber und gelangte zur dritten (Wu) Sdlucht. 

Auch im Sterbejahre (223 n. Chr.) war er in feinem Palafte zu Vung-an 
(Playfair! Nr. 1820). 

qn ben oben Bergen ſchweben mir bie farbigen Banner des Kaiferö vor bem 
Geiite, 

Die Ruinen des Palajtes liegen verlajjen innerhalb eines Landflofters. 

Wajjervogel niften in Den Enprefjen des alten Tempers, 

Nur die Greije des Dorfes jieht man an den Sabresfeiten im Sommer und 
Winter zum Opfer tommen. 
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Der Tempel be8 Chu-ko Liang liegt feit jeher benad)bazxt, 
Dem Herricher unb feinem Minifter werden gleichzeitig und ohne Unterfchied 
Opfer dargebracht. 
e 


Der große Ruhm des Chu-ko Liang ift auf ber ganzen Welt befannt, 

Das uns binterbliebene Bild dieſes idealen Minifters läßt bie Nachwelt ehr- 
furcht3voll zu feiner reinen Höhe aufidauen. 

Obwohl er nad) ber Dreiteilung des Neiched (vgl. T'ung-chien-kang mu 
Rap. 14, BI. 61v) feine ftrategiichen Pläne nicht ausführen 
fonnte, 

Überragt fein Genie bod) da3 ganze Altertum wie ein Vogel, der bie Wolfen 
burd)bringt. (?) 

Unter Seinesgleichen zählen mir I Vin unb Lü Shang (Giles B. D. Nr. 913 
unb 1862). 

Wenn feine Befehle zur Ausführung gefommen waren, hätte man eines 
Hsiao Ho (Giles B. D. Nr. 702) und Ts'ao Ts'an (Mr. 2012) nie- 
mals Erwähnung getan. 

Das Glüd, das jid) von ber Han-Dynaitie abgemenbet hatte, fonnte am 
Ende bod) nicht wieder zurüdgebracht werden — 

So entichloffen fein Geift dazu mar, fein Leib erlag ben Anftrengungen des 
Krieges. 


59. X fk fi Im vorigen Herbfte (VIII 40 v). 
Im vorigen Herbite, als bie Waſſer des Fou-Stromes fanten — 

Wer mar e3, ber bie Lange im Arme binausritt ? 

Bis Heute weiß man nicht, wo feine bleichen Gebeine ruben; 

(An ber Spike von) Regimentern und Divifionen 30g er aus, und feiner 
von allen fehrte wieder. 

on der Stadt Sui-chou (Playfair! Nr. 6731) blieb nur fein Gouverneursftab 
zurüd, 

Und außerhalb der Stadt bie fpdrlide Benölferung von Pa. 

Die Geijter ber Gridjfagenen meinen allnachtlid über bem Schlachtfelde 

Und laffen bie tapfern Krieger im Lager der Wildnis umjonjt um fie Hagen. 


60. K Æ FT Die Gerfte (VIII 34 r). 
Die Gerjte ift verborrt, ber Weizen gelb geworden, 
Die Frauen und Mädchen gehn meinenb umber, bie Männer halten fid) 
beritedt. 
$m Often bis Chi unb Pi, im Weften bis Liang unb Vang (vgl. Playfair! 
Nr. 647, 5690, 4203 g, 8280) — 


"mm 
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Wenn man fragt, mer bie Sichel führt, jo heißt es: bie Hu- unb bie Ch'iang- 
Barbaren. 
Sa, haben wir denn nicht dreitaufend Soldaten in Ssu-ch'uan? 
Die Führer bedauern jchmerzlich, daß diefe Zahl bei ber Ausgedehntheit 
be8 Gebietes zu gering ift. 
Könnte ich nur wie ein Vogel Flügel haben, 
Mid auf bie weiße Wolfe fd)mingen und in die alte Heimat zurüdtehren! 


61. AR Mondnadt (der Dichter, ben Rebellen in Ch'ang-an in die Hände 
gefallen, gedentt feiner in Fu-chou (Playfair! Nr. 1867) zurücdgebliebenen _ 
Familie) (III 8r). 
Heute Nacht, wenn in Fu-chou ber Mond fdeint, 

Sieht nur bie Gattin ihn, im Qyrauengemadje allein. 

Yn der Ferne denfe id) voll Liebe be8 treinen Töchtercheng, 

Das nod) nicht verfteht, jid) meiner in Ch'ang-an zu erinnern. 

Duft entfteigt den von Tau benebten Flechten, bie wie Wolfen auf den 
Scläfen liegen, 

Und bas falte Monblidt ruht auf dem alabasterweißen Arme. 

Wann merde ich wieder außerhalb des leichten Vorhanges lehnen? 

Und (wann) wird der Mond (uns) beide befcheinen, auf deren Wangen bie 
Tränen getrodnet jein werden? 


2. H R ti ?r 55 Qn der Mondnadt dente ich meiner leiblichen Brüder 
| (V 36 v). 
Die Trommeln ber Wachttiirme unterbrechen ben Verkehr der Menſchen, 
An der Grenze ertönt im Herbfte der Schrei einer einzelnen Wildgan3. 
Der Tau ift von heute Nacht ab weiß (Liki, ed. Couvreur, I, 373), 
Der Mond jdjeint jo belle wie in meinem alten Heimatland. 
Sd babe Brüder, bie alle weit von einander getrennt find, 
Und mit haben fein Heim, wo id) mich nad) ihrem Leben ober Tod erfundigen 
fonnte. 
Wenn ich Briefe fende, tommen jie niemals an, 
Umjfomweniger, alg die Waffen nod) nicht zur Ruhe gefommen find. 


63. B E  Slage um den faijerliden Prinzen (bieje8 Gedicht bezieht fid) 
auf bie plóplidje Flucht des Kaiſers Ming-hwang 756 n. Chr., wobei viele 
Angehörige des faijerl. Haufes ihrem Schicfale überfajfen zurüdblieben und 
von An Lu-shan getötet wurden) (III 6 v). 
Auf der Mauer von Ch'ang-an fibt ein mweißföpfiger Rabe, 
Jn der Nacht fliegt er auf das Wefttor (Yén-ch'1u-mén) unb Frächzt, 


Gedichte von Tu Fu. 43 

Dann wendet er jid) nad) ben Behaufungen ber Menichen und hadt mit feinem 
Schnabel in bie Dächer ber Palate, 

Unb bie in ben *Balájten wohnenden Großmürdenträger (Liki, ed. Couvr., 
I, 189) begeben jid) auf die Flucht vor ben Nomaden (AnLu-shan) 

Die goldene Peitiche zerbricht, unb bie neun Renner (be8 Wénti) ftürzen 
gujammen ; 

Auf bie Angehörigen des faiferlichen Haufes wird nicht gewartet, um ge- 
meinfam gu flüchten. 

Sie tragen das Zeichen ihrer faijeríid)en Abtunft, mit dunfeln Korallen be- 
legt, am Gürtel. 

Der bedauernswerte Prinz meint an der Wegjeite. 

Fragt man ibn, fo will er Namen und Zunamen nicht nennen, 

Er iprid)t nur von feinen Anftrengungen und bittet, als Stlave angenommen 
zu werden. 

Hundert Tage irrt er fdon, fid) verftedend, im dichten Geftrüpp umber, 

Und jein Leib ijt aud) ganz von Wunden bededt. 

Söhne und Entel des erjten Kaiferd ber Herrfcherfamilie (Kaoti-Liu Pang) 
zeichnen jid) alle durch die Adlernaſe aus — 

Das Drachengeſchlecht ift natürlicherweife von ben gemöhnlihen Menfden 
verſchieden. 

Die Wölfe hauſen jetzt in der Hauptſtadt, die Drachen in der Wildnis. 

Der Prinz war ſo glücklich, ſeinen koſtbaren Leib zu bewahren (ſein Leben zu 
retten). 

Er wagt es nicht, lange zu reden und ſich auf den Straßen zu zeigen, 

AIS kaiſerlicher Pring verweilt er nur einen Augenblick (und berichtet in 
furzen Worten) (?) 

(Seftern nadjt8 mebte mit bem Frühlingswind ein Gerud von Blut und 
Leiden heran, 

Die von Often (Loyang) fommenben, mit Beute vollbepadten $tameele der 
Rebellen füllen bie alte Refidenz Ch'ang-an. 

Die traftigen Söhne bes Nordens (Ko-shu-han, Giles B. D. Nr. 980 unb feine 
Truppen) bildeten früher eine gute Unterftüßung (zu & F vgl. 
Kuwén yuan chien XXIV 23), | 

Wie tapfer und entſchloſſen zeigten fie fih einft, wie albern aber jet! (Nieder- 
lage von Ling-pao) 

Sd babe gehört, dak der Himmelsjohn ben Thron (dem Kronprinzen) ab- 
getreten Babe. 

Die taijerlihe Tugend hat jid) im Norden die Uiguren dienjtbar gemadt. 

Die lliguren zerfchneiden fid) zum Zeichen ihrer Treue dag Geſicht unb bitten 
bie Schmad tilgen zu dürfen. 
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Sei voriibtig unb jprid) nicht davon, Fremde fünnten bid) ausipähen. 
Ach, faijerlicer Prinz, fei vorfichtig und zeige bid) nicht! 
Der günftige Einfluß der fünf (Han) Kaifergräber dürfte jehr bald vorüber fein. 
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Tufu'8 Gedicht BS BE F& À F Æ EEE uim. hat zwei Strophen, von denen 
nut bie erfte in ber Sammlung H d$ & M, VII 24 verso mitgeteilt ift und 
Daher auch allein von d'Hervey (S. 86) überjebt wurde; e3 hatte ihm auf- 
fallen tónnen, daß die erfte Strophe in ber liberjegung fchließt: la pluie va me 
fournir, sans doute, un sujet pour faire quelques vers. Die zweite Strophe 
[autet (Tufu II 16 v): 

Der Regen fommt und benebt bie Oberfläche ber Matten, 

Der Wind jtürmt unb ſchlägt gegen den Bug des Schiffes. 

Der rote Rod des Mädchens aus Vüeh (Chefiang) wird naf, 

Die blaujdjtvarg gemalten Augenbrauen der Schönen aus Yen (Chili) ziehen 
lid traurig zujammen. . 

Das 9(nfertau zerrt an den Weiden Hes Ufers, wo e3 befeftigt ift, 

Tie Vorhänge werden vom Winde SU OINMLEIGENDINN, und auf den Wellen 
treiben Blüten. 

Während des Rückweges jchlägt das Wetter zu eifiger Kälte um 

Und am Uferdamme bes Kanals ijt aus Mitfommer Herdt geworden. 


Studien. zur Rafputen- Malerei, 


Von Hermann Goet. 


Qn einem Auffaß im 1. Bande dieser Beitichrift Hat Dr. Conomaraswamy 
auf die fünjtferije mie kulturgeſchichtliche Bedeutung der Miniaturen- 
Malereien aus ber Rajputana und ben Himälaya-Vorbergen nördlich des 
Banjab hingemiefen. Derjelbe Forſcher hat bann in ben im gleidjen Sabre 
erjdjienenen „Indian Drawings, Band 2, zum erften Male eine größere Serie 
biejer Blätter herausgegeben, denen 1916 bas große grundlegende Werk 
„Rajput Painting’ folgte. Neben einer eingehenden Analyfe des Gad. 
inhalt3 unb ber ajthetijdhen Werte verjuchte Coomaraswamy aud) bie 
Geſchichte biejer Malerei menigitens in ben toejentlid)jten Umrijjen zu ere 
fajfen. Seinem Werturteile haben fid) feitbem andere Forfcher ange- 
ihlofjen, jo Percy Brown (Indian Painting, Calcutta 1918), Petrucci 
(Burlington Magazine 1916), Kühnel (Miniaturen-Malereien im i3lamijchen 
Orient 1922), Binyon (Journal R. A. S. 1913). Neuerdings warfen fid) bann 
bie inbijdjen Gelehrten auf bieje8 Gebiet. Yn ben Heften von „Rüpam“ wurde 
eine Reihe Miniaturen veröffentlicht und erläutert, bod) auf ihre geichichtliche 
Stellung fein neue3 Licht geworfen. Diefer Mangel ijt um fo mehr zu 
bedauern, al8 bie Probleme ber Rajputen-Malerei von einjchneidender Be- 
deutung für die Beurteilung der Herkunft ber ganzen neueren indijden 
Malerei find, eine Frage, die leider bisher faft nur von allgemeineren, oft 
jehr jubjektiven, äfthetifchen und tulturpolitifhen Geſichtspunkten aus be— 
handelt worden iſt. 

Coomaraswamy gibt ſelten Gründe für ſein Urteil über Herkunft und 
Alter der verſchiedenen Miniaturenblätter; gelegentlich läßt ſich feſtſtellen, 
daß neben allgemein ſtiliſtiſchen Gründen die Formen der Schrift und der in 
den Bildern vorkommenden Architektur als Anhaltspunkte benutzt worden ſind. 
Warum er die ſonſt als chronologiſches Hilfsmittel fo beliebte Trachtendar- 
ftellung in ben Bildern faft gar nicht benubt hat, geht leider aus Coomaras- 
wamy's Ausführungen nicht hervor. C8 ijt allerdings wahr, daß allein an 
Hand ber in den Rajputen-Malereien vorfommenden Koftüm-Typen eine 
Chronologie nicht gewonnen werden tann. Gar die Häufig vorfommenden 
Hirtenizenen zeigen ebenjo wenig Volkstypen wie etwa die Schäferbilder 
des Rofofo und find zu chronologiihen Bweden unbraudbar. Aber {chon 
eine flüchtige Sichtung zeigt die vielen Beziehungen, die bieje Trachten mit 
ben am Hofe ber Groß-Moguls üblichen verbinden. 

Bisher ift bie Tatfache zu febr außer Acht gelaffen worden, daß die 
Rajputen-Staaten trog ihrer verſchiedenen Privilegien in jehr enger Be- 
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ziehung zu dem Hofe von Delhi und Agra jtanben. Eine Geidjidjte biejet 
Beziehungen ift nod) nicht geichrieben worden. Der Verſuch Heinrich 
Blochmanns, „The Hindu Rajas under the Mughal Government“ (Calc. 
Review 1871) ijt nicht über bie Gefdjidjte ber Rachhwaha-Rajas von Amber 
hinausgediehen. Es wird vielleicht deswegen gut fein, hier bie wefentlichiten 
Tatjachen der Rajputen-Politif ber Mogule bis in bie Beit des $taijere 
Aurangzib fura zufammen zu fallen; Denn bei bem Wuseinanderbreden des 
Timuriden-Meiches nad) bem Tode bieje8 RMaijers mar der fulturelle Aus- 
gleichung3prozeß zwifchen ben Muhammedanern und Hindüs fon jomeit 
gediehen, daß wir von dieſer Seit an bis herauf zum Beginn des 19. Jahr- 
Hundert? die Moden in ben Räjputen-Staaten durchgängig denen am Kaijer- 
hofe folgen jehen können, um jo mehr alg viele von den großen Rajas in 
bieler Beit nicht geringen Einfluß am Hofe ausübten. Abgeſehen davon 
hatte jdon bie rigoroje Politif Aurangzib aud) in Fragen der Tracht bie 
legten Reſte einheimijher Moden unterdrüdt. | 

SSermidelter find bie Verhältniſſe in der älteren Seit. Bor ber Herr- 
Ichaft ber Groß⸗Moguls Hatten jid) die mujelmanijden Herriher Indiens im 
allgemeinen mit der Unterwerfung der einheimijden Seminbare begnügt, 
ohne fid) in ihre inneren Angelegenheiten weiter einzumijhen. Seitdem 
aber ftaijer 9(fbar (1556 —1605) bas Reich feines Vaters aus einem nationalen 
Kolonialftaat ber Chagatai- Türken in einen Nationalitäten - Staat um- 
gebildet hatte, in bem bie Hindü-Fürjten das Gegengewicht gegenüber ben 
oft auffälligen türkiſchen unb perſiſchen Omrahs! bildeten, treten diefe in 
engite Beziehungen zum Hofe. Die Staatsverfajjung der Rajputen war 
auf dem aus der Blutsverwandtidhajft entipringenden Lehnsverhaltnis 
aufgebaut. Es lag im Qntereffe 9(fbar's, fie durch ähnliche Bande an fid) zu 
Inüpfen. Die ewige Fehde zwiſchen den verjdiedbenen Stämmen drängte 
por allem bie Kahhmwäha-Räja3 von Amber unb bie Rathors von Bilänir 
dazu, feine Freundschaft zu juchen unb ibm trop ihres aus Kajftenftolz 
geborenen Widermillens ihre Töchter zur Che zu bieten. Die NRäjas Bihari 
al? und Rai Singh? traten in verwandtichaftlichet Beziehungen zu ber 
Dynaftie ber Groß-Moguls und vor allem Män Singh? gemann burd diefe 


—— 
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! Eine Tatſache, bie viel zu wenig unterſtrichen wird! Akbar's Politik war viel mehr als nur eine 
foldje der Toleranz gegen bie Nidjt Muhammedaner. — Die Pathans (Afghanen) waren nach den itblen 
Erfahrungen Humäyün’s vom Höheren Staatsbienfte ausgefchloffen worden. 

* Rajputana Gazetteer, 1879, II, 186. Win-i-Wtbari I, 328. 

3 Rajputana Gazetteer, I, 188. W.in-i-Wfbari, I, 857 ff. 

+ Eine Enfelin Bihari Lars war bie Mutter des Prinzen Khurram; feine Tochter Hattin Akbars. 
Rai Singh mar mit einer Schwefter von Sabängir’s Mutter Jodh Bai verheiratet. 

5 Enfel Vihar] Lal's. 
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Blutsbande am Hofe des Kaijers ben allermadtigften Einfluß neben bem 
Großweſir Abu’l-Fazl. Die Intrigen um bie Thronfolge von Kaifer Akbar's 
Nachfolger Sabängir (1605 — 1628) liefen Man Singh in Ungnade fallen und 
an feine Stelle rüdte Raja Bir Singh Deo von Orcha, der auf ben Wunfch 
bes Kronprinzen Abu’l-Fazl ermordet hatte, weil er ben Verſuch gemacht 
hatte, biefen von der Thronfolge auszujchliegen. Stidjt&beftomeniger waren 
bie Beziehungen zwiſchen bem Orchä-Näja und dem Hofe feinesmegs eng. 
Der Kaifer geftattete zwar bem Raja bie Erbauung des prachtvollen RKrifhna- 
tempels zu Mathura in nádjiter Mahe der Refidenz, den Später Kaifer Aurangszib 
nieberreiBen liep,! mijchte jiġ aber jonft nicht in die Angelegenheiten ber 
Bunbëlas. Biel enger waren feine Beziehungen zu den Rajas der Bahari- 
Berge nördlich von Lahore. Maja Sangram? von Jami? und Raja Bajüt 
von Maŭ und Pathankot, ber die Herridaft über das Land um RMangra 
inne hatte, gehörten zu ben einflußreicheren unter den Kleinen Semindar3 am 
Hofe des Kaiſers. Ein Aufftand von Raja Bafü’3 Sohn Siraj Mal, der zu 
. einer langwierigen Belagerung der Zitadelle von Kängrä durch Shaikh 
garid Bukhari® führte, lenkte bie Wufmertfamfeit Kahängir’S nod) mehr auf 
bieje& Gebiet, wo er nad) einem Beſuch? mit ber Kaiferin Nürjahan die Er- 
richtung eines Palaftes plante. Die Stadt Dahmari wurde damal? zu 
Ehren ber Kaiferin in Nürpur umgetauft.” Raja Bafü’3 Sohn Jagat Singh? 
nahm dann unter Jahangir’s Nachfolger Shähjahän (1628—1659) eine ber 
einflußreichften Stellen unter ben Rajas im Dienfte ber Groß-Mogul ein. 
Als Befehlshaber von 14 000 Mann war er einer der Führer ber großen 
. Expedition gegen bie Uzbefen von Balkh. Neben ihm tritt am meiften 
Naja Sasvant Singh von Kodhpur hervor, der angejebenjte Soldat im Heere 
des ftaijer?. Trobdem fteht in biejer Zeit der Einfluß ber Rajputen meit 

zurücd gegenüber bem ber Perfer, feit bie Familie ber Kaiferin Nürjahän? 
am Hofe bie entid)eibenben Staatsämter inne hatte. Erft unter ber Re- 
gierung Aurangzib’3 (1659 — 1707) jollte ihre Macht wieder deutlicher fühlbar 
werden, Die extreme, puritanifhe Islampolitik be8 $tailer8 möchte zwar 


1 Ma’afir-i-Mamgiri. Elliot-Dormwfon, VII, 184. 
2 Wagiät-i-Zahängıri. Ellivt-Domwfon II, 874 et alia. 
. 3 Whar Namah. Elliot-Domfon, VI, 125ff. 

* E3 wäre wiinfdenswert, wenn einmal bie 9tàj Darihanı (Tavärithi Näjagän-i Yamin) von 
Ganefhdas Badhrah, Brit. Muf. Or. 1684 und India Office 507, einer diesbezüglichen Sichtung unter: 
zogen würde! | 

5 Tũzuk⸗i-Jahãngĩrĩ, 1909, 288. 

* Waqiat-i-Jahangiri. Elliot Doivion, VI, 381. 

7 Gazetteer of the Kangra District. nn 84, I. 

5 ebba. 
» Shah Syaban'$ Gattin Muntäz-i-Maha! war die Nichte jtür. Kahan’s, bie eine geborene PBerferin mar. 
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bie Vermutung aufdrängen, daß gerade unter feiner Herrichaft, bie überall 
bie erneute Unterdrüdung der Qinbüs jah, unter der bie großen brahmanijden 
Tempel im ganzen Lande zeritört! wurden, in ber bie Kopfiteuer für die 
Ungläubigen? wieder eingeführt wurde, bas Hindüelement in ber Gejellichaft 
mehr und mehr zurüdgetreten wäre. Tatlachlid iit bem nicht der Fall. 
Die großen Defhan-Rriege veridjlangen unenblidje Soldatenmafjen, und 
am allermenigiten waren hier bie zuverläffigen Truppen ber Rajputen zu 
entbehren;; der $taijer, der jonjt bie Hindis unterdrüdte, wo er nur fonnte, 
jah fi wohl ober übel genötigt mit ihren größeren Staaten zu paftieren. 
Der einzige Verjud, bie Macht von Jodhpur? zu vernichten, führte zu einer 
Krije, bie fait den Sturz Aurangzib’3 mit fid) gebracht? hatte. Wefentlich war 
aber vor allem bie Tatfache, daß bie ungeheuere Überfpannung ber ganzen 
Reidhspolitif einen großen Teil der Verordnungen des Kaiferd nur auf bem 
Papier ftehen ließ 5 C3 wat bei ben ewigen Verwidlungen ber Defhan- 
Politik einfach unmöglich, eine Kontrolle über die Ausführung der Befehle 
vom Hofe durchzuführen. Während einerjeits alfo die hindifeindlide Polttit 
des Kaiſers bas Selbſtbewußtſein ber 9tajputen reigte, brachte fie andererjeitg 
eine Förderung des fulturellen Leben3 an den Näjahöfen mit jid), be- 
jonber3 auf ben Gebieten ber Mufif, Malerei ujto., wo bie Künftler burch ben 
PBuritanismus des Kaifers vom Hofe verdrängt worden waren unb nun an den 
einheimifchen Höfen Stellen fucten. Neben Kangra, deffen Naja Rajrüp den 
Einfluß, ben feine Väter am Hofe befefjen, jid) zu wahren veritanben hatte, 
treten nun Räjauri, Bifänir und Orcha in den Vordergrund. Bor allem 
Mirza Raja Jaijingh war bem Kaifer unentbehrlich, deffen ausfihrende Hand — 
er in ben diplomatischen Verhandlungen mit ben verfchiedenen Hindüfürften 
ins und außerhalb des Mogulreiche3 war. Der Raja von Rajauri war der Vater 
bon Aurangzib’3 Gattin Navab Bai? Orcha endlich war feit bem Bundela- 
Kriege! (1635) in ein ziemlich enges Verhältnis zu ben Moguls getreten, da 
der Raja Debi Singh nicht in der Lage war, fid) aus eigener Kraft zu halten 
und dauernd Unterftüßung gegen feine eigenen Angehörigen von feinen Ver- 
bündeten brauchte. Jodhpur unb Udaipur dagegen ftanden in einem mehr 
ober weniger feindlichen Verhältnis zu bem Hofe, feitbem Aurangzib verjucht 
hatte, Kasvant Singh’3 Sohn Ajit Singh gefangen zu nehmen und zu be- 

1 Jadunath Gartar, Hiftory of Unrangzib, Calcutta 1912, III, 801ff., 819ff. 

2 ebda., III, 805ff. . 

3 Rajputentrieg, feit 1679. 

4 Yuffitand des Prinzen Atbar 1681 zu Ajmir. — Val. für beides ebda., III, 365 ff. 

5 Vor allem in feinen legten Jahren. 

* Ma’äfir-al-Umarä, II, 277—81. 

7 Yabunath Garfar, History of Aurangzib, I, 61—63. 

8 ebba., I, 14ff. 
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jeitigen. Nicht3deftomweniger fonnten aud) fie fid) nicht ben allgemeinen, 
ausgleihenden Strömungen in ber Kulturbewegung ber Beit entziehen. 
So bedeutet die Zeit Aurangzib’3 gerade eine derjenigen Perioden ber in» 
bilden Glefdjid)te, in ber jid) Hindü- unb moslimijdje Kultur am meiften ver- 
bunden Baben.! Gie ift bie Beit, bie ber äußeren Cricheinung des indilchen 
Lebens bas moderne Gepráge gegeben fat. Die folgenden Seiten haben 
wohl an diejer Entwidlung weiter gebaut, aber tatjachlid) wenig einjchnei- 
dende Veränderungen mehr gebradt. Das Auseinanderbrechen des Mogul- 
reiches löfte ja bie Beziehungen ber Rajputen zum Hofe bon Delhi nicht, 
jondern veränderte jie bloß, und gerade jene höchſte Blüte, bie bie Regierung 
Savai Jai Singh’3 IL? von Amber-Saipur in der Räjputen-Gejchichte des 
18. Jahrhunderts bedeutet, fteht im engjten fulturellen Wustaufd mit bem 
Hofe des Mogulfaijers Muhammad Shah (1718—1748). 

Bei der Beurteilung biejer Beziehungen muß man die große Bedeutung 
im Auge behalten, welche die vielen ebeliben Verbindungen amijdjen 
den NRäjputen- Dynaftien und bem Mogulhofe bradjten. Die Hindü- 
prinzejlinnen braten einen großen eigenen Hofftaat mit: Dienerinnen, 
Tänzerinnen, Mufifantinnen ujm. Da nun feit den Seiten 9(fbar'? immer 
neue Rajputen-Pringefjinnen in bem Harem der Grof-Mogule Aufnahme 
fanden, Bringejjinnen, deren mächtige Berwandtichaft eine weit gehende 
Rückſichtnahme verlangte, jo war e3 nicht zu verwundern, daß fie im allge- 
meinen ihre Sitten und Gebräuche beibehielten? und daß baburd) all- 
mähli der Harem ber Mogulkaifer in feinen Getwohnheiten weitgehend 
gemäß den Sitten ber Hindis umgeformt wurde. Um fo mehr, als die 
Lebensweife ber moslimijden Frauen am Kaijerhofe ſchon durch die ftändigen 
Einheiraten von Qinbümábdjen aud) in die Familien der großen Omrabs 
weitgehend binduifiert war, unb bie Unterichiede nicht mehr jo febr jolche ber 
Kultur als des Glaubens geworden waren. Mancherort3 gingen bie 
Wngleidungen fo weit, daß jelbjt Mohammedanerinnen in reine Hindü- 
familien einbeirateten,* twas in früheren Zeiten eine Unmoglicdfeit ge- 
mejen wäre. Das brachte mit, jid), bap, während bic Männertradit fid) im 
ganzen Lande nad) der des Hofes richtete, andererjeit3 die alte moglimijche 
Frauentracht feit der Beit Kaijer Akbars vollitändig von der ber Hindifrauen 
verdrängt wurde, mit Ausnahme einiger weniger Kleidungzftüde, welche 
ihrerjeit3 wieder Durch die Defrete der Kaifer auch bei ben Hindüfrauen 
zwangsweiſe eingeführt wurden. 

1 Bgl. dazu vor allem bie anfchauliden Schilderungen in Manucci’3 Storia bo Mogor. 

* Rajputana Gazetteer, II, 135ff. 

3 Cobb Bai Maryam-az-Zamänı konnte jelbft ihren heimifden Kult im Benäna weiter pflegen. — 
Sal. andererfeits auch bie Übernahme ber Rajputenfitte, ben König gegen Gold ufto. zu wiegen, feit ber 
Zeit Utbars. Padifhahnamah I, 248. Paãdiſhãhnãmah, I, 57. 
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Bis in bie erften Jahre der Regierung Kaifer Akbars herrihte am Hofe 
ber Groß-Moguls bie zentral-afiatiiche Tracht, wie wir fie aus den Malereien 
der Schule von Herat tennen. Daneben madjten jid) unter Kaifer Humayin 
perſiſche Strömungen vom Hofe bea Shah Tahmäsp geltend.! Mit bem Cin- 
legen der Reformen Wkbar’s begann jid) aud) bie Mogul-Tracht vollitändig 
zu ändern. Herrichend wurde von nun an als das typiiche Kleidungsſtück die 
Takauchiyah,“ :melde jdon vorher in Indien allgemein getragen wurde und 
zwar unter ber linten Schulter gefchlojfen, während der Verſchluß bei ben 
Muhammedanern auf der rechten Seite war, eine Sitte, bie von da an im 
Mogulreiche üblich blieb und die jpaterhin noc Niccolao Manucci? ausdrüdlich 
erwähnt. Die Tataudinab hat jid) im Laufe der Zeit nur wenig verändert. 
Unter Jahangir befam fie beiderjeit3 am unteren Rande 3ipfel.* Ihre Lange 
wechlelte fangjam im Laufe der Zeit und reichte feit der Beit Muhammad 
Shah’s big zu ben Knöcheln. 5 Sehr viel rajd)er änderte jid) bie Mode ber 
Kopfbededungen. Unter Atbar treten zwei veridiebene Formen auf, ein 
mit jchmalen, bunfeln Bändern ummidelter ffader Turban,® ber wahr- 
Iheinlich bei ben Usbefen’ in Mode gefommen mar unb ein zweiter, etwas 
fteilerer,® deffen Form lit den in ben ſchiitiſchen Staaten des Dethan3? 
üblichen annäherte. Unter Jahangir glich er jid) in feiner Erjcheinung mehr 
ben in Perjien zur Zeit Shah “Abbas des Großen übliden an.!^ Als Durch bie 
langen Defhan-Rriege viele Emire von Ahmadnagar unb Bijäpür in den Dienft 
des Groß-Moguls Übertraten, al3 Sultan Khurram, der fpdtere Raijer Shah 
Sabän, jelbit bas Oberfommando auf dem fidlichen Kriegsichauplag führte, 
begannen fid) bie Typen der Turbane mehr und mehr wieder bet Form des 
Detban anzunähern, anfang nod) flacher, gebrochener, in ben fpäteren Jahren 
.be8 Ratjers rundlicher.!! Seit ben Feldzügen Aurangzib’3 begann jid) der 
Defhan-Turban vollitändig einzubürgern, anfangs in einer in der Seiten- 
anfidt fait rautenförmig wirkenden Variante,?? feit der Zeit Bahadur Shäh's 

! Trachten der älteren Moghul-Zeit find fehr hübfch zulammengeftellt in ben Randmalereien von 
Vibr. pict. A 117 der Preußiſchen Staatsbibliothek. 

2 Y.in-i-Atbarl, I, 88. 

3 Storia do Mogor, 1907, II, 122. 

4 Bgl. Libr. pict. A 117, fol. 18b, et alia. 

5 Abb. 5. | 

9 3. B. Rübnel, Mimtaturen-Maleret im isfamifden Orient, 1922, Fig. 117. 

7 Val. die Miniaturen der Buchara-Schule bei Martin, Miniature Painting. 

» Giehe 3. B. im Ragm-Namah. 

® Kühnel, Abb. 104. | 

19 Tugut-1-Jahangiri, transl. by Rogers and Beveridge, London 1909, frontispiece. Sattar Rheiri 
Indiſche Miniaturen, Tafel 18. 

"Sattar Kheiri, Tafeln 16, 82. 

12 Siehe bie Manucei-Hdfchr. in der Bibliothèque Nationale, Yaris. 
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Abb.1. Liebespaar mit Dienerin. Abb. 2. Todi Ragini. Abb. 4. Mälfausa Raga. Orca, 
Seit Jahängir’d. Aus einer 1676 pom Aus derielb d T. nf des 
Seoben Churitichen zu Maftübum qe us derielben Handjchrift, Anfang des 18. Jahrhunderts. 
fauften Dese, It — fol. 28. (Aus: Coomaraswamy, Rajput 
N a br. pict. A 11, Painting, vol. II, pf. 3 A.) 


endlich, ba ber Einfluß der Sübadäre des Defhan anfing bie Politif des 
Hofes von Delhi zu beherrichen, in der üblichen jpißen Form. 

Die Frauentrahht dagegen zeigt bedeutend jtärfere Veränderungen. 
Auch hier begann unter 9(fbar's Regierung die Hindü-Mode bie alte Mogul- 
tracht zu verdrängen, jeit bie Brinzejlinnen von Amber und Jodhpur fatjer- 
lide Gemablinnen geworden waren. Der heute im 3Bejibe des Mahäaräja 
von Jaipur befindliche, im Auftrag Afbars von befannten Malern illuminierte 
Coder des NRazmnamah! gibt uns ein anjchauliches Bild der Tracht biejer 
Brinzefiinnen mit ihrer auffallend weit herabreichenden Chali (Yackchen). 
Unter Yahangir läßt jid) dieje Tracht nicht mehr nachweilen; an ihrer Stelle 
treten drei andere Formen der Hindi-Frauentracsht auf. Die Gbofi fommt 
in zwei neuen Formen vor, die eine bedeutend fürzer, mit einem gefältelten 
Kragen um den Halsausjchnitt,? die andere mit dreiedigen, wagerecht gefalte- 
ten Einjäßen über ben Brüiten Die Vermutung liegt nahe, dağ fie ver- 
jchiedener Herkunft find, ohne daß es bisher möglich iſt, dies ſicher nachzu⸗ 


— — —— 








1 Th. H. Hendley, Memorials of the Jeypore Exhibition 1888, vof. IV: The Razm-Nama. — 
A’in-i-Ufbari,. I, 108. 

* Abb. 1, linf$; 2. 

3 Coomaraswamy, Rajput Painting, LI, pf. 20. 
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weijen; trobbem ſprechen manderlei Gründe dafür, daß bie erftere bie in 
Kangra übliche war, bie leptere mbglidjermeije bie in Jami. Die dritte Mode 
endlich zeigt einen langen Rod mit langen Ärmeln, zu bem aud) von ben 
Hindüfrauen don damals Hojen getragen wurden, mit tiefem Bruftaus- 
ichnitt, der auch Bier bon einem gefälteten Kragen eingefaßt murbe.! Gie 
läßt fid) anid)einenb nicht auf irgend welche Trachten ber Moguls zurüd- 
führen, fommt aber jon in den frübeiten Miniaturen von Jami? vor. Es 
liegt bie Vermutung nahe, daß biejer Rod dort in der Beit ber Sür-Dynaftie 
eingeführt wurde, die zeitweilig Jama bebetrid)te? unb eine indifche Weiter- 
entwidlung ber Moden ber Timuriden-Beit ijt, wie fie aus den Miniaturen 
des Agha Mirat befannt find. Dazu wurde gelegentlich an Stelle des Sari 
ein kürzeres Kopftuch? getragen, wahrſcheinlich auch in Anlehnung an ältere 
perjijde Moden. Auffallend iit für diefe Beit ein eigentümlicher Kopf- 
jdmud von runder Form mit einem fpigen Knopf, der links vom Scheitel im 
Haar über ber Tifa getragen wurde. Unter der Regierung Ghah-JYahan’s 
tommen bieje Zradjten fait alle außer Mode, nur die leßtgenannte mit 
dem langärmeligen Rod bürgerte jid) allgemein am Mogulhofe mie bei 
einem großen Teil der Räjputen-Höfe,® feit Aurangzib aud) in ber Räjputäna 
ein. Darunter wurde vielfach, aber nicht immer eine furze, ganz jchlichte 
Gbofi getragen ;^ unter Aurangzib fiel fogar vielfach diefe weg.2 Dagegen 
wurde fie feit ber Seit Muhammad Shah3 wieder allgemein unter bem Rod 
getragen, deffen Gürtel feit ben Tagen Aurangzib3 immer höher binauf- 
tutihte, bis anfang? der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts jene ausden Hafjiichen 
Kängra-Miniaturen aus der Zeit Raja Ganjar Chand’s® befannte Frauentracht10 
lich daraus entimidelte. Der Gebrauch, Hojen zu tragen, bat fid) Dagegen bet 
ben Hindüfrauen der höheren Klaſſen erft in den jpäteren Jahren Shahjahan’3 
unb Aurangzibs eingebürgert, nachdem verichiedene Defrete beider Kaifer fie 
dazu gezwungen hatten.!! C8 ift daher nicht angängig, unbedingt aus dem 
Gebrauch von Hofen bei Frauen in den inbild)en Miniaturen auf ihre Eigen- 


1 Abb. 1, rechts. Coomaraswamy, pl. 27 A; Bangiya Padäbali, 1915, p. 115. Mufeum für Völker: 
tunde, Berlin I C 24352, vgl. meinen Auffag im Cicerone 1928, Abb. 2. 

2 Val. bas fehr altertümliche Blatt im Mufeum für Völkerkunde zu München, 13-92-18. 

3 Tärikh-i-Sher-Shähi. Elliot-Dowfon, IV, 415. 

4 3. B. auf dem Münchener Miniaturenblatt. 

5 3 9D. Abb. 1. — Cicerone, Ubb. 2. 

€ Sattar Kheiri, Indiſche Miniaturen, Fig. 35. — Jaipur, Mitte 18. Jahrhundert. 

? Rübnel, Abb. 125. 

s Gattar Kheiri, Indiſche Miniaturen der islamilchen Zeit, Fig. 33, 48. 

? Gazetteer of the Kangra Diftrift 1888— 84. Ujfalvy, Aus dem weltlichen Himalaya, 1884. 

10 Abb. 8. 

n Kalimat-i-Tanyibat, cit. J. Garfar, History of Aurangzib, III, 105f., et alia. 
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Abb. 3. Tanz Sivas, nach dem S’iva Prabofba Stotra. 
Kangra, Anfang des 19. Jahrhunderts. Sammlung Coomaraswamy. (Bergl. ©. 3. L) 


idjaft als Muhammedanerinnen zu jidjtiepen. (58 tommen fogar Darjtellungen 
von Apfaras, indijchen Gottinnen, wie Devi, von den Göpis! in biejer an- 
geblid) muhammedanijden Tracht? feit ber 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts 
vor. Es ließen jid) natürlich noch viele lInteridjiebe in der Tracht an den 
Höfen von Depli und ben Räjputen-Reſidenzen in ben verichiedenen Perioden 
nachweijen, aber die bisher aufgeführten werden wohl für den Zweck biejer 
Studie genügen. 

Wenden wir nun einmal diefe an Hand von Porträts und datierbaren 
Miniaturen-Blättern gewonnenen Grundzüge ber inbijden Trachtenge- 


! Coomaraswanıy, Rajput Painting, vol. II, pls. 27A, 44, 65, 70A, 71A. 
2 Rübnel, p. 68. — Grünmebdel (Berliner Mujeen, Berichte aus den preußilchen Kunſtſammlungen, 
1920, p. 175f.) 
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Ihichte auf bie chronologijden WWnjabe von Coomaraswamy an — jiefe 
„Rajput Painting" — , fo ift man vor allem geneigt, bie große Rägmäla-Serie,! 
bie Coomaraswamy für die Mitte des 16. Jahrhunderts anjeben möchte, in 
ben Anfang des 18. Yahrhunderts zu verlegen. Die Frauentracht fteht 
im Widerjpruch mit der uns aus dem Jaipur des 16. Kahrhundert? befannten 
unb bie Turbane ber Männer zeigen Formen, bie nur der Seit zwischen ben 
lebten NRegierungsjahren Aurangzib’3 unb dem Anfang der Regierung Mu- 
hammad Shäh’s angehören fonnen. Da uns gerade für diele Zeit bie Malerei 
von Jaipur jehr wohl befannt ift, ift es vollftändig unmöglich, daß diefe ver- 
haltnismapig primitiven Miniaturen aus Jaipur ftammen können. Coomara- 
ſwamy hat an anderer Stelle (Art in America) jelbjt bie Vermutung, aller- 
dings ohne weitere Begründung, ausgeiprodhen, daß die Heimat dieser 
Miniaturen Orcs fein fönnte. Das bat allerdings bedeutend mehr Wahr- 
Iheinlichkeit für jid). In das 16. Jahrhundert wird man mit Sicherheit 
wohl nur jene Handjchrift in jogenanntem ‚Mixed Mughal and Rajput 
Style‘ jeßen können, aus deren Siluftrationen zu ber Rafifaprina des Kefa- 
vadās je ein Blatt in „Rajput Painting“? unb in ber Überfeßung von Vidyapati 
Thafur’s „Bangiya-padäbali"? veröffentlicht worden ijt. Diefe laffen jid) nicht 
nur durch ihre Datierung, fondern aud) durch ihre Trachten ficher für bic 
3eit 9(fbar'$ ansehen. 

Die anderen Datierungsunsicherheiten beziehen fid) auf die früheren Weale- 
reien ber Bahari-Schule.? Betrachtet man diefe unter bem Geſichtspunkt der 
Tracht, bann muß unter den veröffentlichten Blättern als das altefte wohl dasin 
Tafel 29 publizierte gelten, an das fid) bann die Ramäyana-Serie, Taf. 21—23, 
an[djfieBt. Sn ihre Nähe wird man auch bie Ragmala-Gerie in Libr. pict. A 11 
der preußiichen Staatsbibliothef aus dem Befike Des Großen Kurfürften 
leben müfjen.? Alle diefe Miniaturen zeigen jene eigentümliche Ehöliform, 
mie jie uns aus den Mogul-Miniaturen aus der Zeit Sabangir’8 bekannt find. 
Der dritte Typ der Frauentrachten aus der Zeit Jahangir’s fommt dann in 
den Miniaturen der Näyifä-Serie auf Tafel 17 A u. B pot und diefe beiden 
machen e$ mabridjeinlidj, daß diefe Trachtentypen eben nad) Jami zu 
lofalifieren find. Schon die náüdjitipüteren Miniaturen zeigen eine einfache 
glatte ©bôli,$ aber auch unter ihnen fommt nod) der vben aufgeführte Kopf- 
{mud vor; darunter find auch bon Blatter aus Kängrä.” Daran zeitlich 

1 pls. 1—3. Abb. 4. — mum 2 MN 

2 pl. 18A. 

3 p. 83. 

* Pahari („Bergland“)-Schule, die Malerei in den Vorbergen des Gimafana von Räfbnur bis Garhval. 

5 Abb 1 unb 2. 


5 Goomarastwamn, pls. 26. 
7 pls. 49A u. B. 
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Abb. 5. Brautprozeilion ber Damayanti. 
Kangra, Ende des 18. Jahrhunderts. Sammlung Coomaraswamy. (Bergl. ©. 3. I.) 


jid anichliegend wird man wohl auch jene Blätter größten Teiles frijbnai- 
tijden Sadinbalts (Tafel 26a, 28a, 30, 31, 32a, einige Blatter im Befiß des 
VBölferfunde-Mujeums in München 13.—2.—7 u. 13.—2.—13.) anreihen 
miiffen. Sie bilden den Übergang zu den früheren Phafen des Haffischen 
Pahari-Stiles!, ber feine höchſte Blüte zu ber Zeit erreichte, wo in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts Raja Ganjar Chand vorübergehend bie Katoch- 
Rajputen zu einem geeinten Reiche 3ujammen fapte, das aber noch unter 
jeiner eigenen Regierung den Sifh zum Opfer fiel. 

ES läßt jich jo aud) an Hand der Tracht in großen Linien eine Entwidlung 
im Stile ber Räjputen-Miniaturen nadjmeijen. Auffallend ift jedenfalls, daß 
ihre frühejten Stücke jtilijtijd) in bedenkliche Nähe zu gewijjen Miniaturen ber 
Mogul-Schule rüden. Doch find bie ältesten Rajputen-Miniaturen ihnen gegen- 





1 Abb. 5. 
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über auffallend ungeichict in der Daritellung, 
an jo fühne Sujets fie fid) auch heranwagen. 
(Segen Ende des 17. Jahrhunderts beginnt jid) 
ein felbjtändiger Stil zu entmideln, ber fon 
die charafterijtijden Eigentümlichfeiten der 
jpateren Rãäjputen-Kunſt zeigt: Die eigentüm- 
lich reliefartige Daritellung, der lebendige 
Rhythmus ber Linien, bie den Ausdrud und 
die Bewegung der Figuren in eigenartiger 
Weile weiter führen, die jtarfe jelbitánbige 
Betonung der Wirkungen des Linienverlaufes 
unb ber NRaumperteilung, bie Tendenz, über- 
all das ftarfere innere Erleben, ben Ausdrud 
einer naturaliftijden Darjtellung gegenüber 
in den Vordergrund zu jchieben. Schon bie 
Pahari-Miniaturen des zweiten Stiles zeigen 
trog ihrer techniſchen Unbeholfenheit diefe 
Mertmale. | 
Daneben weift auch ber Kanon der Körper- 
Abb. 6. Der Großmoghul baritelfungen eine ganz charafteriftiiche Ent- 
Muhammed Shah, 1719—1748. wicklung auf. Die Figuren des 16. Jahr- 
Mufeum für Völkerkunde, Berlin, f ; i 
I C 24340, fol. 19a. yundert3 find bedeutend unterjebter, fürzer 
als bie ber jpäteren Zeit, bie Köpfe auffallend 
groß, bie Stirn faft jenfrecht; der Kopf bildet fait ein Rechted mit ber einen 
Ede am oberen Stirnanjag.' Ym Verlauf des 17. Jahrhunderts wird bie 
Stirn fliehender,? werden die Figuren fchlanfer. Yn ber erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts wird bie Kopfform derartig jpib, daß man jie faft in ein 
Rechteck projizieren könnte, bejjen Eden nicht etwa mit Kinn und oberem 
Stirnanjaß, jondern mit Nafe und Scheitel zujammen fallen.? Seit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts tritt dann wieder eine Tendenz zu einer mehr natura- 
liftijchen Daritellung des Kopfes ein. Diefe eigentümliche Gnttoidlung der 
Kopfproportionen ift aber der Rajputen-Kunft mit der gleichzeitigen Mogul- 
Malerei gemeinjam. Wir haben hiermit ein zweites, wenn auch weniger 
zuverläjliges Hilfsmittel für die Chronologie ber NRäjputen-Malerei. Wenn 
wires 3. 3B. wieder auf bie oben ion genannten Ragmala-Gerie anwenden, jo 
tommen mir zu den gleichen chronologijden Grgebnijjen. Man beachte bie 
Ähnlichkeit ber Kopfformen bei Coomaraswamy, Taf. 3,4 mit bem hier ab- 
1 Val. a. B. Razm-Nãmah. 


? Bol. Abb. 1, 2, 7. 
3 Ral. Abb. 4, 6. * Abb. 4. 
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gebildeten Portrait des jun- 
gen Kaiſers Muhammad 
Shah,! bie uns auch hier wie 
dort au einem 9(njab in bie 
erjte Hälfte des 18. Jahr- 
Dunberts führen. Dies iit 
um jo bemerfenswerter, als 
dieje Ericheinungen im Ra: 
non jid) als vollftändig un-: 
abhängig bon der jonftigen 
itififtiiden Entwiclung ber 
NRäajputen- Schulen ober ber 
perjdjiebenen  3ieige der 
Mogul-Malerei erweifen. Es Abb. 7. Radha Kriſhna. amü, zweite Hälfte des 17. Jahr- 
it ficherlich möglich dieje Be- hunderts. Der — rene PBahärl-Stil. (Aug: , Rajput 
. ainting”, vof. IL, pf. 30.) 

obadjtungen noch weiter 

auszuführen, leider jteht aber bem Berfajjer unter ben heutigen ungünjtigen 
Verhaltnijjen nicht genügend Material zur Verfügung. Ym Ganzen wird 
man jid) für das 18. Jahrhundert ben Anſätzen Coomaraswamy’s anjdjliepen 
dürfen, wenn auch vielleicht viele der Miniaturen 20—30 Jahre jünger fein 
werden, als er fie glaubt datieren zu müjjen. 

Was ergeben jid) daraus für Schlüffe für bie Gejchichte und Stellung 
der Majputen-RKunjt? Cs fommen NRäjputen-Malereien, jomweit bisher be- 
fannt, nur an denjenigen Hindi-Hdfen vor, welche in engen Beziehungen 
zum Groß-Mogul-Hofe geftanden haben. Unter biejen feiden Jodhpur 
unb Udaipur eigentiumíid)ermeije aus. Das erflärt jid) leicht Dadurch, bafi 
dieje beiden Staaten in einem mehr oder weniger ablefnenben, ja feindlichen 
Verhältnis zum Mogul-Hofe gejitanben und fid) nur unwillig ber Oberherr- 
ichaft ber Kaifer von Delhi gefügt haben. Noch mehr! Die frühesten Raj- 
puten-Malereien treten immer erft zu ber Beit auf, wo die Beziehungen 
zwiſchen den jeweiligen Rajputen-Sentren und bem Mogul-Hofe jehr enge 
geworden waren. Bifanir mag aufer acht gelajjen werden; die bisher von 
dort befannt gewordenen Stücde genügen leider nicht, weitere Schlüjle zu 
ziehen. Die alteften fier datierbaren NRäjafthani-Malereien gehören der 
Zeit Kaifer 9(fbar'8 an und zeigen eine auffallende Whnlichfeit in ihrer Manier 
mit den gleichzeitigen Malereien ber NRazm-Namah-Handichrift. Cs ijt 
febr wahrjcheinlich, wenn auch vorderhand noch nicht jidjer nachweisbar, daß 
diefe Malereien in enger Beziehung ftehen zu Akbar's Freund Raja Man 








1 Abb. 6. 
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Singh, ber aud) fonft als Förderer von Kunft unb Muſik auftritt.! Allerdings 
wird er nirgends als Mäcen der Malerei genannt. Die vermutli aus 
jrda ftammenden Miniaturen dagegen gehören ber Zeit um 1700 an, wo 
nad den Bundelä-Kriegen Orchä in größere Abhängigkeit vom Hofe von 
Delhi getreten war. Die dltejten Pabari-Miniaturen ftehen in engften Be- 
ziehungen zur Kultur der Zeit Kaifer Jahangir’3, gerade jener Heit, wo Raja 
Sangram am Hofe meilte, mo bie Katoch-Dynajtie von $tangra in engere 
Beziehungen zum Hofe zu treten anfing, wo der Kaijer jelber in ben Bergen 
von ftàngrà weilte. Nun treten unter den Bahäri-Malereien aud) Miniaturen- 
blätter auf, die viele Annäherungen an den Stil der Mogul-Miniaturen vom 
Hofe Shähjahand und Aurangzib’3 geigen.? Das ijt eben bie Beit, ba Jagat- 
jingh unb 9tajrüp ihre einflugreidjen (mter im Heere der Mogul betfeibeten- 
Das alles legt bie Vermutung nahe, daß bie Räjputen-Malerei zum größten 
Zeil fein jelbitändiges Broduft, jondern unter bem Einfluffe des Mogul- 
Hofes entitanben ijt. Wir wijfen an Hand literarifcher Nachrichten von ben 
Rajputen-Malereien nicht3. Der einzige Fall aber, wo wir einen Räjputen- 
Maler tennen und bie Gejichichte feiner Familie zurüdverfolgen können, führt 
ung in derjelben Richtung. Der berühmte Mala Ram führt feinen Stammbaum 
auf zwei Hindümaler zurüd, bie unter Aurangzib mit Sulaimän Shiföh aus 
ber Gangesebene in die Berge bes Garhval-Staates von S’rinagar ge- 
flüchtet waren? Allerdings wird man taum behaupten fonnen, daß bie 
Räjputen-Malerei ein Ableger der Mogul-Kunſt gewejen ware. Die neueren 
Forihungen haben gezeigt, daß bie Mogul-Malerei nicht etwa, wie man 
früher glaubte ‚* ein landfremder Ableger der perfifden Kunſt fei, jondern eine 
eigenartige Weiterentwidlung der uns an jid) fait unbefannten indifchen 
Malerei ber vorausgehenden Gahrhunderte,> bie unter ber *Broteftion ber 
MogulsKaijer anfang8 von perſiſchen, jpäter feit ber Beit Jahängir’3 jehr 
ftarf von europaifden Kunſtanſchauungen beeinflußt,®ihre ihr eigentümlichen 
Formen entmwidelte. Vermutlich wird man bie Rajputen-Malerei auf jene 
inbildjen Schulen zurüdführen müfjen, welche ber Mogul-Runft vorher- 
gingen und ihre Grundlage bildeten, und weldhe nod) durch Kahrhunderte 
neben thr herliefen. Dieje ihre jpdteren Cntwidlungen find mabridjeinlid) 
ibentijd) mit gemifjen Richtungen des fogenannten , Mixed Mughal and 


m 














! Coomaraswamy. Arts and Crafts in India and Ceylon, 1911. 

2 Soomaradivamy, pls. 43, 44, 48. 

3 Mukandi Lal, Some Notes on Mola Ram, (Rüpam, No. 8, Oftober 1921). — Des Berfalfers 
Hypotheſen zur Tracht in den PBahari-Miniaturen werden wohl taum zu halten fein. 

4 Sehr tnpilt CE. Blodet, in Gazette des Beaux-Arts, 1897. 

5 €. Vredenburg, The Continuity of Pictorial Tradition in the Art of India, (Rüpam, Yo. 1 u. 2). 

€ ©. Binyon und T. W. Arnold, The Court Painters of the Grand Moguls, London 1921, p. 37 ff. 
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Rajput Style. Wie aus Bernier! hervorgeht und wie uns die Herkunft fo 
mander Handjchrift? bezeugt, machte bie Runft des Mogul-Hofes nur einen 
Heinen, wenn aud) den bebeutenbjten Zweig der indijden Malerei aus und 
neben ihr arbeiteten über Das ganze Land zerjtreut überall Maler als Hand- 
merfer, deren fünjtlerijdje Leiftungen wohl auf einem ziemlich niedrigen 
Niveau gejtanden haben müjjen. Zu ihnen werden wir aud) jene Künftler zu 
rechnen haben, von denen bie jpätere 9tàjputen-ftunit ausgegangen iit. 
Wir haben um jo mehr Grund dazu, al8 ein Vergleich der früheren Malereien 
diefes primitiven Mogul-Stile3 mit den älteften Rajputen-Miniaturen und 
den Malereien de3 16. unb 17. Jahrhundert aus Birbhaim in Weit-Bengalen? 
einen gewiſſen ähnlichen Grundtyp ergibt, ber älter jein muß, als die Mogul- 
ftunit unb trog aller jehr weitgehenden Verjchiedenheiten wohl zurüdgeführt 
werden fann bis auf jene Miniaturen aus bengaliich-buddhiltiiden Manu- 
ffripten der Päla-Dynajtie, bie für uns vorderhand die einzigen tatjädhlich 
erhaltenen Zmilchenglieder zur alten indijden Malerei darjtellen — denn 
an literarifchen Überlieferungen ijt ja fein Mangel. — Sn diejer Runft haben 
wir wohl die Wurzel ber Rajputen-Malerei zu fuchen. Wir dürfen taum an- 
nehmen, daß lebtere ion bor ben Seiten ber Moguls felbjtánbig beftanben 
hat. Überhaupt fieht e3 nicht aus, al3 ob bie Malerei in jenen Seiten eine 
angejehene Rolle gefpielt hatte. Die Moguls haben die Liebhaberei für 
Miniaturen aus Zentral-Ajien mitgebracht und mir dürfen wohl annehmen, 
daß bie Hindi-RMajas, die ficherlich oft genug bei der fritijd)en Bejpredhung 
von Bildern in den Hofverjammiungen* dabei waren, Geihmad an diejer 
Liebhaberei gewonnen haben und fo veranlaßt wurden, in ihrer Heimat bie 
einheimijden Kümſtler mit Aufträgen zu verjehen. Die Rajputen-Malerei 
würde demnad eine rein indilche Entwidlung der inbild)en primitiven Hand- 
mwerf3malerei, mie fie vor ber Mogul-Herrihaft anjdjeinenb üblich mar, dar- 
itellen, wie die Mogul-Malerei eine weitere Entwidlung derjelben Kunſt unter 
ftarfem euronäifhem Einfluß bedeutete. 


1 Bernier Travels, ed. Constable, 1891, p. 256. 
2 3. B. Preußiſche Staatsbibliothet, No. 880a des Hdichr.- Kataloge, aus Giyarat; nicht von Behsad, 
iondern zur Atbar-Schule gehörig! 
3 Dinesh Chandra Sen, Vanga Sahitya PBarichaya, Calcutta. 1914. 
4 Bgl. The Embassy of Sir Thomas Roe to the Court of the Great Mogul 1615 — 1618, ed. Foster, 
London 1899, pp. 386 — 387. 
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THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 
By M. W. DE VISSER. 


Chapter III. 
THE SIXTEEN AND EIGHTHEEN ARHATS. 


A. In India. 


$ 1. The Sixteen Great Arhats to whom the Buddha entrusted the Law according 
to the Fah-chu-ki (1k ft À). 


The book on which the belief in the Sixteen Arhats is based belongs to the mis- 
cellaneous works of the Canon. It is entitled “Record on the abiding of the Law (in 
this world), explained by the Great Arhat Nandimitra" CK [aj SE PE Me i # Eu 
Fr BE jd: fE AR); we henceforth shall cite it as Fah-chu-ki. 

Here we refer the reader to the complete translation of this interesting treatise, 
given by the Professors LÉVI and CHAVANNES in their splendid paper entitled 
“Les seize Arhat protecteurs de la Loi’’.} 

The Fah-chu-ki (NANJO, Nr. 1466) was translated in A. D. 654 by the famous 
pilgrim HÜEN-TSANG. It begins as follows. “The following tradition is heard. 
During the 800 years after the Bhagavat's Parinirväna there was in the capital of 
King Prasenajit $7 H £) of the country of Simhala (Ceylon) an Arhat, Nandimitra 
by name’’.? 

This Arhat explained to a large crowd of monks and nuns, how “the Buddha, 
when about to enter Parinirväna, entrusted the Supreme Law to Sixteen Great Arhats 
and their ‘relatives’ (followers) (+ X X pay žE pe Af € 6 ME)? ordering them to 
protest and maintain it and to prevent its being extinguished”. 

“Moreover he (the Buddha) ordered them to produce themselves with the distri- 
butors of gifts ‘a real field of felicity’ (M #4 HI) and to cause those donators to obtain 
‘the reward of the great fruit" (KH). 

Then the crowd asked the names of those Sixteen Great Arhats, whereupon 
Nandimitra answered as follows. ‘Their names are: 


1. Pindola Bharadvàja, 3 je SE ph AE IE D^ 
2. Kanakavatsa, Jin ip im 4 D 


! Journal Asiatique, 1916. 

? NANJÓ, Nr. 1466, p. 16a (Great Japanese Tripitaka of Leiden). 

3 LEVI and CHAVANNES 1. 1. translate #93 % by “leur entourage”. 

4 These names etc. are also found in the X 8j = # i: % (NANJO, Nr. 1621), Ch. 45, 
p. 298 (New Japanese edition of the Tripitaka) s. v. Sixteen Great Arhats; there this passage is 
referred to, and the Chinese translation of the names, if there is any, is given. 

5 Pindola is translated by ^R 8) “not moved", “immovable”, and bharadvaja into ER, 
“prompt, quick”; the former is said to be his personal name, the latter his surname. 
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3. Kanaka Bharadvàja, dm à m BR TE pi Bel. 
4. Subinda (?), Wk 98 RE. 

5. Nakula!, i XB $4£ (cf. Vakula?). 
6. Bhadra, yg BF zi 

7. Kälika, 3n 38 iln. 

8. Vajraputra, 1X, BE] E 5» 2t. 
9. Gopaka® or Çuapakaf, Jk t8. 3m. 
10. Panthaka, “F $t 3n. 
11. Rahula, KẸ ji ZET. 

12. Nägasena, 3 {m FE AL’. 
13. Ingada (?) (Afigaja?), R 38 WE. 
14. Vanaväsi, re ARE Hy. 

15. Ajita, py K 2°. 
16. Cüdapanthaka, + * ^E. 2€ 3m. 


"These sixteen Great Arhats are all provided with the Three Vidyäs (= HA), 
the Six Abhijfiás (7 38i i. e. 7x Mi AB, kinds of transcendent knowledge), the Eight 
Vimokshas (A f WR), etc., immeasurable merits and virtues (JJ) (8). They have 
separated themselves from the infection of the three worlds (of desire, form and 
formlessness), recite and maintain the Tripitaka, and are well versed in the outer 
canons (4 Ji, rules not belonging to the doctrine). As they have received) the Bud- 
dha’s command (to stay and protect the Law), by means of the power of their trans- 
cendental knowledge they lengthen their own lives. As long as the Buddha’s Sad- 
dharma shall remain (in the world), they shall always protect and maintain it, and with 
the donators produce a real field of felicity and cause them to obtain the reward of 
the great fruit.” 

The question as to where those Sixteen Venerable Ones reside, was answered by 
Nandimitra as follows. 

1 Translated into K 3X il “Mountain of Weasels” (?). 

Translated into # & “Virtuous countenance”. 


2 
8 Translated into # X, “Goo and Wise". 
4 Cf. Vajriputra, GRÜNWEDEL, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, 


5 Cf. GRÜNWEDEL, |. 1., p. 38. 
* Cf. LÉVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 292 sq., sep. ed pp. 154 sq. 
? Translated into & A “Seizing the sun”; according to EITEL explained by gi pg “He 
who upset the hindrances”; the name is also written gg =. 

8 Also written HB 5. 

* According to EITEL the title 4ji/a, given by Cäkyamuni to Maitreya, is explained by i 
RE Bi. e. “Invincible”. 

10 «The stupid Panthaka’’. 

11 Cf. above, Ch. I, $ 2. 
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I. "The first (Pindola Bharadväja), with 1000 Arhats, his own followers (# JE), 
mostly resides in Aparagodani, the continent in the West" (pq ZE BE JE W) 

2. "The second (Kanakavatsa), with 500 Arhats, his.own followers, mostly 
resides in Kashmir, situated in the Northern region". 

3. "The third (Kanaka Bharadväja), with 600 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the Eastern Pürva-Videha" (HBR £y HM): 

4. “The fourth (Subtnda?), with 700 Arhats, his own followers, mostly resides 
in Northern Utiara-Kuru (Kurudvipa)” (4t fH RB _ 

5. “The fifth (Nakula), with 800 Arhats, his own followers, mostly resides in 
the Southern Jambüdvipa” (M B Bp 2H). 

6. “The sixth (Bhadra), with 900 Arhats, his own followers, mostly resides in 


Tämra-dvipa” (Bk ws SE p. 


7. “The seventh ( Kanka; with 1000 Arhats, his own followers, mostly resides 
in Samghata-dvipa" (a M AS W). 

8. “The eighth (Vajraputra, Vajriputra), with 1160 Arhats, his own followers, 
mostly resides in Parana-dvipa (?)” (Sk $) SE W). 

9. "The ninth (Gopaka or Cvapäka), with 900 Arhats, his own followers, mostly 
resides in the centre of Mount Gandhamädana” (ig BE ılı rb).5 

10. “The tenth ( Panthaka), with 1300 Arhats, his own followers, mostly resides 
in the Trayastrimgat heaven” (= + ZKR). 

II. "The eleventh (Rähula), with 1100 Arhats, his own followers, mostly 
resides in Priyafigu-dvipa" (Sp. 7 Mg ZB M). 

I2. "The twelfth (Ndgasena), with 1200 Arhats, his own followers, mostly 
resides on Mount Potalaka" (?) (FR ili, Pan-to-po shan). 

13. “The thirteenth (Ifigada? Afigaja?), with 1300 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the centre of Mount Vipulapärgva” (“Broad Flanks", W Bé ılı rb). 

14. “The fourteenth (Vanaväsı), with 1400 Arhats, his own followers, mostly 
resides in the centre of Mount Vatsa” (¥J ££ w rh). 

15. “The fifteenth (Afita), with 1500 Arhats, his own followers, mostly resides 
in the centre of Mount Grdhraküta" (KK "EK, the “Vulture Peak" in Magadha). 

16. “The sixteenth (Cüdapanthaka), with 1600 Arhats, his own followers, 
mostly resides in the centre of Mount Nemindhara" (Ff à ılı rB). 

Then Nandimitra states that all those who show their devoutness by great libe- 
rality towards the Buddhist clergy, in arranging large meetings for distribution of 


— — — — ——————————- - mo em. 





1 Translated into # (t; one of the four continents into which every universe is divided. 
It is situated West of Mount Meru, and circular in shape. 

2 The continent East of Mount Meru. 

3 The continent North of Mount Meru. 

* The continent South of Mount Meru. 

* One of the ten fabulous mountains on which the Anavatapta lake is situated. 
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drink and food (to the monks), in presenting temples, images, and sütra-flags, and in 
giving chairs and beds, clothes and medicine, food and drink to the monks of the 
monasteries, they shall all obtain the greatest rewards by the intermedium of the 
Sixteen Great Arhats, “who with all their followers according to their task go: (to 
those places where those virtuous actions are performed) and appear in all kinds of 
shapes, hiding their holy attitude and being like the common crowd, and secretly 
receiving the offerings, thus causing the donators to obtain the reward of the victo- 
rious fruit”. 

“Thus the sixteen Great Arhats protect and maintain the Saddharma and give 
abundance to the sentient beings. When the time comes that human life in Jam- 
budvipa is at its shortest, as short as IO years, war and plunder! shall arise and 
there shall be mutual murder. Then the Buddha’s Law shall at once be extinguished. 
After the time of war and robbery (or the war kalpa) human life shall gradually 
increase and reach a length of a hundred years; the people of this dvipa shall be 
wearied with the injuries and vexations of the previous wars, and shall again rejoice 
in the practice of virtue. Then these Sixteen Great Arhats with all their followers 
shall return among mankind, raise and explain the insurpassable Saddharma, save 
innumerable crowds and cause them to leave their houses (to become monks), and 
on behalf of all the sentient beings they shall produce abundant matters. This shall 
go on till human life in this dvipa shall last 60000 years. Then the unsurpassed 
Saddharma shall spread over the world, resplendent and incessant, but afterwards, 
when human life shall last 70000 years, the unsurpassed Saddharma shall be extin- 
guished for ‚ever. Then these Sixteen Great Arhats with all their followers 
shall all assemble in this dvipa. By means of the power of their trans- 
cendental knowledge they shall use the seven precious things (sapta ratna) and 
therefrom make a stupa, majestic and beautiful, high and broad, and in that 


: stupa they shall collect all the dhätu, i. e. the sacred relics of the Tathagata’s body.? 


Then the Sixteen Great Arhats with all their followers shall go around the stupa and 
worship the relics with offerings of incense and flowers, and praise them respectfully. 
After having made around the stupa a hundred, a thousand rounds and having per- 
formed the respectful rites they all shall rise into the air and address the stupa as 
follows. ‘We revere the Venerable of the World, Cakyamuni, the Tathagatha, the 
Arhat, the Samyaksambuddha. We have received his teachings and orders, we have 
protected and maintained the Saddharma and for devas and men have produced all 
sorts of abundance. Now the Receptacle of the Law (the Tripitaka) having perished, 
and the nidänas having been completed, we leave this world and enter Nirvana.’ 


ance: 

















| 1 7 R 3j i£, which also may mean: “a kalpa of war”. LEVI and CHAVANNES translate: 
“les violences des glaives et des armes de guerre se produisent". 

. 3i The Buddha is called here: 53i A ME iE MW the Tathagata (in X), the Arhat (M), 
the Samyaksambuddha (iE # 4). 
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After having spoken these words they shall all together enter Parinirväna. By the 
power of their vow, fixed beforehand, fire shall arise and burn their bodies. Like the 
flame of a lamp which is extinguished, their bones shall disappear without leaving 
any trace. Then the stüpa shall forthwith sink into the earth till it reaches the region 
of the Golden Wheel; then it shall stop. ‚At that time the unsurpassed Saddharma 
of Cakyamuni, the Venerable of the World, shall be extinguished for ever, and shall 
not appear again in these three (kinds of) thousands, this great thousand of worlds’’.! 

We finally read that Nandimitra, after having spoken about Maitreya's future 
arrival in this world, and about the future reward of virtuous actions, by the power 
of his transcendental knowledge rose into the air and exhibited all sorts of wonderful 
miracles. Then, assuming the diamond pose (sitting cross-legged) in the air, he 
entered Parinirväna, and by the power of his vow, fixed beforehand, fire arose and 
burned his body, so that a rain of bones came down upon the earth. The big crowd 
erected a stüpa for these relics and made offerings to them. 

This is the only sütra in which we find the names and dwelling places of the 
Sixteen Arhats mentioned, as well as their history and task in the past, present and 
future. Yet the idea of the existence of such a group was known in China long before 
this sütra was translated (A. D. 654), for another work of the Tripitaka had shortly 
pointed at it. This was the Juh Ta-shing lun (A K Æ ài) or Mahäyänävatäraka- 
cästra (NANJO, Nr. 1243). 

This gästra was composed by the Bodhisattva STHIRAMATI (EX 3£) and trans- 
lated by TAO-T'AI (i #,) a cramana of the Northern Liang dynasty (A. D. 357 — 439). 
There we read: ‘There are the Arhats (litt. venerable ones’) Pindola, Rahula and 
similar men, sixteen in all, all great crävakas (personal disciples of the Buddha), 
who live scattered about in all the dvipas. In other sütras it is also explained that 
there are 99 myriads (koti) of Great Arhats, who all before the Buddha took up the 
plan to protect the Law and remain in life in the world.” All these saints live in 
Pürva-Videha-dvipa (9 TEE #2 He), in Aparagodana-dvipa (3 iM) in Priyafigu- 
dvipa (SÉ 1$), in Simha-dvipa (Bii F i$), in Jambü-dvipa (IE) ZF i), in Mahäjambü- 
dvipa (-k BY Y? À) in Bhadrikä’s living place (sx #1 34 fm gg), in Kashmir, and 
so on to the great Anavatapta lake (pij s X ib) and there they protect the Bud- 
dha's Law. If one says the Mahäyäna to be Mära’s word, this is a great affliction to 
the Buddha’s Law, and all these saints must fully prevent this.’’’ 





1 L.1., pp. 19sq. A great thousand is thousand millions. The three kinds of thousands 
are: small (1000), middle (a million) and great thousand. Cf. Bukkyö daijiten s. v. sanzen 
daisen sekai. 

2 MENZAN, the author of the Rakan-ökenden, refers to this passage in order to point out 
that the # ii $ #2 (NANJO, Nr. 1661, Ch. 34) is not right in stating that only the Four Great 
Arhats and the Sixteen Arhats did not enter Nirväna in order to protect the Law in this world. 
PN Nr. 1234, p. 12b: E E M ATERRAR AEZ AK ROMER SA 
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Here again Pindola is the prominent figure, mentioned in the first place, and 
the fabulous continents of the East, West and South (not that of the North) are desig- 
nated as their dwelling places, as well as Priyanigu-dvipa and Käshmir. As to this 
country, LÉVI and CHAVANNES remark that the fact of its being mentioned in 
both texts, whereas it is not found in the Buddha's traditional biography, may point 
to its having been the place of origin of the cult of the Sixteen Arhats. They also 
refer to NANJO 465 (the Lien hwa mien king), where ‘‘Pindola and the others” are 
all said to live in the kingdom of Käshmir.! 

“Another work, the Shih-kia-shi pu (FR WSK 54) or Record of the Çäkya 
family" (NANJO, Nr. 1469), one of the Chinese miscellaneous works of the canon, 
compiled in A. D. 665 by TAO-SUEN (38 H) of the T'ang dynasty, quotes the passage 
of the aforesaid (astra and adds: ‘‘Constantly all the Great Arhats and the followers 
of each of them live in Jambudvipa and in the heavens of the three other quarters, 
causing a field of felicity and protecting the Law’’. Then follows what we have read 
in the Fah-chu-ki about Nandimitra's explanation of the Sixteen Great Arhats, but 
neither their names nor their dwelling places.? 

It is clear from these passages that the group of the Sixteen Great Arhats was 
known in India, and that Pındola and Rähula were prominent figures among them. 
In the Northern Liang dynasty (A. D. 397— 439) the Chinese Buddhists probably for 
the first time heard about this group by the translation of the Mahayänävaiaraka- 
cästra, but all their names and respective dwelling places became known in China 
more than two centuries later, in A. D. 654, by HUEN-TSANG’s translation of the 
Fah-chu-ki. | 

As to % 5, “Solid Thought", i. e. STHIRAMATI, the author of the afore-said 
çästra (which is not found in the Tibetan canon), his name was also translated into 
RE, "Solid Wisdom". NANJÓ (Appendix I, Nr. 7) points out that he also composed 
the Mahäyäna-dharmadhätv-avigeshatä-gästra, of which two different Chinese trans- 
lations were made in A. D. 691 (Nrs. 1258 and 1318). NANJO doubtfully calls him 
‘fa learned priest of Nalanda’’, referring ta EITEL, p. 133 a, s. v. Sthiramati. 
HUEN-TSANG, in his Si-yuh-ki,3 mentions Sthiramati (FK &) as a priest who lived in 
Vallabhi (4 n Mp), according to Eitel an ancient kingdom and city on the Eastern 
coast of the Gujerat peninsula. HÜEN-TSANG says that in this kingdom there were 
a hundred monasteries with about six thousand monks, most of whom studied the 
doctrine of the Sammatiyas, belonging to Hinaydna. The Bodhisattvas Gunamati 
(4@ À) and Sthiramati lived in a large monastery situated near the town, and composed 
different famous treatises. The pilgrim also in another passage! speaks about these 





1 LEVI and CHAVANNES, 1. L, p. 204, sep. ed. p. 65. 

? NANJÓ, Nr. 1469, Ch. II, p. 29b. - 

? Ch. XI, STANISLAS JULIEN's translation, II, p. 164; Chin. text, Ch. XI, p. 17b. 
* Ch. IX, Julien II, p. 46. 
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two men, “who spread their fame all over the world". The author of the article on 
the 16 Arhats in the Nihon hyakkwa daijiten (Vol. V, p. 252) remarks that if & & 
and Æ 2& are actually the same person (Sthiramati), the author of the çästra 
lived in a country where in the pilgrim's time the Sammatiyas (IE R Bj) of 
the Hinayàna school prevailed. Therefore he supposes that the belief 
concerning the Sixteen Arhats, mentioned in the cästra, belonged to the 
Hinayäna doctrine and especially had spread in Ceylon. Yet Sthiramati's work 
belongs to the Abidharma of the Mahäyäna, and the title of his other work is evidence 
of the same nature, but he could have drawn the idea of the Sixteen Arhats from 
Hinayänistic sources. | 

Ceylon is mentioned by the Japanese scholar because in the beginning of the 
Fah-chu-ki NANDIMITRA is said to have been in Ceylon and to have explained 
the matter of the Sixteen Arhats to the people there. This would seem to indicate 
the Hinayänistic nature of this work, which is one of the miscellaneous Indian works 
of the canon.! This hypothesis seems to be corroborated by two facts. First, Pindola, 
the first and principal of the Sixteen Arhats, was, as we shall see below (this chapter, 
$ 3) a purely Hinayänistic figure, and also the other Arhats of this group are mainly 
known from Hinayàna works. And in the second place, Mahäyänism had the Bodhi- 
sattvas as protectors and maintainers of the Law, and did not want the Arhats. These 
facts might point to a Hinayänistic origin of the belief in the Sixteen Great Arhats, 
but the spreading of this belief in the countries where especially Mahäyäna prevailed 
(Tibet, China and Japan) may plead against it. 

After having written this I read the learned and interesting arguments, given 
by the Professors LEVI and CHAVANNES in favour of the Mahäyänistic 
origin of this cult. I must confess that I regretted to see the balance turn to 
that side, because the reason why the adherents of the Hinayäna should have 
invented this conception is much clearer than that which might have caused 
those of the Mahäyäna to set up the Arhats as a kind of earthly Bodhisattvas. 
To the Hinayana they could serve as competitors of the Bodhisattvas of 
the other school; to the Mahäyänists they were unnecessary additions to their 
pantheon. Yet LÉVI's and CHAVANNES’ arguments are so convincing, that 
we must acknowledge the correctness of their theory. 

After having given a complete translation of the whole text of the Fah-chu-k1, 
they first state that Hüen-tsang actually must have translated it, although he never 
mentions it elsewhere. Then they point out that the chronology of the paper is un- 
trustworthy and vague. As to the place where Nandimitra spoke, Ceylon, they say 
that it is erroneous to consider this island as purely and exclusively Hinayänistic. 
“D’ailleurs il faut se garder d'opposer dans un contraste brutal les deux Véhicules, 


! The fact that HÜEN-TSANG translated it does not throw light upon its origin, as 18 of 
the 75 works, translated by him, belong to Hinayäna (cf. Nanjö’s list, Appendix II, Nr. 133). 
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comme on le fait trop souvent. Petit et Grand Véhicule tiennent l'un à l'autre par 
des liens nombreux et subtils. Notre texte méme en est une preuve de plus. Il est 
manifestement d'inspiration mahayaniste; dans le Catalogue de la Loi, tel qu'il le 
dresse, il classe au premier rang les ouvrages où le Mahäyäna s'affirme avec le plus 
d'audace et de netteté; Ágama et Vinaya ne viennent qu'à la suite..... Il insére les 
Bodhisattva à une place d'honneur, immédiatement aprés le Bouddha et avant les 
Crävaka’’ (pp. 28sq.). As to the catalogue of texts, given by the author, they state 
that secondary works have been inserted and the most celebrated texts have been 
omitted. This curious fact reminds us of the strange choice of Arhats, nearly all 
secondary persons, forming the group of sixteen protectors of the Law. Special 
reasons, probably connected with the sect to which he belonged, must have caused 
the author's strange preference. 

“En somme, le canon du Mahäyäna donné par Nandimitra ne correspond & 
aucun classement connu; le canon du Hinayäna auquel il se référe parait &tre celui 
des Dharmagupta. De fait, les Dharmagupta, éclipsés à nos yeux par le prestige 
du pali (école Sthavira) et du sanscrit (Sarvästivädin et Mülasarvästivädin) ont tenu 
une place considérable, attestée encore par leur róle dans la vie de l'église bouddhique 
en Chine"...... “Une tradition assez ancienne raméne plus haut encore (que 255) 
l'introduction du Vinaya des Dharmagupta en Chine” (p. 40). ‘‘L’association de l'école 
Dharmagupta au bouddhisme de Ceylan n'est pas un phénoméne entiérement in- 
attendu” (p. 45). ‘Ceylan, dés cette époque (de Fah-hien (410-412), n'était pas le fief 
privilégié des Sthavira, comme on se le représente trop souvent” (p. 46). ‘‘Ainsi c'est 
donc à Ceylan que, d’après sa biographie, AMOGHAVAJRA aurait arrêté et fixé 
définitivement sa doctrine, qui marquait la derniére évolution du Grand Véhicule!; 
l'atnosphére de Ceylan n'était donc pas défavorable alors à de pareilles tentatives. 
On ne saurait être surpris maintenant si la Relation deNandimitra prétend se rattacher 
a Ceylan; c'est bien dans un tel milieu que pouvait se produire une pareille ceuvre, 
inspirée de tendances multiples et en apparence contradictoires, sorte de tentative 
syncrétique où les Arhat du Petit Véhicule sont appelés à jouer le rôle des Bodhisattva 
du Grand Véhicule." (p. 49 [188]). 

After reflecting upon these arguments we must acknowledge that a M ahäyänist 
must have written the Fah-chu-ki, in order to attach the Arhats to his doctrine 
and to connect the two schools by one kind of cult. This syncretism changed the 
character of those saints, who instead of seeking the shortest way to Nirväna leng- 
thened their lives to remain in the world as the protectors of the Law and its adherents. 
It agrees with the tendency of the Northern school to continually enlarge its pantheon 


1 He studied the Yoga doctrine under Vajrabodhi, and propagated the Taniric ideas in China. 
There he arrived in 719, accompanying Vajrabodhi, who died in 732. In 741 he went to India 
and Ceylon, in order to collect texts. After having returned to the Chinese capital in 746, he trans- 
lated a great number of works, and received high honours from the Emperor. After having pre- 
sented his translation to the Court i in 771, he died in 774, seventy years old (NANJO App.II, Nr. 155). 
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and to make all kinds of saints and deities protectors of the doctrine. Thus, although 
their Bodhisattvas were great and mighty guardians of the Law, they still wanted 
other, more terrestrial protectors, at the same time connecting the Southern school with 
their own doctrine. 


$2. The Four Great Cravakas, mentioned in the Sütra on M aitreya's birth upon earth. 


The Mahäyänistic Sūtra on Maitreya's birth (fb B E MN $ S ETEK, 
NANJO, Nr. 208) was translated by DHARMARAKSHA (vb pe SE gz, translated 
into ik #€) who visited India and after his return to China went to Loh-yang, where 
he translated many sütras till A. D. 313 or 317.! It contains the following passage. 

“The Buddha said to Käcyapa: ‘The years of my life have been consumed, 
and soon I shall reach the age of 80 years and more. At present the Tathagata has 
four great crävakas (py A ## Bil, personal disciples), who are able to undertake the 
task of going about and converting mankind, whose wisdom is inexhaustible, and 
whose virtues are plentiful. What are their names? They are the bhikshus Mähä- 
kàgyapa (K X), Kundopadhaniya (BE &K K, in southern pronunciation Kun- 
t‘o-pat-t‘an), Pindola (X ji FR), and Rahula (GE Zi). You, Four Great Cravakas, 
must not enter Parinirväna before my Law shall have entirely gone down; then you 
shall enter Parinirvana. As to Mahäkäcyapa, (even then) he must not enter Pari- 
nirvana, but he must await Maitreya's appearance into the world’’.? 

Thereupon we hear that Mahakacyapa shall live on in the centre of a mountain 
in Magadha, and that there Maitreya shall find Mahäkäcyapa’s ‘‘cavern of medita- 
tion", and shall show him to the people. By this sight an enormous crowd shall 
obtain Arhatship. Then he shall take Mahäkäcyapa’s robe (samghati) (i. e. that of 
the former Buddha) and put it on, and Mahäkäcyapa’s body shall forthwith be 
scattered like stars. Then Maitreya shall offer up all kinds of flowers to Mahakacyapa. 
Thus the future Buddha shall honour the only relic of his predecessor's Law.? 

We find exactly the same passage in the Hinayänistic Ekottara dgama sütra 
G8 & Dg 4 SÉ) (translated in A. D. 384—385 by Dharmanandi){, but there the 
second Arhat is called 3$ Æ $ yi, Kun-t‘o-pat-han (instead of tan). „In another 
chapter of this sütra (Ch. 35, p. 18b) the Buddha says that, as he is old and shall soon 
enter Nirvana, he intrusts his Law to Kägyapa and Ananda. The former shall 
remain in this world and enter Nirvana after Maitreya's arrival. 


1 Cf. NANJO, Appendix II, Nr. 23. de 
RE Te e Emm nomm 
ER a #0 Bh M BL HH Mo 


? NANJÓ, Nr. 208, pp. 16b, 17 (Great Jap. Trip. of Leiden). Cf. below, this Chapter, $ 12. 
4 NANJO, Nr. 543, mentioned above; Ch. 44, pp. 11b, 12. Cf. LEVI and CHAVANNES 1.1. 
PP. 190 sqq. (sep. ed. pp. 51 sqq.). 
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The Hinayänistic Çäriputra-paripreca-sütra (& F1 9B [M RX) or “Sūtra on the 
questions of Cäriputra (to the Buddha)’’,! translated under the Eastern Tsin dynasty 
(A. D. 317— 420), contains the following words, spoken by the Buddha: ‘‘After I shall 
have left the world, the Four Great Bhikshus Mahakäçyapa, Pindola, Kundopadha- 
niya (Kun-t‘o-ban-tan, À $E Rx $k) and Rähula shall remain (in this world) and 
not enter Nirvana, and they shall propagate my Law." In the time of the Dharma 
pratirüpaka, when there shall be only an image of the Law and mankind shall have 
a great aversion to it, the Four Great Arhats shall testify the belief (38 f$). “According 
to the importance of the facts you shall cause to appear images of the Buddha or 
the monks. Now you shall cause words to the heard in the air, now you shall 
make a clear light, and even to dreams you shall give solidity (of reality). When 
Maitreya descends into life, you shall be allowed to enter Nirvana’’.? 

In the Ekottara sūtra (Ch. III, p. 2a) we find Kundopadhàniya mentioned among 
the **1oo holy sages”, disciples of the Buddha, treated above (Ch. II, $ 10), together 
with Pindola. There his name is written ‘ 54 y ER Kun-t‘o-b‘o-han, and he is 
said to be ‘‘the first of the crävakas in bearing his task and accepting the ticket (of food 
in case of invitations), and in keeping the precepts."? It is strange that one of the 
Four Great Arhats, this Kundopadhäniya, was such an obscure person that his 
name is very rarely found in the sacred texts. We shall deal with him below (this 
chapter, $ 13). 

Another strange point is the fact that only two of these Four Great Crävakas 
were taken up among the Sixteen Great Arhats ( Pindola and Rähula), whereas the 
greatest of all the disciples, Mahäkägyapa, was omitted. The reason may be that 
he had disappeared into the mountain, where he awaits Maitreya’s arrival. Some 
Chinese Buddhists thought his absence among the 16 Arhats so queer, that they added 
Mahäkäcyapa and the second cravaka to the group of sixteen, thus creating the group 
of the Eighteen Lohans. p 

The author of the article in the Nihon hyakkwa daijiten, quoted above, rightly 
rejects the idea of the Sixteen Arhats being the prominent men of the 500 Arhats, 
as well as their identification with the 16 prominent Arhats of the assembly in 
Anäthapindada’s park, mentioned in the Amitäbha sūtra (8t we mW RE gr) .4 

As we said above, this Japanese scholar seeks the origin and development of 
the conception concerning the Sixteen Arhats staying in the world to protect and 
propagate the Law, in Hinayana. He says that in this older branch of Buddhism, 





— ——— — = — - — — —— — — — — —— — — — — — — — — — 





1 NANJÓ, Nr. 1152, p. ob: VU X HE [ER VE WA HE BW ik. 

EFF 28 S 3L B6 AIR Mo À PED SR 1€ 36 9I, 75 0 2H A À S Mo MWY EA UE iB? 

3 NANJÓ, Nr. 543, Ch. IJI, p. 2a: RR MRS — He m KERZE OR iE E DE OT E HA as 
VR Ib m do 

* NANJÓ, Nr. 200, “Sūtra spoken by the Buddha on Amitäbha, i.e. the Sukhävati vyüha 
to be treated below, this chapter, $ rr. 
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which never acknowledged any Bodhisattvas beyond Maitreya, the idea of the Arhats 
maintaining Buddha’s Law flourished and was handed down and spread all over the 
world, and that is was this Buddhism which originated the group of the Sixteen 
Arhats, protecting and propagating the Saddharma. Mahäyäna, on the contrary, 
which gave the supremacy to the Bodhisattvas, after this invention no longer wanted 
the Arhats to maintain the Law, so that in this Buddhism the latter thought did not 
develop at all. He further points out that in Mahäyänism these beings, who without 
entering Nirväna protect the Saddharma, should be called Bodhisattvas. For this 
reason, he says, the ceremonial text of the Södö-shü (the second branch of the Dhyäna- 
sect in Japan) praises the sixteen Arhats as being grävakas in their outer appearance, 
but Bodhisattvas in their inner actions.‘ 

OMURA (1. 1. Ch. IV, p. 3) has a quite different opinion. After having considered 
the passages of the Fah-chu-ki, STHIRAMATT's çästra, the Record of the Cakya family 
and the Sūtra on Maitreya’s birth (not the same passage as we gave above, but a 
similar one), he arrives at the conclusion that the idea of the Arhats living in the 
world to produce a field of felicity for the remotest future (the end of the world) 
arose at the same time with the Mahäyänistic conception of the Dharmakaya. He 
further suggests that the thought of their living in the four quarters of the world was 
the origin of the invention of a group of Four Great Crävakas, which was doubled 
afterwards and finally gave rise to the belief in the Sixteen Arhats, staying in the 
world. He thus seems to consider this belief as purely Mahäyänıstic. 

For the reasons given above (this chapter, $ 1) we first felt inclined to agree with 
the other Japanese scholar, and to suppose that Hinayäna invented this group of 
Sixteen Arhats, maintainers of the Law, and that Mahäyäna took it up. Yet the fact 
that it was very little known in India and very much spread in the Northern countries 
where Mahäyäna prevailed, and that from the two Indian works which mention it 
` one belonged to Mahäyänism and the other to the miscellaneous works of the canon, 
rendered its Hinäyänistic origin rather dubious. At any rate, if Mahäyäna had not 
taken it up and had not given these Great Arhats a high rank, lower than but near to 
their Bodhisattvas, their worship would never have spread in the Northern countries. 
We thus hesitated between the two theories, when, as we stated above, LEVI’s and 
CHAVANNES’ learned and ingenious argumentation convinced us of the Mahäyänistic 
origin of this cult. 

As to the Four Great Arhats, Ömura’s ingenious idea as to the four quarters 
of the world having been the origin of their number, which afterwards was multiplied 
into a group of sixteen, quite independently from his conclusions also arose in LÉVI's 
und CHAVANNES’ eminent treatise. A hypothesis, which in this way sprung up 
in two entirely different quarters, is sure to be very strong; moreover it is so logically 
based upon the facts, that we are convinced of its correctness. 

. 1 About this text cf. below, our chapter V. BEEN! 
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The two French scholars point out, that in Nandimitra's list the mythical regions 
of the West, East, North and South are designated as the dwelling places of the first 
(Pindola), the third (Kanaka Bharadvaja), the fourth (Subinda) and the fifth 
(Nakula) of the Arhats, whereas the second (Kanaka Vatsa) presides over Kashmir, 
which by Indian cosmology may have been considered as the region of the centre, 
on account of its being near to the Meru. In Tibet for unknown reasons the order 
of the names and the designation of the localities are changed, but Kanaka Vatsa 
has remained the president of Kashmir, whereas the East, West and North (the South is 
lacking) are occupied by Pindola, Kanaka-Bhäradväja and Vakula (Nakula). Thus 
the centre has remained unchanged, and the quarters have only been interchanged. 
This corroborates the hypothesis as to the ‘‘cardinal points being at the base of the 
Sixteen Arhats".! We may observe however, that the idea of four protectors of the 
Law in the four quarters, does not agree with the conception of the five quarters, 
E., W., N., S. and the Ceníre, Therefore we may suggest that, if Kashmir actually is 
considered here as the region of the centre, this idea dates from a later period, when the 
original conception of the four quarters, each presided over first by one and after- 
wards by four saints, had been given up. 


$ 3. PINDOLA-BHÄRADVÄJA, the first of the Sixteen Great Arhats and the third 
of the Four Great Crävakas. 


In the Psalms of the Early Buddhists (II, Psalms of the Brethren), by Mrs. 
RHYS DAVIDS (1913), this Arhat is mentioned in Ps. CXXII (pp. 110 sq.). There we 
read: ‘‘ Bhäradväja seems to have been the name of a brahmin clan, though here 
given as a personal name. Hence either Pindola is the personal name, or it is a so- 
briquet, analogous to our ‘chunks’, associated with his earlier greedy habits" (note 4). 
In the addenda (p. 415) it is stated that pindola is Pali for beggar, almsman. “The 
sobriquet of Beggar-Bhäradväja may have been given by contemptuous kinsfolk .... 
It appears that Pindola is the name of a “Wandering Jew” bhikkhu in Chinese 
Buddhist legends. But it is clear from both the translated and the excised legends in 
Dharmapäla’s Commentary, that he knew nothing about that." This ‘‘Wandering 
Jew’’ idea must be the conception of his staying inthis world to protect and maintain 
the Law. ‘The Exalted One said of him: ‘The chief among my disciples who are 
lion-roarers is Pindola-Bharadvaja’”’ (p. 111.). 

KERN, in his Manual of Indian Buddhism? gives the following story, quoted 
from the Culla-Vagga (V, 8) (translated in the Sacred Books of the East, XX, 78). 

“During the stay of the Lord near Räjagrha it happened that a wealthy merchant 
of that place came in possession of a piece of sandal wood. He had a bowl carved 





1 LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 190 (sep. ed. p. 51). 
? P. 32 (Part II, $7). The same story is given in KERN's Histoire du Bouddhisme dans 
l'Inde, Y, p. 152 (144). 
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out of that piece, put it in a balance, and raising it to the top of a series of bambus he 
said: ‘If any Cramana or Brahman be possessed of miraculous faculty, let him take 
down the bowl’. The 6 heretics (Pürana-Käcyapa and five others), conscious of 
their lack of miraculous faculty, went in succession to the merchant and tried to get 
from him the bowl, but he refused and said to them: ‘if you are what you assert to be, 
take it yourself’; then they went away, withhout trying what was impossible to them. 
At that time Maudgalyàyana and Pindola-Bhäradväaja! saw the bowl and incited 
each other to fetch it down. Then Pindola- Bhäradväaja rose up into the sky, took 
the bowl and moved thrice round the city, to the astonishment of the public. When it 
came to the notice of the Lord what had happened, he rebuked Pindola for such a 
display of superhuman power for the sake of a paltry wooden bowl. ‘This will not 
conduce,' said he, 'either to the conversion of the unconverted, or to the advantage 
of the converted.’ And he prohibited the monks in the sequel to display before the laity 
their superhuman power of working miracles." 

In the Histoire du Bouddhisme dans l'Inde, where this story is given in a more 
extensive form, we read that the merchant, highly admiring Pindola's miraculous 
power, filled the bowl with exquisite food, and that an enthusiastic crowd escorted the 
monk on his way back to the monastery. When the Buddha heard their cries, he 
asked Ánanda what was the reason of this noise, and convocated the monks to re- 
primand Pipdola in their presence and to forbid them henceforth to perform any 
miracle and to use wooden almsbowls. 

In another passage of KERN'S Manual the sthavira Yacas, who summoned 
the monks to the second General Council at Vaicali, is said to have declared to 
Acoka the Maurya (King Acoka) that he was the oldest left of the Disciples of 
the Buddha, Pindola Bhdradvaja alone excepted. This was 100 years after 
Buddha’s Nirvänal? 

The tale about Pindola's taking the almsbowl by means of his miraculous power 
and his being reprimanded by the Buddha is found in threeChinese translations of 
Buddhist works. But there we further read that the Buddha said to him: “Now I 
expel you (from Jambudvipa). Even if your body comes to an end, you shall not 
obtain Parinirvana, nor shall you stay in Jambudvipa." Then Pindola left Jambu- 
dvipa and went to Aparagodäna, the Western continent, where he practised the Doc- 
trine.2 According to one of those texts the Tathagata ordered Pindola to produce a 





! KERN remarks in a note, that Pindola was still living in the last years of Acoka's reign, 
according to Divyävadäna p. 399, a collection of legendary and semi-historical lore, reduced 
to its present state after Kanishka. 

? Manual, p. 108; Histoire du Bouddhisme, 11, p. 296 (271). 

3 Cf. ÖMURA, 1. 1., Ch. IV, p. 4, where the Vinaya, (abbreviated title of NANJÓ 1118?) 
Ch. VI is quoted. According to this text the name of the cresthin who placed the bowl upon the 
pole was # #2. Cf. EITEL, s. v. Djyotishka, $M, “a native of Räjagrha (B. C. 525), who 
gave all his wealth to the poor”. 
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field of felicity on behalf of the four classes of Äryas, living in the time of the end of 
the Dharma.! 

A Hinayänistic commentary on the first chapters of the Ekottara agama sūtra, 
entitled ZI 31 3j 3%, "Castra on the discrimination of merits and virtues", and 
translated during the Eastern Han dynasty (A. D. 25—220) (Nanjö Nr. 1290), says 
that a creshthin ($ #), called X A9 (Jita?), who lived in Vaicäli, in order to suppress the 
heterodox doctrine of the Six Teachers placed a bowl of sandal wood on the top of a 
high flag pole and caused them to contest with Buddha's disciples in trying to take 
that bowl (by means of their supernatural power). As Pindola succeeded and con- 
quered the heretics, he was called “the first in suppressing heresy” (RE {K St 3B 55$ — ). 
Thus according to this passage he was praised instead of blamed for his display of 
miraculous power.? | 

The Ekottara àgama sūtra itself (Nanjö Nr. 543, Ch. XX.), which also belongs 
to the Hinayäna, relates how Pindola performed all kinds of miracles on behalf of 
the elder sister of Bhadrika (one of Cakyamuni's first five disciples), and caused her to 
be converted by the Buddha. In the third chapter of this sūtra, devoted to the 100 — 
holy sages (5 T im, Nr. 4, p. 2) we read the following: “The bhikshu who among my 
disciples is the first in bearing his task, accepting the ticket (of food) and in not 
disregarding the prohibitions and the Law, is the bhikshu called E Si JE DEA (Kundo- 
padhäniya). He who (is the first in) suppressing the heretical doctrines and walking 
in accordance with the Saddharma, is the bhikshu called Pindola” (Be IR H+ 3ä iR 
fi E BIB AE Jb RS). | 

A curious tale is found in the Hinayanistic ff # = IH or ""Sütra spoken by 
the Buddha on Sumagadhà (p. 7)" (NANJO Nr. 616, translated during the Wu 
dynasty, A. D. 222— 280, an earlier translation of Nr. 30 of the Ekottara agama sūtra). 
The Buddha at the request of Sumagadha, the wise and virtuous daughter of Anätha- 
pindada of Grävasti and consort of the crownprince of #£ [B] (the ‘‘kingdom of Nan’’(?)) 
went to that country in order to convert the king and the people. The Buddha, 
accompanied by 1250 bhikshus, 500 Bodhisattvas, devas, demons, spirits and Nägas, 
by means of their divine magical power flew though the air to the distant country, thus 
covering a way of 8000 miles. The Tathagata emitted a brilliant light which spread 
over heaven and earth, and caused a great thunder to roll trough the sky; and all the 
Arhats and Bodhisattvas performed miraculous transformations, before descending from 
the air. This, of course, made a great impression upon the people of the kingdom. 
The Arhat, however, whose name was Pindola, sat upon a mountain in Cravasti and, 





1 38 X jR Ede, NANJO 1348 (belonging to the Indian miscellaneous works). The same 
ON is told in the 3. 77 #, NANJO 1122, Ch. 26 (belonging to the Vinayas of the Hinayàna). Cf. 
MURA, 1. 1. 
2 OMURA (p. 4) refers to the fourth chapter of this work, but in the edition of the Great 
Jap. Trip. of Leiden it has only three chapters. This story is found in Ch. II, pp. 20 sq. 


74 THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 


while sewing his garment, forgot to follow the Buddha to the distant country. 
Suddenly he remembered his duty, stuck the needle into the earth and flew away 
through the air, taking with him the garment and the thread; but as the thread was 
attached to the needle, the mountain followed him! Thus he arrived in the foreign 
country and was seen by a pregnant woman, who was so much terrified by seeing the 
mountain flying above her, that she had a miscarriage and died, from fear that the 
mountain might fall upon her. The Buddha, seated in the palace, knew this from 
far and ordered Mahämaudgalyäyana to fly to Pindola and ask him what he had 
behind him. Then Pindola looked back, and seeing the mountain threw it back to its 
original place, over a distance of 8000 miles! But when he arrived before the Buddha, 
the latter said: “Pindola, I instruct the people of the world, and wish to save them all. 
Now you after having forgotten your time, have killed a human being. Human life 
is of the greatest importance. As your behaviour does not please my doctrine, hence- 
forth you shall not be allowed to follow me, nor eat with me or be together with the 
monks. You must stay (in this world), and afterwards, when Maitreya Buddha 
appears, then you may enter Parinirväna and go away." Pindola, much grieved and 
filled with repentance, rose from his seat, bowed before the Buddha, took leave from 
the Bodhisattvas and Arhats, and entered the mountains. 

The Damamüka nidàna sūtra (€f B [N FR, “Sūtra on the nidänas of the wise and 
the fool’, one of the miscellaneous Indian works of the canon, translated in A. D. 445)! 
tells us that one time when the Buddha was staying in Anäthapindada’s park at 
Çrävasti, there was a Brahman called Pindola-Dväja (HE BE). His ugly wife used to 
revile her husband, and his seven daughters with their husbands required support 
from him. He borrowed an ox to work on his rice field, but lost the ox in the marshes. 
Then he walked about in the utmost misery and accidentally went into the wood where 
the Buddha was sitting under a tree. This siglit gave him insight in the way to peace 
and happiness. Thus Pindola became a follower of Buddha. 
_ We stated above (Ch. II, $ 6) that in the Hinayänistic Sūtra on the 500 disciples 
telling their own original rise (their previous lives) (Ti. B3 Æ% T A 3 A Æ EE)? the eighth 
of the thirty songs was that of Pindola. There we read that in a former life he had 
not given food to his parents and for this crime had fallen into the Hell of the Great 
Mountain and had been cruelly tortured. In later births he had always suffered from 
hunger and thirst, and had even perished with hunger, but now, in hist last life, hehad 
obtained a human body and by the Buddha's assistance had found true insight, a 
quiet mind, and transcendental knowledge which enabled him to fly through the air. 
Therefore one ought to practice liberality and obedience towards his parents. Here 
his name is translated into Z PA Pj, “The Beggar” (Pindola), “who closes the gate” 
(staying at home, secluding himself) (Bhäradväja). 


1 NANJO, Nr. 1322, Ch. XI, Nr. 52, pp. 16sq. 
2 NANJÓ, Nr. 729, translated in A. D. 303; pp. 8b, 9. 
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The “Sütra on the cause (nidäna) of the preaching of the Law by Pindola Bha- 
vadvaja to King Udäyana”, a Hinayüna sūtra mentioned among the Indian mis- 
cellaneous works of the canon (NANJO Nr. 1347) was translated in A. D. 435— 443 by 
GUNABHADRA. Its title AB J& 2 yë Es] BME WE FEE Bt ik HR M) is sufficient 
to show that the Hinayänists laid stress upon Pindola’s fame by relating how the 
king of Kaucämbi, one of Cakyamuni’s contemporaries, who was said to have made 
the first statue of the Buddha, deigned to listen to his preaching. 

The Mahäyänistic '*Süira spoken by the Buddha on Amitabha” (ff WI m RR), 
translated in A. D. 402 by KUMARAJIVA, i. e. the Sukhävativyüha? in the opening 
passage, to be treated below (this chapter, $ 11) mentions Pindola Bhäradväja among 
the sixteen oldest and principal of the 1250 Great Arhats, all great bhikshus who were 
with Buddha when he stayed in Anäthapindada’s park at Crävasti. 

Thus we find Pindola's name wherever smaller or larger groups of Great Arhats 
are enumerated. It is curious that a monk, whom the Buddha had relegated, not 
only from his retinue of disciples but even from Jambudvipa, obtained such a high 
rank among the Arhats. His magic power, due to his transcendental kwowledge, 
was evidently considered to be so strong, that even in exile he remained one of the 
stars among the disciples. Moreover, the exceptional fact of his staying in the world and 
propagating the Law made him the right person to become the first and principal 
of the group of the Sixteen Arhats, who had the same task. 

It is interesting to compare the tale of the Culla-V agga, given by KE RN, with the 
versions of the same tale, found in the Chinese translations. In the former Pindola 
is à common Arhat, who displays his magic power, not to conquer the heretics, but 
simply to get the precious bowl. Therefore he is reprimanded by the Buddha, who 
forbids all the monks any further show of miracles. The latter, which also belong 
to Hinayäna (NANJO 1118, 1122, 1290), either relate his banishment from Jambu- 
dvipa, his exclusion from Nirvana and his task of causing “a field of felicity” for 
mankind even in the darkest days of the expiration of the Dharma, or they extol his 
miraculous power and call him the first in subjecting the heretics. 

The Ekottara ägama sūtra (NANJO 543), which belongs to the first class of the 
Hinayäna sütras (the Ágama class), was apparently the principal source of Pindola’s 
fame. For this reason its commentary (Nanjö 1290) even changed the tale of his 
blame into a story of power, virtue and glory. It is remarkable that a second legend, 
given in an earlier translation of the same sūtra (NAN JO 616) combines the idea of his 
great magical power (shown not only by flying through the air, but even by taking a 
whole mountain with him by means of a thread and pushing it back to its original 

1 Cf. NANJÓ, Nr. 544, Samyuktägama sūtra, Ch. 43, pp. 2sq., where we read how this 


king visited Pindola to hear him explain the Law. 
? NANJO, Nr. 200, in the beginning, p. 12a (Great Jap. Trip. of Leiden). 
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place even over a distance of 8000 miles) with that of ill behaviour, expulsion from the 
community, and seclusion from Parinirväna until Maitreya’s arrival. 

It is also a Hinayäna sūtra (NAN JO 729) which shows us Pindola seated among 
the Buddha’s 500 disciples at the Anavatapta lake and telling, as one of the prominent 
of them, the story of his former births. 

Thus it is clear that Pindola is a figure of the Hinaväna, and that his rising from 
an ordinary Arhat, blamed by the Buddha for a vain display of power, to one of the 
mightiest of the Great Arhats is not due to Mahäyänistic alterations, but to the 
Hinayänists themselves. The Mahäyänists, however, took over the Hinayänistic 
idea of Pindola's greatness, as we learn from the fact that the Mahayanistic Amitäbha 
sütra(NANJÖ 200) mentions him as one of the sixteen oldest and prominent of the 
I250 Great Arhats. The Mahayanists also acknowledged him as the first of the 
Sixteen Great Arhats and gave him a special position in their monasteries. 

ÖMURA (Ch. IV, p. 5) refers to the ¥ 3i IX FH (date?) which quotes the following 
words of HWUI-YEN, X i: “In the Mahayana monasteries (in China) Mañjuçrī, 
in those of Hinayäna Pindola, and in those where both doctrines are combined 
Mañjugri together with Pindola are made “presidents” ( E. KE, litt. ““upper-seat’”’).” 
Omura adds that this is also found in the HR fq. It is a pity that Omura, like other 
Chinese and Japanese authors, seldom gives details about the works referred to. 
This does not matter with works of the great canon, which we can find out by means of 
NANJO’S unvaluable Catalogue, but it is very inconvenient in the case of other 
Buddhist works. Thus we do not know the dates and authors of the Chinese books 
from which he drew such an interesting statement; as to HWUI-YUEN, this may 
be Tao-ngan's pupil (end of the fourth century), cf. below, this paragraph. OMURA 
further points out that the placing of Pindola's image in the dining hall of Japanese 
Buddhists monasteries is a survival of the Chinese custom, mentioned above. He evi- 
dently supposes that ancient Hinayanistic custom to have been borrowed from India, 
for he says that it may be the reason why Pindola, although not atalla famous disciple - 
of the Buddha, had become the first of the Sixteen Arhats. He also suggests that the 
idea of the Arhats staying in the world to protect and maintain the Dharma might 
have originated from the tradition about Pindola's not obtaining Nirväna and having 
the task of being ''a field of felicity" for mankind. 

On comparing the passages, quoted in this paragraph, with the statement about 
Pindola being worshipped as the “president” of Hinayänistic monasteries, we feel 
inclined to consider the tendency of enlarging Pindola's fame, which we remarked in 
those passages of Hinayana works, to be the cause of his being enumerated as the 
first of the Sixteen Arhats as well as the reason of his prominent position in the 
monasteries of Hinayäna. The fact that Mahäyänistic monasteries worshipped the 
Bodhisattva Mañjuçrt as their “president”, agrees with the remarks of the author of 
the article in the Nihon hyakkwa daijiten, quoted above, as to the Mahäyänists pre- 
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ferring Bodhisattvas to Arhats. Where both branches of Buddhism were combined, 
the Bodhisattva and the Arhat were worshipped equally as beings of the same rank. 

After having written this I read LÉVI's and CHAVANNES’ splendid chapter on 
Pindola, to which I refer the reader for all possible details concerning the legends, 
history and worship of this highly interesting figure. They first quote the 
(NANJO 1474, “ a collection of (extraits on) important (doctrinal questions) from 
various sütras", compiled in A. D. 656—660 by TAO-SHI, 3 ft). There we find 
an extensive article on Pindola, the “Holy Monk" (Œ (8) as he was called, which is 
also found in the Fah-yuen-chu-lin (ik && £k HK, NANJO Nr. 1482, the large collection 
completed in A. D. 668 and compiled by the same priest, TAO-SHI). At the end of the 
tale about the bowl of sandal wood we read: ‘‘Les disciples des quatre parties du 
Jambudvipa qui auraient voulu voir Pindola (who preached the Law in Aparagodani) 
en informérent le Bouddha. Le Bouddha l’autorisa a revenir su som siège (en 
cas d'invitation). Pour avoir manifesté ses facultés surnaturelles, il ne l'autorisa 
pas à entrer dans le Nirvana; mais il l'ordonna d’être un champ de bonheur (pun yak- 
selra) pour les quatre classes des dernières générations. Et lui-même (Pindola) 
prit de son côté l'engagement que toutes les fois où dans les trois parties du monde on 
Pinviterait, il y accourrait aussitôt.” TAO-SHI further quotes the Agokävadäna 
(Bay BEX), where king Acoka is said to have pronounced a verse, containing an tn- 
vitation to all Arhats of the four regions, and the it À fix BA, “Sūtra on the Invitation 
to Pindola” (NANJO, Nr. 1348, translated A. D. 457 by HWUI-KIEN, i. e. TE K ff, 
mentioned by NANJO, Appendix II, Nr. 84) (cf. the complete translation of this 
interesting text by LEVI and CHAVANNES, 1. 1., pp. 205sqq., sep. ed. pp. 66 sqq.). 

This “Sütra on a Method (1k) of inviting Pindola”? begins as follows: “Dans 
les royaumes de l'Inde, où les upäsaka, rois ou notables, organisent des assemblées 
de toutes sortes, ils invitent toujours Arhat Pindola Bharadväja. Pindola est un 
surnom; Bharadvaja est un nom de famille. Parceque cet homme avait manifesté 
ses facultés surnaturelles au notable Jyotiska, le Bouddha l'exclut et ne l'autorisa 


_ pas à entrer dans le Nirvana; il ordonna que Pindola devint un champ producteur 


de bonheur (Xi IH, punyaksetra) pour les fidèles des quatres classes ( bhiksu, bhiksunt, 
upüsaka, upäsikäa) dans les derniers temps de la Loi. Au moment où on fait l'invitation, 
dans un endroit pur, on brüle des parfums et on fait des prosternations; tourné vers 
la montagne Mo-li (BEA, Malaya?) de l'Inde, on invoque son nom de tout coeur 
en disant: ‘Homme de grande vertu, Pindola Bharadväja, vous avez reçu du Bouddha 
l'ordre d'étre un champ producteur de bonheur pour les hommes des derniers temps 
de la Loi. Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et que vous mangiez en 
ce lieu’. Quand on construit une nouvelle maison, il faut aussi l'inviter en disant: 
‘Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et que dans cette demeure vous 
passiez la nuit sur le hit’. Quand on invite les religieux à se baigner, il faut aussi 
l'imviter en disant: ‘Nous désirons que vous acceptiez notre invitation et que vous 





78 THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 


baigniez en ce lieu’. Puis, avant le jour, on a préparé toutes les infusions parfumées et 
les eaux pures, les pois pour le bain et les branches de saule, les onguents parfumés; 
on tempére la chaleur, comme c'est la coutume de le faire pour le bain d'un homme; 
on ouvre la porte et on le prie d'enirer; aprés quoi on ferme la porte, comme on fait 
pour le bain d'un homme. Un moment aprés, la foule des religieux entre. Toutes 
les fois qu'on désire tenir une réunion de repas ou de bain, il est essentiel que tous 
les moines de l'invitation demandent de tout leur cœur à être délivrés, affranchis 
de doute et d'obscurité, à avoir la foi dans toute sa pureté; alors il peut se laisser 
fléchir.” ..... ‘S'ils obtiennent la visite de Pindola, les fleurs placées sous son siège 
né se flétrissent pas" ..... * Quand Pindola vient, alors sur les coussins l'empreinte 
d'une personne qui s'est couchée est visible; dans la chambre du bain, on voit à des 
traces qu'on s'est servi de l'eau du bain" (pp. 216 sqq., sep. ed. pp. 77 sqq.). 
After having given a translation of this text, LÉVI and CHAVANNES point out 
that also SANGHAVARMAN (NANJO, App. II, Nr. 80), an Indian priest, who in 
A. D. 433 arrived in Nanking, according to the oldest catalogue of the Buddhist canon in 
A. D. 434 translated a “Text for inviting the Holy Monk to the bath” (88 Œ (RW X), 
but that it was lost already at the beginning of the sixth century. The same catalogue 
gives the title of a “Sūtra on inviting the bhiksu Panthaka" (ff Rx 45 JU [Er SÉ) as well as 
that about Pindola’s invitation, mentioned above. Two monks, FAH-YUEN and 
FAH-KING (cf. below this chapter S 16, where the former is called FAH-SHUN) 
according to the Fah-yuen chu lin in the Tai-shih era (A. D. 465— 470) were the first 
to represent the *Holy Monk" in painting. These monks also lived in the neighbourhood 
of Nanking, where the Sung emperors reigned and where many ships arrived from 
India. ‘Nous sommes donc en droit de supposer que, selon toute vraisemblance, le 
culte de Pindola est arrivé de l'Inde à la Chine far voie de mer, sur le milieu du V* 
siècle. Le rite ne tarda pas à être admis dans le culte officiel; sous les Ts‘i, qui succé- 
dérent au Song, la guérison miraculeuse de l'empereur Wou, obtenue par l'inter- 
cession du saint en 490, consacra définitivement la popularité de Pindola." (p. 220, 81). 
We further learn from the two eminent French scholars, that TAO-NGAN > 
(A. D. 314— 385), according to his biography in the Kao seng chw‘en (fé {8 18, NANJO 
Nr. 1490), in a dream saw a monk “with a gray head and long eye-brows". “Alors, 
en réve, il vit un religieux Hou (var. Fan), qui avait la téte blanche et des poils de 
sourcils longs. Celui-ci dit à Tao-ngan: ‘Le commentaire que vous avez fait des 
livres saints est tout à fait d'accord avec la doctrine. Mort, je ne puis pas entrer dans 
le Nirväna et je demeure dans les contrees de l'Occident; je vous aiderai à avoir une 
vaste pénétration, mais il faut que de temps à autre vous me présentez de la nourriture’. 
Plus tard, quand vint (404) la discipline des dix Récitations (SarvästivädiVinaya), Houei- 
yuan, un élève de Tao-ngan, sut que c'était Pindola que son ho-chang (upadhyàya) avait 
vu en rêve. Alors on établit un siège pour lus offrir dela nourriture, et en tous lieux cela 
devint une règle.” Another time a strange priest appeared to Tao-ngan and instructed 
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him how to prepare a bath for the "Holy Monk". He did so, and saw a wonderful boy 
enter the temple and make use of the bath (pp. 221 sq., sep. ed. 82 sq.) 

Thus we see that these two rites (the invitation to dinner and to the bath) be- 
come known in China even before the fifth century, and that they were specially 
connected: with the “Holy Monk". The fifth century was the time of Pindola's 
becoming very popular, especially because the Vinaya of the Sarvästivädın (introduced 
in A. D. 404) had explained his presence in the world by the Buddha's sentence, 
excluding him from Nirvana. ‘‘Dés lors la figure du Saint Moine, imprécise et vague 
jusque là, s'identifie avec la personalité traditionelle de Pindola garantie par l'autorité 
du Vinaya’’ (p. 223, sep. ed. 84.) 

In the second half of the 7th century Prndola’s cult had become very important, 
for otherwise TAO-SHI, the compiler of the Fah-yuen chu-lin, would not have given 
such an extensive account of it. In explaining the rites, described in the Süéra on 
inviting Pindola, he gives all the details of the ceremony. “Le bienfaiteur (dànapati) 
doit d'abord à l'avance balayer et arroser la salle du Bouddha et installer la place oü 
s'assiéra le Saint Moine" ..... Il invite les trois Joyaux, puis, en la personne du 
Saint Moine, tous les Saints du monde de la Loi dans les dix régions sont généralement 
invités aussi. Il accepte l'invitation du disciple, et sa sainte personne condescend 
à venir visiter la maison du bienfaiteur .... Le siége qui doit recevoir le Saint 
Moine avec les mets offerts ne doit pasd'ailleurs dépasser une hauteur de un pied et six 
pouces; on 1’ installe dans un endroit élevé ..... Si on a obtenu encore plus d'argent 

. on édifie une salle d'habitation pour le Saint Moine. Selon la saison, en hiver 
et en été, on y place des objets en offrande .... Pendant la nuit on allume des lampes 
et on brüle des parfums .... Et on ne doit pas non plus en faire des images des autres 
Saint Moines." (pp. 209 sqq., sep. ed. pp. 70 sqq.). 

Another Buddhist scholar, who also lived in the seventh century, TAO-SUEN 
(GÉ H), the founder of the Vinaya school, who died in A. D. 667 (NANJO, App. III, 
Nr. 21), in A. D. 664 wrote a work, which is only found in the Korean canon. LEVI 
and CHAVANNES refer to this work with regard to Pindola. The author states that 
the cult of the saint is evidence of the fact, that superhuman beings like to descend 
on earth, especially when being invited by mankind. ‘‘Présentement, il y a des gens 


qui font une image du saint moine Pindola, qui la dressent dans une salle et lui font 


des offrandes. C'est là aussi une maniére de faire. Mais alors il faut, dans une autre 
place, devant un siége vide, disposer une tasse et un bol. Quand est arrivé le moment 
du repas des moines, on invite quelque grand religieux à recevoir par substitution 
(les offrandes)." (p. 214, sep. ed. 75). 

As to Pindola's cult in India, LÉVI and CHAVANNES carefully compare all the 
Indian texts relating to this Arhat and arrive to the conclusion, that all the legends 
and rites attached to his person in China came from India, introduced from there by 
Indian missionaries. The Vinaya of the Sarvästivädin shows him banished from 


80 THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 


Jambudvipa to Apara Godäniya, as long as the Law shall exist on earth. In the 
Avadäna he is only excluded from Nirväna for that same period, but he remains in 
this world, near the Indian frontiers, for, according to the Agokävadäna, he resides on 
Mount Gandhamädana, North of the Anavatapta lake. In the Vinaya he is punished 
on account of having shown his miraculous powers in order to take a bowl of sandal 
wood; in the Avadäna he has committed a crime by taking a mountain with him 
flying through the air.! 

If the Hindu missionaries introduced into China the texts and cults, which had 
become popular just at that time in India, we may suppose the 4th century to be the 
date of Pindola's growing importance in his own country. ‘Nous pourrions dire que 
l'éminente sainteté de Pindola s'est constituée dans l'Inde aux environs du IV* 
siécle de notre ére." (p. 270, sep. ed. p. 131). 

As to the group of the Four and Sixteen Arhats, LÉVI and CHAVANNES rightly 
remark, that Pindola is the prominent, nay even the initial figure. “Il est clairement 
le type initial, les autres, quels qu'ils soient, n'en sont que la répétition. Quelle était 
la raison qui pouvait le désigner pour ce róle? Entre tous les Arhat, Pindola (à notre 
connaissance tout au moins) était, avec Mahäkägyapa, le seul qui ne fût pas entré 
dans le Nirvana, au témoignage formel des textes canoniques.’’ (p. 271, 132). But 
Mahäkäcyapa had disappeared into the mountain; only Pindola was an active propagator 
of the Law in the world. Yet, when the idea of four protectors of the Law in the four 
quarters of the world arose, Mahäkäçyapa was chosen (notwithstanding his living in the 
mountain), with Rahula and Kundopadhäniya. Afterwards each quarter may have 
been thought to want four protectors, and the group of Sixteen was formed. 


$4. Rähula, Cäkyamuni’s son, the last of the Ten Great Disciples, and the eleventh of 
the Sixteen Great Arhats. | 


The Chinese pilgrims tell us about the stüpas, erected in India over the relics of 
the Disciples and other saints, which were much more numerous than those of the 
ancient Buddhas. KERN, referring to the writings of those pilgrims, says: ‘‘Near 
Vaiçäli FA-HIEN saw a Stipa raised over one half of Ananda’s body, the other half 
having remained as a relic in Magadha. The city of Mathura possessed Stüpas erected 
in honour of Càriputra, Maudgalyayana, Pirna-Mattrayaniputra, U pāli, Ananda and 
Rähula, with their relics. The nails and beard of the patriarch Upagupta, as famous 
with the N. Buddhists as unknown to the South, were honoured in the same city. 
Moreover there was a Stüpa erected over the relics of Manjugri and other Bodhisattvas. 
A Stüpa in a wood of the Konkan contained the remains of Crutavimqatikoti. The 
entire body of Kagyafa the Great rests in a deep chasm of the hill named Kukkuta- 
päda.’’? 





— — —— -- 


! LÉVI and CHAVANNES, 1. 1. p. 266, sep. ed. p. 127. 
2 Manual of Buddhism, p. 89. 
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In HÜEN-TSANG'S passage concerning Mathurà, quoted by KERN, we read that 
there were about two thousand monks, living in twenty monasteries, and studying 
the Mahayana and the Hinayäna at the same time. After having enumerated the 
stüpas of the six Disciples (who all belong to the group of the Ten Great Disciples, 
mentioned above, Ch. II, $ 11) as well as those of Mafijucri and other Bodhisattvas, 
he adds that every year, in the months of the three long fasts and on the six fasting 
days of every month the monks emulously made precious offerings to these Arhats or 
Bodhisattvas. “Those who study the Abhidharma, sacrifice to Çäriputra; those who 
practise Samadhi, make their offerings to Maudgalaputra; those who read and observe 
the Sütras (the Sauträntikas), to Pürna Maiträyantputra; those who study the Vinaya, 
sacrifice to Upali; the bhikshunis (nuns) to Ananda; those who have not yet received 
all the rules of discipline to Rahula (7k 5 E. JR, HH HK F xe tà vit) , and those who study 
the Mahayana, to the Bodhisattvas. Those festivals were rich and pompous, and the king 
and his ministers considered it their task to practise meritorious works. In the same 
passage a spot is mentioned where 1250 Great Arhats, among whom were Cäriputra 
and Maudgalaputra, practised samadhi (#7 4£); there stüpas had been erected in 
memory of this fact.! 

Here again we see the Hinayänists worship the Arhats, and the Mahäyänists 
sacrifice to Manijugri and other Bodhisattvas. 

The Section on the Disciples (fib F im) (section IV) in the third chapter of the 
Ekottarägama sūtra, the Hinayänistic work which we have mentioned already several 
times, gives, as we stated in the preceding chapter ($ 10), the names and virtues 
of “a hundred sage saints" (fy BE SE). There we read: “He who does not break the 
prohibitions and prescriptions, and who is not idle in reciting and reading (the holy 
texts), is the bhikshu Rahula” (A. Be 2% I, ai a AR OM, Pir BH Sté zs JE E At). Next to him 
Panthaka and Cüdapanthaka are praised.? Rahula’s name is written SF zx, in other 
texts 9 Æ; in the transcription of his name ER fé ÿf£ the middle syllable is also 
represented by the characters MX and ML. It is translated into 1 P, “he who upsets 
hindrances” or #4 H, “he who grasps the sun" or Be A, ‘he who screens the moon”. 
As to his special virtues, strict obedience to the vinayas and diligence in reading the 
holy texts, these were evidently the reason why he was worshipped by “those who had 
not yet received all the rules of discipline". Among the Ten Great Disciples, however, 
he was said to be “the first in mystic actions" (# fT #3 —).? 

In the Sütra on the 500 disciples explaining their own original rise (previous 
births), which also belongs to the Hinaydna, Rahula is the 25th of the 29 prominent 


! Ta-T'ang Si-yuh-ki', Ch. IV, pp.8 sq.; JULIEN's translation, Vol. I (Voyages Vol. II), 
pp. 208sqq. 

2 NANJÖ, Nr. 543, Ch. III, p. 4. 

3 Cf. above, Ch. II, § 11. 

4 NANJÓ, Nr. 729, p. 29; cf. above Ch. II, § 6 and Ch. III, § 3. 
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Arhats among the 500 (who had accompanied the Buddha to the Näga palace in the 
Anavatapta lake), who related their existences in songs (consisting of many lines of 
five characters each). Rähula tells that in olden times he was a righteous king of 
Magadha, who for suspecting and illtreating a holy ascetic (rshi, l A) fell into 
hell, but was reborn after 60 ooo years and after having been in the womb for six years. 
The commentary on the first chapters of the Ekottaragama sütra, entitled 
Af 9 3j 4& ig, Castra on the discrimination of merits and virtues", says that Rähula was 
warned by the Buddha on account of his inclination to lying, and that he afterwards 
always spoke the truth. There also his strict observance of the precepts is mentioned.! 
Three passages of the Ekottardgama sūtra itself tell us how the Buddha instructed 
Rähula,? and another sūtra, also quoted by Omura (Ch. IV, p. 6), relates how Rähula 
patiently wore the insult, inflicted upon him by a impudent fellow who struck him 
upon the head so that the blood gushed forth from the wound. This happened in 
Crävasti, while he was begging for food with Cariputra.? 
OMURA states that three other Rähulas are mentioned in the Buddhist writings 
(one of whom was a disciple ofCariputra, but that here we deal with Cakyamuni's son. 
We may finally refer to EITEL’S Sanskrit-Chinese dictionary, where we read 
s. v. Rähula: “Explained by # BA, lit. one who overthrows (all) obstacles, which 
explanation is said to refer to his having been for six years detained in the womb of 
his mother by the wiles of an Asura. The eldest son of Cakyamuni (ff Z ET) by 
Yacodhara. Converted to Buddhism he followed his father in the capacity of an atten- 
dant. His name is said to be derived from the Asura (Rähu) who interfered with and 
tried to hinder his birth. Burnouf however derives his name from Gautama Rähügana, 
the famous ancestor of the Cäkya family. After the death of his father Rähula 
became the founder of a philosophical realistic school (Varbhäshika)*, and he is 
now-a-day revered as the special patron saint of all novices. He is to be reborn as the 
eldest son (& F) of every future Buddha, especially also of Sagaravaradhara buddhi 
vikriditábhidjfia, under which name Ananda is expected to reappear as Buddha. 
This explains why Rähula is sometimes (proleptically) called ‘the son of Änanda”. 
He is mentioned in one of the inscriptions of Piyadasi, and Hüen-tsang saw amid 
the ruins of Kapilavastu the statues of Yacodhara and Rahula in the place where the 
female apartments of — — had been’’.® 


1 NANJO, Nr. 1290, Ch. III, p. 
2 NANJO. Nr. 543, Ch. VIII, XLIN and XLV; cf. NANJO, Nr. 544, Ch. XVII, pp. 9 sqq. 
3 KE Z "RH “Sūtra on Rähula’s patiently bearing disgrace”. 


* KERN (Manual, p. 126) says that this school “clung to the Hinayàna party, but rejected 
the authority of the Sütras altogether, only acknowledging that of the Abidharma. In their dog- 
matical system Cäkyamuni is a common human being, who after attaining the qualified Nirvana 
by his Buddhahood, and final Nirvana by his death, passed into Nothingness. What may be called 
divine in the Buddha, is his intuitive knowledge of the truth without the aid of others”. 

5 We find this in the Si-yuh-ki, Ch. VI; JULIEN's translation, Vol. I, p. 314. 
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§ 5. Nakula (Vakula), the fifth of the Sixteen Great Arhats, and one of the 100 
l holy sages. 

In the list of the 100 holy sages, given in the third chapter of the Ekottarāgama 
sütra,! we read the following words. ‘The first bhikshu among my çrāvakas, as well 
as the oldest (S£ @ Bk E), who shall never meet with an untimely death (&R PX) 
is the bhikshu Vakula GR 35) ME). He is also the man who always enjoys living in 
seclusion and not dwelling among the crowd (of monks) (7$ $$ B] JS AR ER Æ P).” 

In the thirteenth chapter of the same work Vakula is said to have been sitting 
alone in the mountains, engaged on patching an old garment, while the Buddha, 
accompanied by a crowd of 500 Great Bhikshus, was staying on the Vulture Peak 
near Rajagrha. Then Cakra, the Lord of the Devas, saw him sitting there and 
wondered why Vakula, an Arhat, who had dissolved all bonds, whose length of life was 
unmeasurable, who constantly suppressed his thoughts himself, who was not attached 
to wordly matters, did not explain the Law to others and preferred a solitary self- 
practice like an unsettled heterodox person. And Cakra went to the Vulture Peak 
and, appearing before Vakula, by means of a gathà asked him why he did not explain 
the Law and lived in solitude. Vakula answered, also in a gäthä, that Cäriputra, 
Ánanda and the other prominent disciples could well explain the Law (so that it 
was not necessary that he should do so). Then followed an explanation of his in- 
vestigations which occupied him and caused him not to preach the Law, whereupon 
Cakra was satisfied, rose from his seat and went away.? 

When Vakula had not yet become a monk he had a conversation with a heterodox 
friend, which is related in the Madhyamägama sūtra (Y Pj 4 €, a Hinayana sūtra, 
NANJO, Nr. 542, Ch. VIII). 

The reason of his old age is explained in the Hinayanistic '*Cástra on the dis- 
crimination of merits and virtues" (FP 9| 3j TE dg, NANJO, Nr. 1290), mentioned above. 
There the Buddha tells Ánanda, that Vakula should live for 160 years, on account 
of his merciful heart in a former existence. In olden times, when the Buddha Vipacyi 
had appeared in the world, there was a (reshthin (È X, an elder) who gave some 
medicine to a bhikshu who suffered from headache, and thus cured him. Forthis 
virtuous deed he was rewarded by exemption from disease and pain for 9r kalpas, 
and by being reborn in the house of a greshthin. When 80 years old he became a 
monk and was to remain so for 80 years, thus living 160 years in all. This was Vakula, 
who therefore was always healthy and was the first in old age. When the Buddha 
told this, Vakula Was 100 years old and was to live on for another 60 years. i 

Then Ánanda asked why Vakula did not explain the Law, and whether this was 
for lack of intelligence and knowledge. Vakula answered that this was not the reason, 


1 NANJO, Nr. 543, Ch. III, p. 3b. 
2 Ch. XIII, pp. 10 sqq. 


6* 
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but that ‘he did not preach because he went straight on towards his own joy and 
quietness and did not enjoy confusion and bustle” (E À $ À = Th Fi). 

In the Sutra on the 500 disciples explaining their own original rise (NANJO 729) 
Vakula is the 13th who relates his “original rise”. There as the translation of his 
name is given gf E, “he who sells family names’’;? other translations are # 5 (‘Vir- 
tuous countenance”), HA JE. (‘‘Extraordinary, fine-looking shape"), X BE (“Great 
abundance"), ire (“Bag of abundance"), 48 Fi (?), all mentioned by OMURA 
(Ch. IV, p. 5). Vakula relates how in olden times he sold medicine, which cured one 
of the monks of the then living Buddha. He revered these monks and gave them me- 
dicine. For this virtuous behaviour he was rewarded in the way, mentioned above.? 

It is curious that this old, healthy egoist, whose merits in the service of the 
doctrine were. problematic indeed, should have been taken up among the Sixteen 
Great Arhats, whose task it was to remain in the world and protect and propagate the 
Law after the Buddha's Parinirvàna. But also with regard to other figures the 
choice of these sixteen was very strange indeed! It is no wonder that King Acoka 
did not take much notice of Vakula's stüpa, when he went about to worship the 
Buddha's traces. He visited this stüpa, which was in Magadha, but when Upagupta 
told him, that Vakula had never explained the Law, and that his merits in converting 
others were few, he deemed it sufficient to offer up one gold piece to this inactive 
Arhat. Yet, the original nature of the Arhats being passive, and their only aim 
being Nirväna, Vakula was a typical specimen of this class of beings. But the inven- 
tors of the group of the Sixteen Arhats, in order to connect them with the ideasabout 
the mighty Bodhisattvas of the Mahäyäna, gave these Arhats a more active character 
as propagators of the Law, and thus raised them from egoistic quietism to altruistic 
activity. 

As to this member of the group, however, we must remark, that the Fah-chu-ki 
(7k E =), this chapter, § 1), followed by the Chinese and Japanese texts based upon its 
passage on the Sixteen Great Arhats, calls this Arhat Nakula, ali fi 24, instead of 
Vakula. SU-TUNG-P‘O (f HE ux), the famous Chinese poet of the eleventh century, 
in his “Praise of the Great Arhats, painted by Shen-yueh" (IE. A, i. e. KWAN-HIU, 
the celebrated Tang painter, to be treated below, this chapter, $ 19) also calls him 





1 NANJO, Nr. 1290, Ch. III, pp. 1sq. 

? This strange name reminds us of the expression W [i] it, “buying the family names at 
the examinations", i. e. the mode of gambling at Canton by betting on the surnames of successful 
candidates (cf. WELLS WILLIAMS, s. v. # (p. 810) and s. v. BRE (p. 1049). 

3 NANJÓ, Nr. 729, Nr. 13, p. 15. 

t King Agoka’s biography, fr) 5 £ fi, NANJO, Nr. 1459 (translated A. D. 281—306) 
Ch. II, Sutra on King Agoka, fn] B T KE, NANJO, Nr. 1343 (an older translation of the same 
work) (A. D. 512), Ch. III. Quoted by ÖMURA (Ch. IV, p. 5). 
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Nakula, Hi AA, SE, but the emperor KAO-TSUNG of the K‘ien-lung era (1736— 1796), 
who wrote a similar praise of the same paintings, calls him Vakula, t ph i tv 
(Pah-kiah-ku-lah). 

In Tibet, where the same group of Sixteen Arhats is known, his name is Bakula, 
i. e. Vakula.! | 

The Samyuktägama sūtra? (% Pal 4 S&, NANJO, Nr. 544, translated in A. D. 420 
to 479) mentions a greshthin Nakula (BR 39 SE R 4%), who, 120 years old, went to the 
Buddha and received his instruction. On having heard Cäriputra explaining the Law 
he became an Upäsaka, i. e. a lay-member of the Buddhist church. When comparing 
this tale with those known about Vakula, we find that they agree on two important 


points, to wit: the rank of a greshthin and the old age. Yet Vakula became a monk and 


Nakula only an Upäsaka. Although Nakula's name is not found among the Buddha's 
disciples, treated in the sütras of the Ágama class, he is mentioned in the Ekottarä- 
gama sülra as the only child of a greshthin. There this child is saved by the Buddha 
from the claws of an evil demon, who is subjected and converted by the Tathagata. 
The latter converts also the child and its father, who becomes a very devout Updsaka.® 

. The author of the Fah-chu-kt may have borrowed the name Nakula from the 
Samyuktägama sütra, but, as he spoke about prominent disciples of the Buddha, he 
may have meant the monk Vakula. The identity of their rank and old age may have 
caused him to interchange their names. It might also be a mistake of the translator, 
but we do not believe that a man like HÜEN-TSANG could have made such a mistake. 


8 6. The brothers Panthaka and Cüdapanthaka, the tenth and the sixteenth of the 
Sixteen Great Arhats, both belonging to the 100 holy sages. 


These two brothers, of whom Panthaka was the elder, were both disciples of the 
Buddha. The Ekottardgama süíra* enumerates them among the 100 holy sages, and 
praises them as follows. ‘He who by means of his divine magic power can hide 
himself is the bhikshu Panthaka, and he who can transform his body and perform 
very many miracles (metamorphoses) is the bhikshu Cüdafanthaka". 

In Cravasti there was the wife of a Brahman whose sons all died immediately 
after their birth. When again a son was born, she laid the child on a large road, but 
as it did not die, she took it up again and called it “Large Road’ (Jc 9$). Afterwards 
when again a son was born, she laid this child on a small road, but took it up because 


1 Cf. GRÜNWEDEL, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 38, and 
note 36, p. 205. 

3 Ch. V, pp. 12 sqq. 

3 NANJÖ, Nr. 543, Ch. XIV, pp. 2sqq. 

* Ch. III, 35 F ah # Pd, p. 4. About these two brothers cf. also Mrs. RHYS DAVIDS, 
Psalms of the Early Buddhists, II, Psalms of the Brethren, Ps. 231, pp. 242sq. (Panthaka Maior) 
and Ps. 236, pp. 258sq., Panthaka Minor, i. e. Cüda-Panthaka. Cf. Dr. TOTAS DUTOIT, 
Jätakam, I, Nr. 4, pp. 25sqq. 
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it appeared to be as strong as its brother; she called it “Small Road” (/h R). The 
former was very clever, and after having grown up became a monk and reached 
Arhatship. This was Panthaka, whose name is transcribed into EB, ER, REM, 
^E at 3, 3 al Œ $t W (Mahapanthaka) or Mx Mi and translated into ARM (“Large 
Road") or X: 25 4&4 (“He who was born at the side of a large road"). 

The younger brother, on the contrary, was very stupid. This was Cüdapanthaka, 
“The stupid (or small) Panthaka’’, whose name is transcribed into J5] #1] Ax FF, JE Fl Az 
BE im, DRIN B iin, or BL AAR ME, and translated into / # (“Small Road") or 
sh 38 38 Œ (He who was born at the side of a small road") (Jy, small, is cüla, culla), 
3 AE (“He who was born on the road"), #2 3H (“Road of the tuft”, i. e. the ushnisha, 
the protuberance on the cranium of a Buddha), 4% $$ (“He who had no joy"), 
I3 (“The stupid road"), or BS ni Ax NE (“The stupid Panthaka").! 

When their parents had died and their house had decayed, Panthaka pitied his 
younger brother and caused him to become a monk. But he was so stupid, that he 
could not even learn one gäthä, although he repeated it for four months, whereas a 
herdsboy, who had heard him learn, knew it by heart within a short time. Then he 
wanted to go to a teaching priest, but his elder brother got angry on account of his 
stupidness and sent him away. Weeping bitterly he was seen by the Buddha, who 
took away the obstacles of his mind, so that he at once knew the verse. Then, by 
having him clean the dusty shoes of a stranger, the Buddha gave him insight into 
uncleanness and restraining of thoughts; thus he became an Arhat.? 

According to another text their mother was the daughter of a very rich greshthin, 
who on having had intercourse with a slave fled abroad, but wished to return home 
and on the road gave birth to twins, Panthaka and Cüdapanthaka. These boys were 
educated and adopted by another family.? 

Panthaka was the first in hiding his body by magical means. In this way he 
subjected a poisonous Naga, as we learn from the Cästra on discriminating merits and 
virtues, which states that he and his brother were twins, thrown away into the road.* 

We read in the same passage that Cüdapanthaka was the first in transforming 
himself. A Brahman, who on account of his great learning was called ‘Canon of the 
World" (HE), had heard that the lowest (i. e. the least clever) of the monks was 
Cüdapanthaka. Therefore he began a discussion with him, but the Arhat, who could 
not answer him with words, decided to do so by deeds. By means of his divine 
power he flew up into the air and there sat down cross-legged, much to the admiration 

ı Cf. ÖMURA, Ch. IV, p. 6. 

2 This tale is found in the $ Æ 3X — UJ A AK WE SAR, Mülasarvästivada nikaya vinaya, 
translated in A. D. 703. Nanjó Nr. 1118, Ch. XXXI, pp. 8sqq., where he is called “Stupid Road"; 
the last is also found in the Ekattarägama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. XI, pp. 16 sq. 

3 ÖMURA, Ch. IV, p. 6, quoting the PU Zr @ BK MK =: it. 


4 3 9 3j iR, Nanjo Nr. 1290, Ch. F, pp. 21sqq., where he is called #% 4, and his brother 
gut Ay wb. 
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of the Brahman. Then Cäriputra, who by means of his celestial ear had heard the 
discussion, andwho was afraid that the bhikshu would give in and the Brahman would 
not be converted, by means of his divine power assumed Cüdapanthaka’s shape and 
caused the latter to disappear himself. Then he took up the discussion with the Brah- 
man and convinced him, so that he no longer remained blind for the truth but obtained 
the purity of the eye of the Law.! | 

One day, when the Buddha with his 500 Great Bhikshus was in the Karanda 


venuvana at Räjagrha, Prince HF (Pürna..... , “Complete breath or cry") said to 


him, that he had heard that Cüdapanthaka had not been able to answer the Brahman, 
mentioned in the preceding story, and that this bhikshu was stupid and without any 
wisdom. The Buddha replied that Cüdapanthaka possessed transcendental power 
and had obtained the doctrine of the superior men, but that he was not versed in 
wordly discussions. The prince, however, said that he did not understand how 
Cüdapanthaka could have transcendental knowledge and yet not have been able 
to dispute with that heteric. Then he invited the Buddha with all his bhikshus, except 
Cüdapanthaka. The Buddha accepted this invitation, but ordered Cüdapanthaka to 
take his almsbowl and follow him to the palace of the prince. When they all were 
seated, the prince requested the Buddha to hand him over his almsbowl that he per- 
sonally might give him food. The Buddha said that Cüdapanthaka had his almsbowl 
and that the prince should go to this bhikshu and take the bowl. Then Cüdapanthaka 
caused 500 flower trees to appear, and under each of these trees there sat a Cüda- 
panthaka. Thus the prince, who according to the Buddha's instruction went to fetch 
the almsbowl, saw 500 bhikshus and did not know which was Cüdapanthaka. Therefore 
he returned to the Buddha and told him the difficulty, whereupon the Buddha 
advised him to go to the centre of that garden (of the 500 trees) and there jerk his 
fingers; then Cüdapanthaka alone should rise from his seat. This was actually the 
case, and the 500 phantasmagoric trees and bhikshus disappeared at once. Now the 
prince and the Arhat went to the Buddha, and the former uttered his repentance 
for not having believed the Tathagatha's words as to this bhikshu's extreme mira- 
culous power.? 

In another passage Panthaka's name is used where Cüdapanthaka is meant. 
In olden times, this text says, when the Buddha was in Crävasti, there was a very old 
bhikshu, who had become a monk at an old age and was very stupid. Although the 
Buddha had the 500 Arhats instruct him daily, within three years he could not learn 
one gäthä. His stupidity was known all over the kingdom. At last the Buddha, who 
pitied him, personally instructed him and caused him to obtain Arhatship. One day 
the Tathagatha ordered him to go to a nunnery and explain the Law to the nuns. 


— — —— —  ——— —— — M — 


1 This story is also found in the Ekottarãgama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. VIII, pp. 15 sqq. 
? Ehottarágama sülra, Ch. XL, pp. 1osqq. 
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When these heard that the stupid monk was coming, they all laughed, but on hearing 
him preach they were very much rejoiced and edified.! | 

We read in a different version of this tale, that he explained but one gatha, the 
only one he knew, but then performed so many different miracles, that all the nuns 
were greatly rejoiced. He divided his body into innumerable bodies and then rejoined 
these into one shape. He jumped over stone walls, walked upon water as if it were 
earth, entered the earth like water, showed a half body or a golden body or caused 
smoke and fire and water to come out of his body. He sat and lay down in the air 
and flew like a bird. With his hands he touched the sun and the moon, and with his 
body reached the heavens of Brahma. Then he returned to his seat and explained the 
gatha like before. Such was the great miraculous power of this Arhat. Here he is 
also called ‘‘the old Panthaka"', but evidently Cüdapanthaka is meant.? 

One day King Prasenajit, who resided in Cravasti, invited the Buddha and his 
monks to his palace, but Panthaka (i. e. Cüdapanthaka) was not allowed by the gate 
keeper to enter the gate. The Buddha, who wished to show the Court this Arhat's 
extraordinary, divine power, had ordered him to take his almsbowl and follow him. 
Now the bhikshu had to remain outside the gate, but from far stretched hisarm and 
handed over his bowl to the Tathagata, much to the astonishment of the King and 
his Court, who saw the arm and the bowl, but not the man himself. When they 
asked the Buddha about the matter, he said: ‘This is the arm of the Bhikshu Panthaka. 
Of late he has found the Way (to Buddhaship)." Then Panthaka was requested to 
come in, and the fame of his great miraculous power constantly increased.? 

Cüdapanthaka is the 21th of the 29 prominent Arhats who told their “original 
rise" in the assembly of the Buddha with his 500 Great Arhats at the Anavatapta 
lake, according to the “Sutra on the 500 disciples relating their own original rise". 
There he tells how in a former life he was a keeper of swine, who had the stupidity 
of tying up the mouths of his hogs and then having them cross a river, with the result 
that all the animals were drowned. This was the reason of his stupidity in his present 
life. As to his extraordinary magic power, this was evidently due to the fact that he 
had in that same former existence improved his life and a rishi had instructed and 
converted him and shaven his hair (i. e. had made him a monk), whereupon he had 
been reborn in a heaven. There he had spent a long time and then had returned to the 
earth, where he again became a monk, but a stupid one, who had the greatest diffi- 


1 Dharmapadävadäna suütra, ik ^i] # % £2, Nanjö Nr. 1353, translated in A. D. 290—306; 
Ch. II, pp. 17sqq. 

2 Mahigüsakavinaya, M yo BMA DBA, Nanjó Nr. 1122, translated in A. D. 423—424; 
Ch. VII, pp. 1 sqq. The same story is found in the Dharmagupta vinaya, VÀ 3 # MK (caturvarga 
vinayapitaka), Nanjö Nr. 1117, translated in A. D. 405; Ch. XII, pp. 23 sqq., where he is also 
called Panthaka. 

3 Same passage of the Dharmapadävadäna sülra, Nanjö Nr. 1353, Ch. II, pp. 18sq. 
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culty in learning one verse of four lines.! Yet, owing to his virtuous life in former 
days, he had become one of the Buddha's Great Arhats, excelling in magic power. 


$. 7. Bhadra and Vajraputra (Vajriputra), the sixth and eighth oj the Sixteen Great 
Arhats. 


The Samyuktägama sūtra (ME pij FM) mentions both these disciples of the 
Buddha, who are otherwise so little known, that we do not understand why they were 
taken up among the Sixteen Great Arhats. 

Bhadra is. introduced twice, both times speaking with Ananda; the first time the 
latter puts questions to him, the second time Bhadra repeatedly interrogates Ananda. 
The first discourse took place in Anathapindika's garden at Crävasti, the second in 
Pätaliputra. 

The magician Bhadra is mentioned in Nr. 21 of the Mahäratnaküta sūtra (KJ 
hit R) (Nanjo Nr. 23)?, entitled “(Sūtra spoken at) an assembly on giving the prophecy 
to the magician Bhadra". An earlier translation of thissütra is entitled: *Sütraspoken 
(on the request of) the magician Bhadra” (X) £ TER) (Nanjö Nr. 35).4 

We do not know wether this magician, whose pride was conquered and who was 
converted by the Buddha's words, so that he became a monk, is to be identified with 
the Arhat; but one of the “r100 holy sages” of the Ekottardgama sūtra may be identical 
with the latter. We read there: ‘‘He whose eloquence rises at once and dissolves the 
hindrance of doubt of mankind, is the bhikshu Bhadra.’’5 

Vajriputra’s name is transcribed with the characters fX B SE 355 3 vi, which 
indicates that it was read Vajraputra; but GRÜNWEDEL in his list of the Sixteen 
Arhats, worshipped® in Tibet and Mongolia, calls him Vajriputra and Carana V atsa- 
putra. His name is translated into WW F ““Vajra-son”, and also partly transcribed, 
partly translated into fh # -F. We learn from theSamyuktagama sūtra? how he was 
exhorted by angels and obtained Arhatship. It seems that he is not mentioned in 
other texts. Thus we do not know the reason of his belonging to the group of the 
Sixteen Great Arhats. 

The name Vatsaputra, given to him by GRÜNWEDEL, is written Vatsiputra by 
KERN, who mentions the collection of the sacred writings by the Sthavira Vatstputra, 
made 62 years after the schism arisen at the time of the Sthaviras Nägasena and 
Manoratha. 


! Nanjö Nr. 729, Nr. 21, pp. 24sq. 

* Nanjó Nr. 544, Ch. XVII, pp. 25sqq.; Ch. XXIV, pp. 17sq. Cf. Mrs RHYS DAVIDS, 
Psalms of the early Buddhists, II, Ps. 226, pp. 231sqq. 

3 Nanjö Nr. 23, 21, Ch. 85, pp. 1—22. t Nanjö Nr. 35, pp. 1—22. 

5 Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 3b, explained Nanjö Nr. 1290, Ch. III, p. 6. 

€ Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 37. Cf. Mrs RHYS DAVIDS, 
l. 1., Ps. 62, p. 63, Vajji-putta. 

7 Nanjo Nr. 544, Ch. L, p. 21; Cf. Nr. 546, Ch. XVI. 
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$ 8. Ndgasena, the twelfth of the Sixteen Great Arhats. 


The Milinda-Pañha is “a dogmatical treatise in the form of dialogues between 
king Milinda (identified with Menandros) and the Buddhist sage Nägasena. Date 
and source of the work are uncertain, but for various reasons it must be posterior 
to the beginning of our era, and have been composed in the North of India".! Nanjö 
Nr. 1358, the Nägasena bhikshu sūtra (HR ^t JC I Æ, translated A. D. 317—420) is a 
Chinese ‘translation of a text similar to the Milinda-Pañha, though the introductory 
part is not exactly the same as that of the Pali text’’.? 

KERN states the following about Milinda and Nagasena. ‘The most celebrated 
of the Greek rulers, the King Menander, or as the Indians called him, Milindra, 
Pali Milinda, seems to have had Buddhist sympathies, and is said to have been con- 
verted by the Sthavira Nagasena. Our only authority for this alleged fact is the 
Milinda-Pañha, in which the date of Menander is fixed at five centuries after the 
Parinirväna. This date, impossible as it is, is no argument against the substantial 
truth of Menander's conversion. It only proves that the book was composed or 
remodelled long afterwards. As to the person of Nägasena we know very little. Ina 
Tibetan work he is enumerated among the sixteen apostles who after the disappearance 
of Kügyapa were sent out to propagate the Faith. According to another Tibetan 
account a schism arose in the time of the Sthaviras Nagasena and Manoratha, 63 
years before the collection of the sacred writings by the Sthavira Vatsiputra. The 
chronology is so confused that it is unsafe to deduce from such traditions any historical 
fact. It may be that the monk Näga, who caused a dissension leading to the division 
into four sects, is intended to be identical with Nägasena, but if so, the obscurity 
enveloping his person thickens instead of being removed. Certainly the Nägasena of 
the Milinda-Pañha is mentioned by VASUBANDHU".? | 

OMURA (Ch. IV, p. 7) points out that King Mi-lan (JÑ B) of the Nägasena 
bhikshu sütra must be identical with King Milinda, who lived in the second century 
B. C., and that the Arhat Nägasena, travelling about in all countries to preach 
the Law, converted this king. With regard to this fact he refers to the Abhidharma 
_koça gästra (Nanjo Nr. 1267, Ch. XXX), the Abhidharma koça (vyakhya) gästra 
(Nanjo Nr. 1269, Ch. XXII), the same work composed by VASUBANDHU, and to the 
Ratnapitaka sūtra ( Ratnakàrandaka-vyüha sütra, Nanjo Nr. 168, Ch. IX). 

Nägasena’s name is transcribed by means of the characters Ji; {jm FE AB, or 
AR SE, and translated into BB, “Army of Nàgas". | 


! KERN, Manual, p. 9. 

2 NANJÓ, sub Nr. 1358. About the two Chinese translations of this text cf. E. SPECHT, 
Deux traductions chinoises du Milindapanho, Transactions of the Ninth International — 
of Orientalists, (1893), Vol. I, pp. 518sqq. (with.an Introduction by Prof. SYLVAIN LEVI). 

3 Manual, pp. 118sq. 
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$ 9. Kanaka Vatsa, Kanaka Bharadväja, Kälıka and Añgaja, the second, third, 
seventh and thirteenth of the Sixteen Great Arhats. 


OMURA (Ch. IV, p. 7), who states that Kanaka (4, Metal) is the second Arhat’s 
personal name and Vatsa (fX BE) his surname, suggests the possibility of his being 
identical with one of the 100 holy sages of the third chapter of the Ekottarägama 
sūtra, called Ye BE, Vatsa. There we read the following: ‘‘He who tortures his body 
and sits in the dew, and who does not flee wind and rain, is the bhikshu Vatsa.’’! 

The name Kanaka is not translated, but only transcribed by means of the charac- 
ters Ji ae jm. As to Kanaka Bharadvaja, he is wholly unknown. 

Kälika’s name is found among the Näga kings and among the birds (a kind 
of water bird), but not among the Buddha’s disciples, as we learn from OMURA, 
who is in doubt whether this Arhat is identical with jin J (Ka-li), one of the 100 holy 
sages of the Ekottaragama sūtra. This sage is praised as follows: “He who rejoices 
in assembling the holy crowds and in discussing the beauty of the Law, is the bhikshu 
Kali”? This name is written 4n ve Kıa-k“ü, however, in the large Japanese edition 
of the Tripitaka, printed from old blocks, which is found in the Leiden University 
Library and used by the writer of this paper. In SU TUNG-P‘O’S Praise of the 
Great Arhats, mentioned above, Kalika’s name is written jf GE (Käla), but this is a 
mistake. 

Afigaja's name is written Bj # ft, Añgada, and the Emperor KAO TSUNG, of the 
K'ien-lung era (1736— 1796), in hisPraise of Kwan-hiu’s Arhats calls him Pa] 5) Pol €, 
A-'ng-a-ki-tah. OMURA suggests that it may be $ iim EE], Añgaja (Yang-ka-sia), 
one of the hundred holy sages, about whom we read that ‘‘he whose body is fragrant 
and pure, and spreads fragrance all about, is the bhikshu Afigaja."? The text used 
by Omura gives Æ, scents, whereas that of the Great Tripitaka of Leiden gives $}, 
moves (to all side). LEVI and CHAVANNES write the name Ingada(?). 

GRÜNWEDEL (I. 1. p. 37) calls this Arhat Angaja or Agnija; the Chinese 
transcription shows that the former name is more correct than the latter. 


8 10. Subinda ( ?), Gopaka, Vanaväsa and Afita, the fourth, ninth, fourteenth and 
| fifteenth of the Sixteen Great Arhats. 
The fourth Arhat, called hk M pg (Su-p‘in-t‘o) in the Fah-chu-ki, is named Pa] 4 3€ 
(O-pih-tah) (Abhidharma ?) by the Emperor Kao Tsung. 
But no such Arhat is mentioned in the other texts. SU TUNG-P‘O calls him 
2H EX tt, Subhadra, omitting the final character fe, like the Ekottarägama sūtra 
does in the transcription of Bhadra’s name. 


1 Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 3a; explained in the Castra on the discrimination of merits and 
virtues, Nanjo Nr. 1290, Ch. II, p. 25b. 

2? Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 2a; explained in Nanjö Nr. 1290, Ch. II, p. 29. 

3 Ekottarägama sutra, Nanjo Nr. 543, Ch. III, p. ooo. 
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Subhadra was a heretical monk, who was converted by the Lord and attained 
Arhatship during the last night of the Buddha's life. He was his last disciple and died 
immediately, before the Lord entered Parinirväna.! Another monk of this name, 
“who had become a member of the Order in his old age”, uttered his joy about the 
Master's death and said: ‘‘Now we shall be able to do what we like". This was the 
reason why Mahäkäcyapa held the first Council to rehearse the Buddha's precepts.? 
As to the former Subhadra, we learn from the Chinese translations, quoted by Ömura, 
that he was a very wise Brahman, who lived in Kucinagara, and who was 120 years 
old, when he went to the dying Buddha and by his preaching at once attained Arhat- 
ship. As he could not bear witnessing the Master's death he entered Nirväna before 
him.’ He is one of the 100 holy sages of the Ekottarägama sūtra, where the Buddha 
says that he shall be the last (of his disciples) to obtain Arhatship. There his name is 
written AIR | 

The fact that Subhadra was said to have died before the Buddha is no strong 
evidence against his belonging to the Sixteen Arhats, for KERN remarks as follows 
with regard to such contradictory facts. ‘The reappearance of Pürana-Käcyapa, 
notwithstanding his previous death, has nothing in it to surprise us. For what kind 
of historical value the Buddhist authorities attach to such tales, is egregiously exempli- 
fied by the fact that the six heretical teachers reappear on the scene in the days of 
Nägasena and the King Menander — as busy and mischievous as ever (Milinda-Panha, 
pp. 4 sqq.).’” | | 

The second character of this Arhat's name in the Fah-chu-ki, 38, pin or pin, 
is used in transcribing the Sanskrit sounds bin, vim, vin, vin, pin, and vi, as we learn 
from STANISLAS JULIEN’S Méthode pour déchiffrer et transcrire les noms sanscrits. 
Thus we get the name Subinda, Suvinda, Supinda or Suvitta. NANJO, who furnished 
the sanskrit names of the Sixteen Arhats to ANDERSON for the list, given in the 
latter’s Catalogue of Japanese and Chinese paintings in the British Museum (p. 46), 
hesitatingly suggests the name Suvifta. For this reason we call the Arhat by that 
name; but as nowhere else an Arhat Suvitta is mentioned the character 33i may be 
erroneously substituted for EX or 4%, in which case we should have to do with the 
Arhat Subhadra.® 


! KERN, Manual, p. 44. 

* Ibidem, pp. 1orsq. 

3 Ekottarägama sūtra, Nanjo Nr. 543, Ch. 37, pp. 2sqq.; Dirghägama sūtra, Nanjö Nr. 545, 
Ch. 4, pp. 6sqq.; Vinamyasayuktavastu, Nanjö Nr. 1121, Ch. 38, pp. ısq. (KERE GE). Ct. 
Fah-hien, Nanjö Nr. 1496, p. 17b. 

* Nanjö Nr. 543, Ch. III, p. 6b, where we read $% & Ix MH instead of KM Bk i, as Omura 
gives. 

* Manual, p. 40, note 3. 

6 Subhadra's name is translated into EX, “Virtuous Sage’, and transcribed into & 
(or A) BR or AM (EITEL s. v.). | 
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A Suvita is mentioned by Mrs. RHYS DAVIDS as one of the Buddha's disciples, 
Psalms of the Brethren, Ps. 242, pp. 271sqq. This was a humble road-sweeper, called 
by the Buddha to become a bhikshu. He soon reached Arhatship. The Thera Su- 
mitta, the brother of Tissa, possessed great magical power, as we learn from the 
Dipavamsa, an ancient Buddhist historical record, edited and translated by OLDEN- 
BERG, 7, 32, p. 157: "Both sens of Konti, the Theras Tissa and Sumitta, who 
possessed the great (magical) faculties, attained Parinibbhana after Asokas eighth year.” 

GRÜNWEDEL (1. 1. p. 38, Nr. 16) states that the Tibetan name is Mi-P’yed, 
but that the Indian equivalent is unknown. In note 36 (p. 205) he says that it may be 
Abheda or something similar, and refers to WASSILJEW, Der Buddhismus, p. 237, 
where this Arhat seems to be Vasubandhu, and to SCHIEFNER, Lebensbeschreibung 
des Cakyamuni, p. 92. 

Gopaka (or Cvapäka) (according to GRÜNWEDEL also called Gopa) is transcribed 
ER 18. ihn (in the Fah-chu-ki), HE gt jn (by TUNG-P*O) and $4 E WE (by the Emperor 
KAO-TSUNG); it means 'Cow-herd". According to OMURA (Ch. IV, p. 6), he is not 
mentioned in the Vinaya of the Chinese Canon, although he is said to be found in 
that of the Southern Canon. In the Mahävamsa (KH) (VIII, 24, 6) he and four 
others (Nilaväsi, Bhagu etc.) are called elders (R £). | 

Vanavasa fX IS 2% ff (according to GRUNWEDEL also called Khadiravana) is 
not mentioned in the Chinese translations of the Agama class. We learn this from 
Omura, who states that this name means 'Wood-dweller'' ($k f£), and that it is only 
found in the Pali text of the Theragāthā (LIE (Ej, 13 and 113) (Vanavaccha). The 
last character of the Chinese transcription of this name (Hr) is mostly used to designate 
the Sanskrit sound sz, not sa, so that there may have been a reading V anavási, but it 
sometimes represented also the syllable sa.! 
| Ajita, finally, is also lacking in the sütras of the Agama class, but one gäthä | 
is devoted to him in the Pali text of the 7 heragäthä (20), and we read in the Pali text 
of the Cullavamsa (Jy m, XII, 2, 7) that during ten summers he studied the rulesof the 
Vimoksha. ÖMURA (Ch. IV, p. 6) who gives these details, also refers to the + dB fi 
(Ch. 61), where an old monk, Afita (PJ e% ZZ), is said to have explained the Vinaya 
at the time of the second Council of the 700 bhikshus (at Vaicali, cf. above Ch. II, 
$ 2). KERN says about this Ajita: “The younger monk Ajita was appointed as 
regulator of sects” (at the Vaicali Council)? This bhikshu may be the same person as 
our Arhat, i. e. a personal disciple of the Buddha, in which case he would have been 
a very old man at the time of the Council, said to have had place a hundred years after 
the Master's death. This agrees with the Chinese text, which calls him a very old 
monk, in contradiction with the Pali text of the Vinaya, used by KERN, where he is 

1 Cf. STANISLAS JULIEN, Méthode pour déchriffrer et transcrire les noms sanscrits, 


p. 189, Nr. 1657. | 
* Manual, p. 104. 
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designated as “the younger monk Ajita." He is also mentioned by Mrs. RHYS DA- 
VIDS, Psalms of the Brethren, Ps. XX, p. 25. 


§ x1. The sixteen oldest and greatest of the Buddha’s 1250 disciples, according to the 
opening passage of the Amitäbha sütra (Sukhävati-vyüha). 

The opening passage of the Mahäyänistic “Sūtra spoken by the Buddha on 
Amitäbha, which we mentioned above (thischapter $ 3) with regard to Pindola, gives 
the names of the sixteen oldest and greatest of the Buddha's 1250 disciples, all great 
bhikshus who stayed with him in Anathapindika's park at Cravasti.! 

These Sthaviras are enumerated as follows. Càriputra, Maha-Maudgalyàyana, 
Mahä-Kägyapa, M ahà-Katyàyana, Maha-Kausthila, Revata (Raivata), Cüdapanthaka, 
Nandaka, Nanda, Rähula, Gavämpati, Pindola Bharadväja, Kalodayin, Maha- 
Kapphina, Vakula and Aniruddha.? 

It is a remarkable coincidence, that here also sixteen names are given, but 
there is little connection between this group and that of the Fah-chu-ki. Four Arhats 
of the latter group are found also in the former: Cüdapanthaka, Rahula, Pindola, and 
Vakula. As these same Arhats, with Bhadra and Panthaka, are also mentioned 
among the 100 holy sages of the Ekotiarägama sūtra, they are apparently the promi- 
nent figures of the Sixteen Great Arhats. The numbers four and sixteen are specially 
remarkable in view of LÉVI's and CHAVANNES' splendid hypothesis on the four 
quarters being at the base of the system of the Sixteen Arhats. 


$ 12. M ahä-Käçyapa, the first of the Four Great Crävakas and of the Ten Great 
Disciples, and the first Patriarch. 


Although this Arhat does not belong to the group of the Sixteen Great Arhats, 
mentioned in the Fah-chu-ki, he is one of the two figures added to this group in 
ancient China, as we shall see below. For this reason we may give a short account of 
the Indian ideas concerning this prominent disciple. 

We learn from KERN,’ that the Master had designed Käcyapa the Great 
as. his successor (in propagating the Law). Further we saw above,‘ that he presided 
the first General Council of the 500 Arhats of Rajagrha. With regard to the Lord’s 
death we read, that his funeral pile could not be set on fire before Kacyapa, who was 
just travelling on the road from Pava to Kusinara, had arrived. ‘‘He with his com- 
pany of monks ceremoniously walked three times round the pile, and bowed down at 
the feet of the Lord. No sooner had this act of piety been performed, than the pile 
caught fire by itself.® 

1 Nanjö Nr. 200 (translated in A. D. 402), p. 12a. 

2 Cf. the list of the Tibetan names, found in the Tibetan translation of this text, Annales 
du: Musée Guimet, II, p. 245. 3 Manual, p. 102. * Ch. II, $ r. 


5 Manual, p. 45, where also a Northern account, closely agreeing, is quoted from the 
Mahävastu, I, 64sqq. 
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He is considered to have been the head of the Dhütagunavädins or Dhutavädas 
in the times of the Buddha. Those monks were “more rigid and partisans of an 
austere mode of life", i. e. hermits, who had a predilection for a solitary life.! 

“The entire body of Kacyapa the Great rests in a deep chasm of the hill named 
Kukkutapáda,"? as we hear from the pilgrim FAH-HIEN. LEGGE, who by mistake 
calls this hill Gurupada? and supposes this Käcyapa to be the Buddha of this name 
instead of the disciple, translates the passage as follows. ‘(The travellers), going on 
from this place three li to the south, came to a mountain named Gurupada, inside 
which Mahäkäcyapa even now is. He made a cleft, and went down into it, though 
the place where he entered would not (now) admit a man. Having gone down very far, 
there was a hole on one side, and there the complete body of Käcyapa (still) abides. 
Outside the hole (at which he entered) is the earth with which he had washed his 
hands. If the people living thereabout have a sore on their heads, they plaster on it 
some of the earth from this, and feel easier immediately. On this mountain, now 
as of old, there are Arhats abiding. Devotees of our Law from the various countries 
in that quarter go year by year to the mountain, and present offerings to Kacyapa; and 
to those whose hearts are strong in faith there come Arhats at night, and talk with 
them, discussing and explaining their doubts, and disappearing suddenly afterwards''* 

With regard to Mahä-Käcyapa’s being the first of the Four Great Arhats, whom 
the Buddha ordered to remain in the world, and to the special task the Tathagatha 
gave him, we may refer to the passage of the Sūtra on Maitreya’s birth, mentioned 
above.5 He alone had to await Maitreya's arrival, living in the centre of a mountain 
in Magadha, and when Maitreya should have taken his (i. e. the former Buddha's) 
robe and put it on, Mahä-Käcyapa’s body should forthwith be scattered like stars, 
and Maitreya should offer up all kinds of flowers to him, thus worshipping the only 
relic of his predecessor's Law. 

Mahäkäcyapa was the first of the patriarchs; when he disappeared into the 
mountain, he gave the Law over to Ánanda, who in his turn had to transmit it to his 
successors. The Buddha had given him his robe (samghati), and, covered with this 
emblem of Buddhaship he awaits the arrival of Maitreya, who shall take it and show 
it to the crowd. In a later version it is said that the Arhat shall jump into the air and 
by eighteen transformations and an enormous shape manifest himself to the admiring 
multitude. According to Hüen-tsang he does not wear the Buddha's robe, but carries 
it on his arms, standing upright in the attitude of a man who receives or offers. 
"Chargé de maintenir la Loi, chargé de remettre au futur Bouddha la tunique du 
Maitre, Kacyapa se trouvait tout désigné pour entrer dans le groupe des mainteneurs 
de la Loi." 

. 1 Manual, p. 75. j Manual, p. 89, cf. above, Ch. III, § 4. 

3 It is called % Æ in the text. | 

* Nanjö Nr. 1496, p. 26a; Legge's translation, Ch. XXXIII, p. 92. 


5 This Chapter, $ 2, NANJO, Nr. 208, pp. 16b, 17. 
6 LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 196, sep. ed. p. 57. 
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$ 13. The Arhat Kundopadhàniya (Kun-t‘o- pat-t‘an À FE SAW), the second of the 
Four Great Crävakas, and one of the roo holy sages. . | 


We saw above (this chapter, $ 2), that the Mahäyänistic Sūtra on Mattreya's 
birth on earth (NANJO, Nr. 208) mentions this obscure Arhat as the second of the 
Four Great Crävakas, to whom the Buddha intrusted the task of converting mankind 
until his Law should be entirely extinguished. Then three of them should enter 
Parinirväna, but Mahakacyapa should await Maitreya’s appearance into the world. 

We further stated that these Four Great Çrävakas were also mentioned in the 
Hinayänistic Ekottara dgama sūtra and Cäridutra paripriccà sütra (NANJO Nr. 543 
and 1152). The characters by means of which the name of the second Arhat was 
transcribed in these three works were as follows: 

1. À Æ Bk KM, Kun-to-pat-tan. 
2. B Æ dk YR, Kun-t‘o-pat-han. 
3. B FE RE RK, Kun-to-pan-tan. 


In another passage of the Ekottarägama sūtra, where the 100 holy sages are 
enumerated and their prominent virtues are pointed out (Ch. III, p. 2a), the same 
Arhat is found, together with Pindola. Here he is said to be “the bhikshu who is 
the first in bearing his task and accepting the ticket (for food in case of invitations), 
and who does not disregard the prohibitions and the Law," and his name is written 
Kun-t‘o-p‘o-han. Its commentary, the Cästra on the discrimination of merits and 
virtues, NANJO, Nr. 1290, calls him “the first in practising the ticket" or “in 
accepting the ticket" (Ch. rH, p. 20a: 47 $& 9$ —; p. 20b: # ME FS —). According 
to OMURA, who is in doubt whether the name may be Kundopadhäniyaka, 
‘‘some say, that it is a name for Pürna (& HE JR)” 

We learn from LEVI and CHAVANNES, that his name actually was Pürna 
Kundopadhaniyaka or Kundopadhäntya. The former spelling of his name is 
found in the Vinaya of the Müla Sarvästivädin, quoted by LÉVI and CHAVANNES. 
There we read how this Arhat, in order to show his miraculous power, extended an 
enormous arm, as long as the trunk of an elephant, and seized a çaläka (8), a kind 
of tickets, distributed among the monks when they had been invited, and shown by 
them before entering the dining hall. The reason why he did so was as follows. The 
Buddha and his disciples having been invited to take their meal in a town, more than 
a hundred yojanas distant from the spot where they were assembled, decided to 
repair to that town in a miraculous way. Each of them took his food ticket, but when 
Pürna Kundopadhániyaka was about to do the same, Ananda said to him, that he 
was to be silent, because he did not possess the miraculous power, necessary for this 
superhuman journey. Then the Arhat by the way in which he took a ticket and by 
his words, spoken to the Buddha, proved that he actually possessed the six super- 
human faculties. ‘Ce n'est ni par la beauté du corps, ni par le savoir acquis, ni par 
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des vertus de violence, ni par les désirs les plus intenses méme qu'on obtient en ce 
monde, ó Gautama, la possession des six facultés surnaturelles. C'est quand on a 
subi l'épreuve de l'apaisement, de la morale, de la vision claire, et aussi de la con- 
templation, sous toutes les formes et dans toutes leurs énergies, c'est quand l'áge 
a foulé sous ses pieds la jeunesse, qu'on devient possesseur des six facultés surna- 
turelles, comme je le suis! 'Alors Bhagavat s'adressa ainsi aux religieux: ‘Le premier, 
ô moines, de mes moines et aussi de mes auditeurs pour prendre la fiche (the ticket) 
entre ceux qui prennent les premiers la fiche, c'est Pürna Kundopadhaàniyaka'."'! 

LEVI and CHAVANNES further refer to a Chinese text (NANJO, Nr. 1290, the 
commentary on the first four chapters of the Ekottara dgama sūtra, quoted above 
with regard to Pindola, and translated during the second Han dynasty, 25—220 A.D.). 
There Anathapindika's married daughter, who lived abroad, is said to have invited the 
Buddha. The latter ordered Ananda to call the monks and distribute the food tickets, 
in order to fly through the air to the distant place where they would take their meal the 
next day. Then the oldest member of the order, Kundopadhäniya, who had not yet 
obtained the six supernatural faculties, hesitated what to do, but in a miraculous way 
at once reached the same degree of holiness as the other disciples. 

LÉVI und CHAVANNES remark that there is a striking resemblance between the 
stories of Pindola and this Arhat, at least in some of their redactions: the invitation 
of Anathapindika's daughter, and the miracle, especially the stretching of the enor- 
mous arm. ‘L’association de Pindola et de Kundopadhäniya, dans le groupe des 
quatre Arhat gardiens de la Loi, n'est donc pas un pur effet du hasard; elle répond à 
des analogies légéres, mais réelles." (p. 201, sep. ed. p. 62). 

In the “Psalms of the early Buddhists” (Ps. XV, pp. 19 sq) we read that 
Kunda-Dhäna was an Arhat who ‘‘revealed his powers and attainments’’, when the 
great Subhaddhä had invited the Master and his company to dinner. His name was 
Dhàna, and his nickname Kunda or Konda, which seems to mean “gallant”. 
Kunda-Dhäna is the Pali name of Kundopadhäniya’. As to the person who invited 
the Buddha, in the tales referred to above it was Pürna or Sumagadha, Anatha- 
pindika's daughter. 

In China some Buddhist priests of the tenth century appear to have been struck 
by the fact that only two of the Four Great Cravakas were taken up among the Sixteen 
Great Arhats. For this reason they added the two others to this group and thus 
gave rise to the group of the Eighteen Great Arhats, which in the Sung dynasty 
gradually became known throughout the country. Below we shall see that at the 
end of the ııth century SU TUNG-P‘O, in describing the paintings by Chang from 
Kin-shui (Ch. III, $ 20), placed Mahakagyapa and Kun-t‘o-pat-han at the head of the 
I8 Arhats. | | 


í LEVI and CHAVANNES, 1. 1., p. 198, sep. ed. p. 59. 
2 Ibidem, p. 199, sep. ed. p. 60, note. 
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§ 14. The group of the Sixteen Great Arhats in Lamaism. 


GRÜNWEDEL, in his Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, 
pp. 37 sqq., gives the following account of the Sixteen Arhats in Tibet. 

“The Arhats (Tib. dGra-béom-pa), who, sixteen (seventeen or eighteen) in 
number, under the name of Sthaviras (Tib. gNas-brtan), the “Eldest Ones", occupy 
a prominent rank and are often represented in pictures, also belong to the Mahäyäna. 
They are the most famous from a group of 500 Arhats. Unto the present unfortuna- 
tely little is known about their lives. The Arhats, represented in Fig. 3 around 
Buddha and his favourite disciples Cüripwira and Maudgalyäyana, are beyond 
Dharmatrata or Dharmätala (the seventeenth Arhat, a famous Bhadanta from 
Gandhära) the following (part of the Indian names are reconstructions by SCHIEF- 
NER, supported by Chinese transcriptions). 

I. Áfigaja or Agnija? (Tib. Yan-lag-'byun, Me-skyes). He went as a missionary 
to Mount Te-se (in mNa-ris, Tibet); his attributes are incense-burner and fly-brush. 

2. Ajita (Tib. Ma-p‘am-pa, Mi-p‘am-pa). He went to the Rishi-mountain 
Ucira. His characteristic attitude is that of meditation (holding his hands in his lap). 

3. Vanavàsa (Khadiravana) (Tib. Nags-na-gnas, Señ-ldeñ-nags-pa). He works 
in Crävasti and in the mountain cavern Saptaparna (?) His attribute is a fly-brush 
(in the left hand; the right is held in a preaching attitude). 

4. Kälika (Tib. Dus-Idan or Nag-po). He goes as a missionary to Tämradvipa. 
He is easily known by the two golden earrings in his hands. 

In Fig. 3 the centre group is formed by the Buddha, Cáriputra (on the left), 
Maudgalyäyana (on the right), Afigaja (before Cariputra), Ajita (before Maudgalyä- 
yana), Vanaväsa (before Afigaja), and Kälika (before Ajita). Cäriputra and Maud- 
galyäyana, standing upon lotuses, both hold an almsbowl in their right and a 
khakkhara in their left hand. 

5. Vajriputra (Carana Vatsapuira) (Tib. rDo-rje moi-bu). He goes to Sim- 
haladvipa (Ceylon). He raises his right hand (preaching) and in his left holds a fly- 
brush which hangs down. 

6. Bhadra (Tib. bZan-po). He goes as a missionary to Yamunädvipa. His 
attribute is a book in his left hand, his right being raised in preaching attitude. 

7. Kanakavatsa (or Gopäla) (Tib. gSer-beu, gLah-po-skyon). He goes to 
Mount “Good Safran" in Kashmir. His attribute is the paca (a looped cord). 

8. Kanakabharadväja (Tib. Bhara-dhva-dsa gser-tan). He goes to Apara- 
godàna. Both hands in his lap, in meditative attitude. 

9. Vakula (Tib. Ba-ku-la or Sre-moñ). He goes to Uttarakuru. His attribute 
is a jewel-spitting rat. 

Io. Rähula (Tib. sGra-can'-dsin). He goes to Priyafigudvipa. His attribute is a 
crown. 





—— — — — — — — — — — — 


THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 99 

11. Cüdapanthaka (Tib. Lam-p'ran-bstan). He goes to Mount Gridhraküta in 
Magadha. He sits in meditation. | 

I2. Pindola Bharadvaja (Tib. Bha-ra-dhva-dsa-bsod-snjoms-len). He goes to 
Pürvavideha. His attributes are almsbowl and book (he is seated in a chair). 

13. Panthaka (Tib. Lam-bstan). He goes to the Heaven of the 33 devas (Trä- 
yastrimçat). He explains the Law from a book. 

I4. Nägasena (Tib.-kLui-sde). He goes to Mount Urumunda near Ràjagriha. 
His attributes are a water jar (from which a fountain of water dashes forth) and a 
khakkhara (Tib. 'K'ar-gsil). 

15. Gofa, Gopaka (Tib. sBed-byed). He goes to Mount Bi-hu. His attribute is a 
book, which he holds with both hands. 

16. Indian name unknown (Tib. Mi-p‘yed). He goes to the Himalaya. His 
attribute is a small stüpa of a Bodhisattva, which he holds in his hands. 

As the 17th Arhat Dharmaträta (or Dharmatala, from Gandhära) is mentioned, 
and as the 18th the so-called 'Big-bellied Buddha" Hva-shang (i. e. the Chinese monk 
Pu-tai, Ai 4%, Linen bag, Jap. Hotei), a big-bellied monk surrounded by playing 
children, who in Fig. 3 is omitted, probably for sectarian reasons." 

The left group of this picture is formed by Vakula, Kanakavatsa, Vajriputra 
(upper row, from left to right), Gopaka, Panthaka and Cüdapanthaka (second row 
from left to right); two of the four Deva-kings, the Guardians of the World, Virüdhaka 
and Dhritaräshtra (both seated and playing on lyres), and Dharmaträta, over his 
head a round baldachin, from which an incense-burner hangs down; a fly-brush 
in his right and & small vase in his left hand; he carries on his back a bundle of books; 
on a cloud Amitäbha is visible, seated on a lotus). 

The right group consists of Bhadra, Kanakabharadvaja and Rähula (upper row, 
from left to right), Nägasena, Pindola-bharadvaja and Mi-p'yed (second row, from 
left to right) and the two other Deva-kings, Virüpaksha and Vaicravana, seated, 
the former carrying a pagoda, the latter a streamer and a jewel-spitting rat. 

The Buddha, seated cross-legged on the lotus, with an almsbowl in his left hand 
and with the right making the bhümisparca-mudrà (hanging down, with the palm in- 
wards), and having an altar with offering utensils before him, has two round haloes 
(a very big one behind his whole body and a small one behind his head); this is also the 
case with Çäriputra and Maudgalyäyana, as well as with the four Deva-kings. The 16 
Arhats have only a round hals behind their heads. As Dharmaträta has none, only 
& baldachin, it is clear that he was not considered to bea being of the same rank as 
the Sixteen Arhats. WADDELL (Lamaism, p. 377) remarks about him: “As he is 
only a lay-devotee, he has long hair. He was born in Gandhära and seems to be the 
uncle of Vasumitra. Of his seven works the chief are the Udänavarga (translated by 
ROCKHILL), and the Samyuktäbhidharma Cästra”’. KERN (Manual, p. 128) 
states that the Bhadantas Dharmaträta, Ghocaka, Buddhadeva, and Vasumitra 
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illustrated the school of the Vaibhäcikas. “The first is said to have been the pupil of 
Arya-Deva; if this be true, he must have flourished in the first half of the third 
century. To him is ascribed the Mahä-Vibhäcä” (and the two works mentioned 
above ). 

This picture has been borrowed from the work entitled “The 500 gods of Nar- 
tfan" and printed in the ’Nar-t‘ang monastery; under the figures their Tibetan and 
some of the Mongolian names are given. 

Note 36 of GRÜNWEDEL’s work is devoted to these Sthaviras, and refers to 
PANDER’s Pantheon des Hutuktu, pp. 84 sqq.as to the difference between the Lama- 
istic figures and the Japanese Rakans. ProfessorGRUNWEDEL points out that the 
attributes of the Sthaviras have been mixed up by the Lamaists and are partly due 
to the misunderstanding of the Tibetan names, caused by the similar pronunciation 
of names written differently. He also mentions a Mongolian biography of the Sthavi- 
ras, in the possession of the University Library of Kasan. 

Hva-shah, the “Laughing Buddha’’, represents the Mahayana school, as we 
learn from the same scholar. 

PANDER's Pantheon des Tschangtscha Hutuktu, pp. 84 sqq., Nrs. 193— 208 gives 
the same sixteen Arhats, followed by Dharmaträta and Hva-sang (i. e. A f$, Chin. 
hwo-shang, Reverend, namely Pu-tai hwo-shang, “The Reverend with the Linen Bag"). 
They are enumerated in the same order and have the same attributes and mudräs as 
those of GRÜNWEDEL's list, but they are surrounded by acolytes and worshippers. 
Mongol kings (like in several Chinese paintings, cf. below) are seen standing before 
Ajita, Vanaväda, Kälika etc., and the Arhats receive offerings of pearls and flower 
vases. Steep mountain peaks are visible in the background. The saints are seated on 
chairs or mats, and all of them have round haloes behind their heads except Dhar- 
matrata. 

I. Here we read that the Te-se mountains, where A ñgaja is said to have gone, are 
the snowy mountains around the Manasarövara lake in Mngaris, which are considered 
to be the highest and holiest peaks. According to SCHIEFNER (Tibetische Lebens- 
beschreibung Càkyamuni's, p. 92) he went to Kailäsa. The Fah-chu-ki says that he 
resides in the AK fij "Broad Flanks" mountains. There he is the thirteenth of the 
Sixteen Arhats, here the first. WADDELL, who gives the same list as GRÜNWEDEL 
and PANDER, calls this Arhat Angiva-ja “the Limb-born". The number of his pupils 
(1300) is the same as that given by the Fah-chu-ki, but several of these numbers differ. 

2. Ayqıta’s name is translated into “the Unconquered"', and his statue is said to be 
"one of the few which are prepared singly”, i. e. erected separately instead of 
only together with other Arhats, forming a group of 16, 18, 108 or 500. Number of 
pupils: roo. | | 

3. Vanaväsa, the ‘‘Forest-dweller’’, went to “The seven-leaves mountain" 
(Loma-bdun) According to Schiefner, he remained at Cravasti. 1400 pupils. 
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. Kälika, “Timely”, went to Tamradvipa. 1100 pupils. 

. Vajraputra, “Son of the Thunderbolt”, went to Ceylon. 1000 pupils. 

. Bhadra, “The Noble", went to Yamunädvipa. 200 pupils. 

. Kanaka Vatsa, “Golden Calf", went to the Saffron-peak in Kashmir. 500 
pupils. | 

8. Kanaka Bharadväja, went to Aparagodäna. 700 pupils. 

: 9. Vakula, carries an ichneumon (nakula) (a jewel-spitting rat), like the god 
of riches. ‘On this account, Pander notes (p. 86) that the Tibetans probably knew 
this saint as ‘Nakula’’’ (Waddell, p. 377); we saw above, that the Fah-chu-ki, followed 
by most Chinese and Japanese texts, also gives the reading Nakula). The Chinese 
transcription of the Pantheon is E 5 ty, Pa-ku-lah, i. e. Vakula. He went to Uttara- 
kuru. 900 pupils. 

10. Rähula. According to Pander his attribute, a jewelled crown, may be due to 
a misunderstanding of this Arhat's Tibetan name. He went to Priyafigudvipa. 1100 
pupils. 
11. Cüdapanthaka, went to Mount Grdhraküta in Magadha. 1600 pupils. 
12. Bharadväja, i. e. Pindola Bharadväja, went to Pürvavideha (according. to 
Schiefner to the Magna mountain in Pürvavideha). 1000 pupils. 

13. Panthaka, went to the Träyastrimcat-heaven. 900 pupils. 

I4. Nägasena, went to Mount Urumunda, “the king of mountains", near 
Räjagrha. 1200 pupils. 

. 15. Gófa, Gópaka, went to Mount Bi-hu. 1400 pupils. 

16. M1-p‘yed (Sanscrit name unknown), went to the Himalaya. 1000 pupils. 

The pictures (Nrs. 193—210), representing these sixteen Arhats, as well as 
Dharmatrata and Hva-iang, the ''Big-bellied, Laughing Buddha”, considered by 
the Chinese as an incarnation of Maitreya (who is now in the Tushita heaven), 
were produced by Pander from the 500 gods ot Nar-t‘an, mentioned above. Thus 
they give the same shapes and attributes as GRÜNWEDEL's picture Nr. 3, which 
was taken from the same work. 

When comparing the order of the names, and the places where the Arhats went 
and resided, and the numbers of their pupils, given in the Fah-chu-ki and in the 
Lamaistic sources, we see that they are differently arranged, but that the names are 
the same. As to thedifference in attributes and mudräs we shall see below that there 
was evidently no fixed rule in representing the Arhats. 

Pindola, the first of the sixteen Arhats of the Fah-chu-k1, is the twelfth of the 
Lamaistic group. According to the Fah-chu-k1 he went to the Western continent 
(Aparagodana), whereas the Lamaists believe his place of residence to be the Eastern 
continent (Pürvavideha). The former states that he is surrounded by 1000 ''Arhats, 
his own followers", the latter by 1000 pupils. Here the numbers agree, but mostly they 
are different; in both groups Cüdapanthaka has the greatest number of followers, 
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i. e. 1600. The Lamaists evidentiy drew their idea of the Sixteen Arhats 
from the :same Indian sources, but mixed up the names, places and numbers; 
afterwards they added Dharmatráta and the “Laughing Buddha”, like the Chinese 
also enlarged the group from sixteen to eighteen. Pander calls the sixteen Sthaviras 
of the older texts the first missionaries of the Buddhist church who went to foreign 
countries in order to propagate the doctrine. At the present day, he says, in each 
large Lamaistic or Foistic (Sino-Buddhistic) temple the images of the 18 Sthaviras 
(mostly life-size) are placed along the side walls of the main hall, nine on either 
side. In the little book, which forms the base of Pander's work, they are not 
enumerated among the Lamas, but among the Dharmapälas, the Protectors of the 
Law. As this was actually their task, we need not wonder that they were treated as 
such. Moreover, Northern Buddhism placed them beneath its Bodhisattvas, so that it 
is quite logical that it attributed no higher rank to them than to the other Protectors 
of the Law, the Dharmapälas. This is also evident from their place in the Buisuzô 
zu, the well-known Japanese work on the Buddhist pantheon. 

As to the list of Tibetan names, given in the Annales du Musée Guimet (1I, p. 245, 
Analyse du Kandjour), this is the same as that mentioned above, this chapter, § 11. 
It is found in the opening passage of the short translation of the Sukhdvati-vytha (the 
Amiläbha sutra, Nanjó Nr. 200) and contains the names of the sixteen prominent 
disciples, to begin with Cäriputra and Mahä-Maudgalyäyana, Mahä-Käcyapa and 
Mahä-Katyäyana. The order of the further names is a little different from the 
Chinese list, but in both Cüdapanthaka, Rähula, Pindola and Vakula are those of 
the Sixteen Great Arhats, mentioned among this group. 


Die „Weiſe von Po⸗-liang“, das chinefifche Rettengedicht. 
Von O. Frante. 


Die hinefiihe Poetit gehört zu ben von ber europüijdjen Ginologie 
bisher faum noch betretenen Gebieten. Zwar Überlegungen dinefifcher 
Gedichte haben wir eine ganze Reihe, aber an bie Geheimniffe ber Metrif 
unb PBrofodie bat jid) Niemand recht gewagt, und jeitbem Legge in ben 
Prolegomena zu feiner Überjeßung des Schi fing zum erften Male eine 
furze Darftellung der midjtigiten Tatſachen aus ber Technik ber hinejischen 
Didtfunit gegeben, ift etwas Darüber hinausgehendes, ſoweit mir befannt, 
nicht mehr gejchrieben worden. Auch meine Abficht iit es nicht, hier in eine 
Unterjuchung ber bermidelten Gejepe über Reime, Tone und Bersmaße 
einzutreten, ich will vielmehr nur an einem geidjidjtlid)en Beijpiele zeigen, 
wie chinejijde Kunſtpoeſie bisweilen entitanben, enttoidelt und ausgeartet ijt. 

Die Lieder des Schi fing beftehen befanntlid) ber Hauptſache nad) aus 
vietfilbigen — oder richtiger viermortigen — Verſen, bie untereinander 
reimen. Die reimenden Serie folgen entweder unmittelbar auf einander 
(fien fü yün xi #7 i genannt), und zwar in der Zahl von zwei bis zwölf, 
oder fie werden Durch andere Berfe getrennt, die reimlo3 find oder unter- 
einander für fid) reimen. Ob unb mie bie Reime von den Tönen abhängen 
oder beeinflußt werden, muß hier unerörtert bleiben. Eine jolde Unter- 
iudjung würde unà zu weit führen, zumal bie chinejijden Gelehrten jelbit 
über die Frage nicht einig find, unb wir über eine fidere Kenntnis des Ton- 
igitem3 zur Seit der Entitebung des Schi fing nicht verfügen. Aber nicht 
alle Berfe be8 Schi fing find vierfilbig. (X8 finden jid) nicht wenige Serie in 
den Liedern eingeftreut, bie aus zwei, drei, fünf, jech3, fieben und act Worten 
befteben, ja in dem 1. Liebe des 7. Abjchnittes im 1. Teile follen fogar nad) 
ber Anficht mancher Kommentatoren Verje aus einem Worte vorfommen. 
Ymmerhin fonnen wir mit Legge als fiber annehmen, daß die altefte Poefie 
ber Chinefen aus vierfilbigen BVerfen beftand, und daß alle anderen Vers- 
längen, wo fie methodifch verwendet werden, jpätere Erfindung find. Co 
rechtfertigt jich ber bem Wortlaut nad) anfechtbare Sab bes Den Yi KB A 
in feiner während der Sung-Beit verfaßten Poetit Tſſang lang di Hua 
if M 35 3E! (fol. 509): „Als (bie Lieder der) Feng, Ya unb Cung (b. b. bie 
vier Teile bes Schi fing) verloren waren, entftanben in einer erjten Wand- 


1 Das Heine aus 1 Kapitel beftehende Werk findet fid) in mehreren Sammlungen (vergl. Hui fo 
fhu mu Bb. IV fol. 150°, 8770, 4809, 56r°), unter anderem in bem Tfing tai pi [Hu EM je # (Ende 
ber Ming- Zeit) 5. Teil. Diefer Tert ift hier benubt. 
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lung (der alten Vorbilder) bas Li fao (des KU Yuan, 4. Jahrh. v. Ehr.),! 
in einer zweiten der fünfjilbige Vers der weftlichen Han, in einer dritten bie 
veridjiebenartig gegliederten Gejange und in einer vierten bie geregelten 
Strophen von Schen und Sung (Anfang des 8. Jahrh.) Der fünffilbige 
Vers fam auf burd) Li Ling und Su Wu — Andere meinen, burd) Mei 
Scheng — (2. Jahrh. v. Ehr.),3 ber fiebenfilbige in Bo-liang unter Kaifer 
Wu vor ber Han-Dynajtie (2. Jahrh. v. Chr.), ber pierjilbige durch ben 
Fürften Fu Wei-meng von Thu zur Han-Beit,* ber ſechsſilbige durch ben 
Aderbauminifter Ku Yung unter ber Han-Dynaftie,® der dreifilbige durch 
Hia-hou Tſchans von ber Tjin-DPynaftie unb der neunjilbige durch Rao Kuei 
hiang fung."^ Die jämtliden hier aufgezählten Verje tommen, einzeln ge- 
nommen, wie bemerft, aud) jon im Schi fing vor, aber als bemußte 
Versſyſteme entitammen fie hiernady einer fpäteren Beit, unb zwar vor- 
nehmlich der Periode ber Fonfuzianischen Renaifjance unter der früheren 
Han-Dynajtie. Wunderlich bleibt freilich, bap der Vers des Altertum, ber 
vierfilbige ebenfalls als eine neue Erfindung aufgeführt wird. 

Yon allen biejen Bersmaßen, die dann in der Folgezeit Durch genaue 
Reim- und Tonregeln weiter entwicelt und gefünftelt wurden, bis fie mit 
dem Beginn ber Tang-Dynaftie, der Blütezeit ber lyriſchen Poeſie, ihre 
endgültige Regelung erhielten, haben jid) das fünffilbige und das fiebenjilbige 
als bie bei weitem gebráudjlidjiten behauptet, anjcheinend, weil fie fid) bem 
Geift der Sprache am beiten anpajjen. Wielleicht ift bas fiebenfilbige noch 
etwas beliebter gewejen als das fünfitibige. (Vergi. Grube, Geſchichte 
der bhinefijhen Literatur ©. 264ff.) 








1 Das Li [ao ift in der Tat das Vorbild für eine gana neue Art von Gedichten geworden. ($8 beiteht 
aus Verfen von unregelmäßiger Wortzahl und unterbrochenen Reimen. Se vier Verfe bilden eine Strophe. 
Vergl. Grube, Gefdhidte der dinefifden Literatur ©. 177. | 

3 Gemeint find offenbar Schen Tfrüan-Fi yk i 33 unb Cung Tihi-wen R Z M, zwei berühmte 
Dichter ber Tang: Zeit, deren Lieder in einer Art Wettbewerb bei Hofe als bie beften befunden wurden. 
Bergl. Giles, Biogr. Dict. No. 2119. 

3 Qi Ling Æ Pè und Su Wu KR À [pielten beide unter Wu ti eine Rolle in den Kämpfen mit den 
Hiung-nu (Giles No. 1171 u. 1792). Gedichte find nicht von ihnen binterlaffen. Von Mei Schéng À 3R ift 
mebrere8 erhalten (Legge a. a. D. ©. 119). 

4 Über Su Wei-mêng WME ift mir Näheres nicht befannt. 

5 Ku Dung & % lebte im 1. Jahrh. v. Chr. Legge, Prolegomema ©. 120 fchreibt ihn mit Unrecht 
der Tfin-Dynaltie zu. Erhalten ift nicht3 von ihm. Vergl. Giles Nr. 1004. 

8 Hia Hou Tſchan M BE HE lebte unter Wu ti und Hui ti von der weitlihen Tfin-Dynaftie im 3. Jahrh. 
i. Shr. Er bekleidete unter dem letteren ein höheres militärifches Amt und ftarb i. J. 291 (fin fhu 
Kap. 55 fol. MP). Erhalten ift nichts von thm. Nach Legge a. a. O. ©. 118 fommt aber ber dreifilbige Vers 
auch bereits zur Han- Zeit vor. 

7 Ran Kuei hiang tung BKM A ijt ein Titel des Kaifers Schao ti "b FH von ber Beï-Douaitie, 
der 254 zur Regierung fam. 
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Dieles am meisten verwendete nun ftammt nad) Yen Yu aus Po-liang 
unb fam unter ftaijer Wu ti oon der früheren Han-Dynaftie auf. Legge 
ideint Bo-liang irrtümlicherweije für einen Perjonennamen gehalten zu 
haben (a. a. D. ©. 120), bie Sache verhält jid) aber anders, unb ein feltjamer 
Zufall gibt mir Veranlaffung, mich näher damit zu bejchaftigen. | 

Po liang fij RB beibt „Zyprefienbalfen“, unb Po-liang tai Z X 
„Zerrafje mit BHprejjenbalfen‘’ war ber Name eines berühmten Baumerfes 
in Tich‘ang-ngan, ber Hauptftadt ber Han-Kaifer, das in gejchidtliden unb 
geographiihen Werfen oft erwähnt wird. Schon Sfe-ma Tſiien berichtet 
Davon als einem der Prunkwerke ber Nefidenz. Er nennt eg 3ujammen mit ber 
berühmten dreißig Fuß hohen Kupferftatue eines Genius, der in einer mit ber 
Hand emporgehaltenen Schale ben Tau auffangen follte. (Schi fi Kap. 12 
fol. 6r? unb Kap. 28 fol. 2309. Chavannes, Mém. Hist. III, 471). Nach ben Han- 
Annalen (Ti‘ien Han idu Kap. 6 fol. 160°) Hatte ftaijer Wu ti im Frühjahr 
1150. Chr. dad Po-liang t'ai errichten laffen, und das San fu huang tu 
= kB AH, die alte Beichreibung der Bauten von Tidb'ang-ngan, macht nähere 
Angaben darüber. Danah fag es innerhalb des Mordtores ber Kaijerjtadt und 
war „mit Balfen aus wohlriehendem Zypreſſenholz erbaut" (Kap. 5 fol. 2r9). 
Chavannes (a. a. D. Anm. 1) bemerkt, ohne feine Quelle zu nennen, daß es 
14 Qi nordiweltlid oon der Mauer des heutigen Si-ngan fu, unb amat inner- 
halb des Eingange3 des Balaftes Wei-yang tung KR 5 gelegen babe. 
Auf bem Plane von Tidb'ang-ngan zum Tib'ang-ngan tſchi RZ & (Aus- 
gabe in ber Sammlung King hün tang tiung HU gt A dE BB) it e3 
feltjamerweije in ber Südweſt-Ecke ber Stadt, neben bem Wei-yang fung ver- 
zeichnet. Ein noch älteres archäologiſches Werk als das San fu Huang tu, 
bas San fu fu jchi ober fiu ſchi = i Ac (RH) B, das uns nicht erhalten ift, 
befchreibt e8 als „eine Terrafje von zwanzig Fuß Höhe, auf der eine Halle aus 
buftenben Zyprejienholzbalfen erbaut war. br Duft war zehn Li weit zu 
ſpüren“ (zitiert im Kommentar zu Si fi Rap. 12 fol. 60% unb im San fu 
huang tu a. a. €.) Sfe-ma Tfien (a. a. O.) unb die Han-Annalen (Kap. 
25a fol. 2109) wijfen außerdem von Bronze-Pfeilern ( FE) des Paues zu 
erzählen, unb das San Tjin fi = A (nad) dem Kommentar aum 
Tidhiang-engan tihi Kap. 3 fol. 5r?) berichtet, daß oben auf bem Po— 
liang t‘ai ein brongener Phoenix gewejen fei unb e3 daher aud) ben Namen 
Phoenix-Palaſt gehabt habe.“ Lange bejtanben hat aber das Prunkwerk 
nicht. Wie bie Han-Annalen (Rap. 27a fol. 140°) berichten, „brannten am 


1 Das Zeichen wird auch nicht felten $$ geichrieben; Klang-hi's Wörterbuch verwirft dies aber aus— 
brüdlid) als falſch. 

2 Das Ku wen nuan di X 78 (Tang Zeit) gibt (Sap. 8 fol. 20%, Ausgabe im Shou fhan fo 
tſſung fu) bas Jabr 108 v. Chr. 
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7. Januar 103 v. Chr. bet Palat Wei-yang fung und bas Po-liang t'ai 
nieder, nachdem ein ftarfer Sturm vorher die Gebäude meggeriffen hatte. 
Hia-hou Schi-tid‘ang! hatte ben Tag biejes Unheil? vorausgeſagt.“ 

Was hat nun aber das Po-liang t'ai mit dem fiebenfilbigen Versmaß 
zu tun? Das Han Wu tu [di Pe A k SE, ein Werk meit mptbijden 
Inhalts von unbefanntem BVerfafjer aus unbefannter Zeit (aber wohl vor ber 
Tang-Dynaftie), ähnlich wie das befanntere Han Wu ti nei tiduan,? 
berichtet, das Po-liang t'ai fei errichtet worden, „Damit es ber Shen tün 
(der ,Geifterfüritin" ) als Wohnung diene, die eine Frau aus Tihang ling & BR 
gewefen und nad) ihrem Tobe ein Geift geworden jei."^* Aber bie jonjtigen 
Quellen wiffen von anderer Verwendung ber Zerrajfe zu erzählen. Ym 
San fu huang t'u (a. a. O.) heißt es: „Der Kaifer veranftaltete einmal ein 
Trinfgelage dort oben, dazu [ub er feine Wiirdentrager ein und hieß fie 
medjfelfeitig Verje machen. Die im Stande waren, fiebenjilbige Berfe zu 
madjen, erhielten den Vorrang“. Und ähnlih im Ku wen yuan (Tange. 
Seit) Rap. 8 fol. 20°: „Der Kaijer berief die Hohen Würdenträger dorthin, 
unb bie fiebeniilbige Verje zu machen vermodten, durften oben figen.” Das 
Han Bu ti tfi Æ R HF K, ein im Kommentar des Tid ‘ang-ngan tihi 
(Rap. 3 fol. 5r°) zitiertes Werk, jomie das Ru wen Yuan a. a. O. tennen 
fogar bie Verſe, bie bei diejer Gelegenheit entitanben. (£8 find ihrer ſechs— 
undzmwanzig, unb bei jedem einzelnen ift ber Name des Wiirdentragers an- 
gegeben, ber ihn gedichtet. Sie reimen in unregelmäßiger Folge auf zwei 
gegebene Grunbreime, anjfdeinend ohne Syftem; mit Ausnahme von zwei 
Verjen, werden beide Grundreime dDurchgehalten. Der Kaijer beginnt: 


E A Z^ hk dn m 
Ji pile fing tich‘en bo ſſe Shi 
„Sonne, Mond und Sterne find in Harmonie mit ben vier Jahreszeiten.“ 


1 Gia-bou Schi⸗tſchſang X À 45 B war ein großer Gelehrter fonfuzianifher Richtung am Hofe 
Wu t$. Die Han-Annalen (Kap. 75 fol. 219) berichten von ihm, bap er „nach bem Tode von Tung Tſchung⸗ 
[hu und Han Ying (Giles Nr. 631) von Bu ti befonders hochgeſchätzt worden fei. Er verftand fid) auf bie 
Lehre vom Yin und Yang und fagte den Tag des Unheil3 von Po-liang voraus.” Vermutlich war er alfo 
ein Schüler von Tung Tſchung⸗-ſchu. Er ftarb bodbejabrt als Minifter. 

2 Das Wert felbft nennt zwar Ban Ku Æ [A ala Verfaffer, aber bie Angabe bedeutet nichts. Beide 
Werte find apokryphe Erzeugniffe taoiftifcher Herkunft. Der Tert namentlich des Han Wu fu [hi ift 


nur unvollftändig überliefert. Er ift u. a. aufgenommen in die Sammlung Sü tan tídju MEE B, die - 


fid in dem umfangreiden Schi wan tian lou tffung [Hu FTREMME (11. tav) findet. Die 
obige Stelle fteht Rap. 8 fof. 2710. Vergl. zu dem Sü tan tfdju und Han Wu tu fhi Bulletin de 
l’École française d’Extröme-Orient IX, 286ff. u. 248. 

3 Näheres über biefen feltfamen Kultus ber Schen tün bei Chavannes, Mém. Hist. III, 462 f. 
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Darauf ber Fürft von Liang: | 
Ss RAS te Rm RK 
titan fia ffé ma tiung Liang lai 
„Auf faujenbem Wagen, mit vier Roffen beipannt, fam id) von Liang." 
Der Kriegsminifter: 
BB t B RK X 
tün fuo ji ma yü lin tj*ai 
„In Provinzen und Staaten bilden Ritter unb Roffe bie Macht Kaijerlicher 
Garde". 
Der Minifterprafident: 
8 m X F ak WE w 
tiung ling tien bia tídj*éng nan tidi 
„Zuſammenfaſſend da3 Reich zu lenten — wahrlich bie Regierung ift ſchwer.“ 
Der Oberbefehlshaber des Heeres: 
| m dm D xx» u 
ho fu ffe pi pu yi tiai 
„Die Barbaren ber vier Himmelsridtungen in gleihmäßigem Frieden zu 
halten ift fiirmahr aud) nicht leicht“. 
uj. bis ber befannte Witzbold und Herenmeilter Tung-fang So W Jy W ben 
Beihluß machte mit bem Berfe: 
a g d ms s R 
po fiung ft ES fi f'iung tfai 
„Ach, wie frieche ich mich zufammen unter biejen Bedrängnijfen!“, wozu das 
Ru wên yuan die Bemerkung madt: „Tung fang So liebte eg, Wibe zu 
machen, aud) über diefe Worte ergögten jid) bie anwesenden Würdenträger 
ehr.“ 

Bejonders geiftreiche Gedanken famen, mie man jiebt, bei biejer gemein- 
lamen Reimerei nicht zu Stande unb fonnten e8 auch nicht, trogdem hat 
Wu ti mit feinem Einfall ben Gejdmad ber Chinefen dermaßen getroffen, 
daß er damit bem beliebteften Versmaß Leben und Namen gegeben bat. 
Yen Yü Sagt in feiner Poetit (fol. 709): „Kaifer Wu ti von ber Han-Dynaftie 
machte einft gemeinjam mit jeinen Würdenträgern ein Gedicht aus fieben- 
ftlbigen 33erjen, jeder Vers war gereimt. Die jpäteren nannten dieje Form 
bie Weile von 3Bo-fiang."! Ausführlicher fpricht fid) über bie Versmafe 
eine Abhandlung aus, bie im Tu fhu tfi tídj*éng (x Æ sii Rap. 193 fol. 


1 Der chinefifde Ausdrud ift Bo-Tiang ti Hi EM. Sd) babe t*i mit „Weiſe“ überſetzt, obwohl es 
eigentlich nur bie äußere Versform, die Gliederung bedeutet, während „Weife” mehr auf bie Tonfolge, bie 
Melodie deutet. Da aber bas chinefifde Runftgebicht in gleichem Maße Auge und Ohr beanfprucdht unb 
jtart durch Rythmus unb Töne wirkt, fo glaube ich nicht allzu frei überfegt zu haben. 
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1 ff.) wiedergegeben ijt. Es heißt dort (fof. 21?), nachdem die Berufung ber 
Würdenträger burd Wu ti nad) bem Po-liang t'ai erzählt ift: „Kaifer 
Wu ti madte den erften Vers wie folgt (f. oben). Der Fiirft von Liang 
ſchloß fid) mit folgendem 33erje an (f. oben). Daran fchlofjen fid) weitere 
vierundzmwanzig Perfonen, bis Tung-fang So den Schluß machte. Seder 
Einzelne machte einen Vers, alle Verje waren gereimt, und zwar gingen 
fünfundzwanzig Verje auf einen Reim aus (das ijt nicht richtig, wie wir 
gejehen). Die Späteren haben jid) bei folchen gemeinjamen Dichtungen 
nicht mehr daran gehalten, daß Seder einen einzelnen Vers oder einen bem 
vorhergehendem entjprechenden madjte (jo daß immer zwei ein Baar bildeten, 
was aber bei bem Gedichte von Po-liang auch nicht der Fall ijt). So be- 
iteBen 3.8. bie Gedichte in ber von Tibao-ming! zur Beit ber jpateren Liang- 
Dynaſtie zufammengeftellten Sammlung Wen füan ober bie vier Klage- 
lieder be8 Tihang Heng? von ber öftlichen Han-Dynaftie aus vier Strophen; 
jede Strophe hat fieben Verje, von denen die erften drei einen Reim und bie 
folgenden vier einen anderen haben. So bildeten bie Späteren bie Form des 
Wechfelretmes daraus.“ 

Die „Weile von Po-liang“ iit banad) nicht bloß das Vorbild für ben 
jiebenfilbigen Rythmus, jondern auch für das dichteriihe $tunjtipiel des 
gemeinjamen Reimen3 geworden, das in |páterer Zeit noch oft geübt worden 
ift und den Namen lien fü W ob. 38 f), das Kettengedicht erhalten hat. Eine 
weitere Abhandlung im Tu fHu tfi tjdj*éng (a. a. D. Rap. 194 fol. 40°) 
berichtet darüber: „Seitdem ftaijer Wu ti von der Han-Dynaſtie für das 
Gedicht von Po-liang bie Würdenträger hatte fiebenfilbige Verje machen 
laffen, gibt e8 bie Gorm des $tettengebidjta (f 4 2 MB). Jn der Samm- 
[ung Ho Sun’3? aus der Liang-Zeit findet fid) diefe Art Häufig. Auch bie 
Literaten ber Tiang-Zeit haben fie vielfach angewendet. Teilweife ift von 
Qebem ein Vers gemacht, teilweife zwei, zuweilen entipricht auch ein Vers 
dem andern und ein anderer nicht.“ Und eine dritte (a. a. ©. fol. 15 9): 
„Die Form des Kettengedichtes (W 4) ig) entftand in Po-liang, mo jeder 
Einzelne einen Vers lieferte, jo daß die Sammlung ein Ganges bildete. 
Die fpdter entitanbenen Gedichte „Das gewundene Wafer im Blumenmwald“ 








1 Tſchao⸗ming W BA ift der pofthume Name de des Prinzen Ciao Tung = Et, Des Sohnes des erften 
Kaifers ber Liang-⸗Dynaſtie. Er lebte von 501 bis 531 und war der Herausgeber des Wen fiian X Æ, einer 
Sammlung hervorragender Literaturdentmäler, die vorbildlich für bie ganze Gattung folder Anthologien 
geworden ift. Bergli. Giles, Biogr. Dict. Nr. 717. Wylie, Notes etc. ©. 192. 

2 Yidang Héng W BW (79 bis 139) war in erfter Linie Aftronom und — am welt der 
fpâteren Han. Bergli. Giles Nr. 55 und Journ. Asiat. 1918 I ©. 350 Anm. 1. 
| 3 Die Sammlung Ho Sun's fr W bat den Titel Ho [dut pu tfi I K RW Æ. Sie beftebt nur aus 
einem Kapitel, (heint aber unvollftändig zu fein. Nach dem Raiferl. Katalog (Kap. 148 fol. 390° ff.) enthält 
fie 95 Gedichte und in einem Anhange drei gemeinfante 9teimlieber. Sie ift mir nicht zugänglich. 
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(3& k Hy ZK) von Kaiſer Hiao Wu ti von der Sung-Dynaftie (454 bis 465), 
bas Gedicht von der Halle Zj'ing«id)u tien (HER) des Kaijers Wu ti 
von ber Liang-Dynaftie (502 bis 549) unb das vom 9tei tien Py Kx des Kaiſers 
Tihung Zjung von ber Tiang-Dynaftie (705 bis 709) find alle bem Han- 
Gedit gleich.“ Aber aud) sr aul haben jid) nad) bemjelben Ver- 
fafjer entmidelt, indem ber Einzelne mehrere Verje, bis zu vier, beifteuerte, 
oder indem der Eine einen Vers angab unb ber Andere einen dazu pajjenben 
anfügte u. a., jo daß alfo ein ähnliches Gebilde entjtehen mochte mie bie 
Strophe unjerer „Meijterfänger“ mit ihren Stollen und ihrem Abgejang. 
„Indeſſen“, jo bemerkt ber Verfaſſer am Schluß mit Recht, „die jeelifde 
Stimmung der Einzelnen muß einander entipreden, unb die Kraft ber 
Sprache einander gleichwertig fein, erit bann ijt jolhe Dichtung möglich.“ 
Schwerlich werden diefe 33orbebingungen immer erfüllt gemejen fein, unb 
oft ijt Deshalb wohl Das gemeinjame Reimen nur ein flapperndes Spiel 
gemejen. Wie jehr das Rettengebidt zeitweilig in Mode war, erhellt aus 
ber von Erich Hauer mitgeteilten Tatfache, daß das Kai tuo fang lüe 
B A h kK, die Gejchidte ber Gründung des Mandichuriichen Kaifer- 
reiches, als Vorwort ein aus Siebenjilbern bejtehendes Kettengedicht bat, 
das vom aifer Kien-lung und feinen Würdenträgern gujammengeftellt ift 
und nicht weniger als 23 Doppelfeiten umfaßt. Um ein Kettengedicht in 
größerem Mtapitabe jcheint e jid) aud) bei ber Fortjegung des von Qen- 
[uug verfaßten Einleitungsgedichtes zum Huang Tfi‘ing tichi fung tu 
BER AH zu handeln, von ber F. Jaeger gelegentlich) der Miaotje- Albums 
in ber Oftafiat. 3eitidjrift (V/VI ©. 84) ipridt. Näheres über die Stellung 
des Rettengebidtes in der chineſiſchen Literatur ijt uns bisher nicht befannt 
geworden, aber Forichungen auf bem Gebiete werden PERDE nod) manche 
fiberrafhung zu Tage fördern. 

Soweit wir bisher unterrichtet find, brauchten ble einzelnen Verje 
ihrem Snbalte nad) nicht notwendig in einander zu greifen, e3 jdjeint viel- 
mehr eine Ausnahme zu fein, daß der Nachfolger auf den Beitrag feines Vor- 
gängers einging oder daran anfnüpfte, bie Hauptjache war, daß bie vorge- 
idjriebene Reimordnung beadjtet wurde. Die wenigen oben mitgeteilten 
Proben machen dies don deutlich; als Kettengedicht tann man deshalb die 
„Weife von Po-liang“ aud) nur injofern bezeichnen, als jeder Einzelne ein 
Glied zu bem Ganzen lieferte, bas bann eben nur durch ben Reimverſchluß 
zufammengehalten wurde, bem aber bie innere Gejchlofjenheit fehlte. . 

Als Sejellihaftsipiel beim Weingelage ift bas Kettengedicht in jcherz- 
hafter ober burlesfer Gorm auch heute nod) gebraudlid. 





. 3 Ditafiat. Zeitjchrift IX, 233. 
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Auch in Japan hat das $tettengebid)t als renga W Mk ober aud) rentu. 
i Hy feinen Einzug gehalten. Sn einer Beit, mo bie gejamte japanijche 
Literatur jid) in ber Nachahmung des Chinefijden erjchöpfte, fam auch das 
Kettengedicht auf; daß es feine erften Vorbilder von China entnahm, feint 
der Name anaubeuten. Seltjamerweije findet es jid) aber zuerft bei ben 
unteren unb mittleren Klajjen des 33olfe8 und erhält erit jpäter in den 
höheren Kreifen Eingang. Die erften Proben davon enthält die Lieder- 
jammlung Kinyö-jhu, bie i. J. 1127 auf Raijerlidhen Befehl zufammen- 
geftellt wurde, hier erjcheint auch zum erjten Male der Name renga. Bei 
den anders gearteten jpradjfiden VBerhältnijien (bas Japaniſche tennt ben 
Reim nicht) hat id aber bas Kettengedicht auf japaniihem Boden ver- 
idjieben entwidelt. Statt der Verje ober Strophen auf einen beftimmten 
Reim, bie von den Teilnehmern beigefteuert werden mußten, dichteten bie 
Einzelnen je eine Strophe, die mit einer anderen inhaltlich eine Einheit 
bildete, unb zwar nad) beftimmten, oft recht verwidelten Gyftemen. Das 
ftettenbidjten wurde allmählich zum leidenjchaftliden Wettipiel, aber das 
Wunderlichite war, bap aud) einzelne Dichter allein ganze Kettengedichte 
ichufen, jo daß aljo ber urfprüngliche Sinn des Spieles ganz vergejjen wurde. 
$m 15. unb 16. Jahrhundert fommt bann aud) das fcherzhafte Kettengedicht 
auf, da3 ebenjo mie das djinejijde Trintipiel an die bayrijden Schnada- 
hüpfeln erinnert. Der poetijde Wert wird aud) beim japanijden Ketten- 
gedicht meift nur ein geringer fein.! 

Ob unb inwieweit jid) in den europaijden Literaturen die Sitte des 
Rettenreimens findet, entzieht jid) meiner Kenntnis. Die deutiche Literatur 
des 17. Jahrhunderts tennt eine Art von Kettengedicht, bas weniger an das 
djinejiidje, als an das japaniſche erinnert ,injofern als die Verſe ober Strophen 
der einzelnen Teilnehmer inhaltlich zu einander in Beziehungen ftehen 
miijfen, hinfichtlich des 9teime8 aber anjdjeinenb meift nur in fid), feltener 
an ben ber Borgänger gebunden find. Der befannte Wolfenbütteler Gram- 
matifer Quftus Georg Sottelius jagt in feiner 1663 erjdjienenen „Aus— 
führlichen Arbeit von ber teutjidjen Haubt Sprache“ auf ©. 990f: „Die 
Gefpraet Reime feynd /barin zwo / drey/ vier oder mehr Perjonen/ als 
welche Unterredung pflegen unb fid) nach beliebiger Erfindung beſprechen / 
denen denn eine turge oder lange Rede/ ein halber ober ganjjer 9teim/ eine 
ganfje oder getheilte Reimzeit/ ein oder mehr Woerter/ wie e3 jid) fuegen 
will/ zugeeignet werden."? Schotteliu3 gibt dann ala Beispiel ein längeres 
Gedicht, in bem zwei Perjonen, A unb B, das Lob des Glüdes fingen, 

1 Vergl. über bas japanifche Rettengebidt bie Darlegungen in Florenz, Geſchichte ber japanifden 
Literatur ©. 286 ff. 


8 Sch verbante biefen Hinweis ber Freundlichkeit ber Privatbozentin an ber Qamburgi[djen Univerfität 
Fel. Dr. Lait. 
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während zwei andere, © unb D, dagegen bie Tugend preijen. Jedes Paar 
{pricht in ber Regel zwei mit einander reimende Berje, bie nad) dem Anhalt 
Rede und Gegenrebe baritellen, zuweilen aber nur einen, oder jelbft nur 
einen halben Bers, bie immer einander in Metrum und Reim ergänzen. 
Natürlid fommt aud hier das Kettendichten über dürftige Plattheiten 
felten Hinaus. 

Kien-lung, ber pruntliebende, ber immer beftrebt war, die Schöpfungen 
ber Vergangenheit in viel glangvolleren Formen zu erneuern, hat die „Weife 
von PBo-liang“ nod) in ganz bejonberer Art mit feinem Namen verknüpfen 
zu follen geglaubt. Sn Ying t'ai FB, jenem wundervollen „Inſelpalaſt“, 
am GCübojt-«Geitabe be? großen Gees im „Weſt⸗Park“ des ftaiferpalajte8 in 
Peting gelegen, ber i. X. 1898 als Berbannungzftätte des unglüdlihen 
Kaijers Kuang-fü nod) einmal zu trauriger Berühmtheit gelangte, pflegte 
Kien-lung, ebenjo wie feine Vorgänger, oftmals bie Scharen der ihm be- 
fannten Gelehrten und Würdenträger bei einem Gaftmahl um fid) zu ver- 
iammeln unb bann aller Art Kurzweil mit ihnen zu treiben. Über bieje 
ey eitfid)feiten machte bann der literarifch jehr regjame Kaifer öfters Gelegen- 
beit3gedichte oder Aufzeichnungen, bie als „von allerhöchſter Stelle felbft 
herrührend”, von ben Chroniften forgjam verzeichnet wurden. So findet 
ih in bem um 1780 „auf Kaijerlicden Befehl verfaßten“ Hiftorifch-archaeolo- 
giihen Werte Fi bia fiu wen t'ao H F EMF unter den zahlreichen 
Erinnerungsblattern von Ying t'ai aud) bie folgende Kaiferlihe Auf- 
zeichnung aus dem Sabre 1746 (Kap. 21 fol. 210%): „An einem Herbfttage 
verfammelte ich bie Würdenträger in Ding t*ai unb gab ihnen ein Gaftmabl. 
Dabei forderte ich bie hohen Beamten, jowie ad)jtunbbreipig Hanlin-Wtade- 
mifer des inneren Balaftes auf, nah bem Borbilbe ber „Weife von Po- 
liang“ ein gemeinfames Reimgedidt zu machen. A3 Reime verwendet 
wurden dabei bie des Gedichtes „Beim Gafimabl in Ran-lu tien! (Schi 
pen fan Iu tien f E HÆR) von Li Kiao, einem Würdenträger ber 
T'ang-Beit.? Man jtügte fid) dabei auf alte Vorgänge ber 9(fabemie früherer 
Sabre. Sd Telbit machte ben erften Vers unb die weiteren Teile wurden 
dann bon ben Würdenträgern der Reihe nad) dazu gebidtet." So entftand 
ein in Folge der großen Anzahl ber Mitarbeiter jehr umfangreiches Gedicht, 
das forgjam aufgezeichnet unb in funjftvoller Auzftattung in Ying t'ai auf- 
bewahrt wurde. Diefes wohl nur in einem Eremplar bergeftellte Original 


1 Ran-lu tien bie ,Neftar-Galle“, war ber Name eines ber Paläfte von Tib‘ang-ngan. 

3 Li Riao Æ MM, berühmt als Dichter unb Stilift, lebte im 7. unb 8. Jahrh. unb war ein hoher Würden. 
träger unter ber Raiferin Wu hou von bet Tang-Dynaftie (vergl. Giles Nr. 1106). Seine Gedichte 
find unter dem Titel Tfa yung pai dr [di [Hou 9E RA = + À erhalten (f. Wylie, Notes ©. 188. 
Tang fhu Kap. 60 fol. 150° lautet der Titel Tia gung [Hi M Pk FF in 12 Kapiteln). Das Wert ijt 
mir nicht zugänglich. 
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ift burch einen Zufall in meine Hände gelangt unb bat den Anlaß zu biejer 
Unterjudung gegeben. 

Das Gedicht trägt den Titel Ding t'ai Po-liang ti lien fü foi 
Be HHH BH D. D. ,Gemeinjames Neimgediht von Ying-t‘ai 
nad) der Weile von Po-liang“ unb ift in feiner Wusftattung ein fleines 
Meiſterwerk chinejiiher Buchlunft. Ge zwei 33erje mit ben Namen der 
Dichter find auf ein 15,7 x 15,4 cm großes Blatt grünlich-gelben Papiers 
geichrieben, jeder Vers in jchmaler goldener Umrandung. Das Blatt ift 
aufgefíebt auf einen dünnen mit feinem crême-farbenen Seidenbrofat 
überzogenen genau quabratijd)en Karton bon 19,5 cm und das Ganze dann 
in der Mitte gefnidt. Die fo entitandenen Doppelblätter find zu einem 
Faltalbum vereinigt, bas von zwei jchönen braunfarbenen Holzdedeln abge- 
ihlofjen wird, auf deren vorderen ber eben genannte Titel eingeid)nitten ift. 
Die Side diejes Faltalbums beträgt 6 cm. Das Album ruht in einem jehr 
jorgjam gearbeiteten Kaften aus Holz, der ganz mit gemuftertem Seiden- 
brofat (rot unb blaues Wolfenmufter auf gelben Grunde) überzogen ift. 
Gr Bat die Horm eines chinefijden Bücherumſchlags (tav), ift aber auf allen 
Seiten geidjlojjen und öffnet jid) Durch einen äußeren und einen höchſt 
funjtvoll gejchlojfenen inneren Dedel. Auf bem äußeren Dedel ift nochmals 
der Titel mit Schwarzer Tujhe auf Goldpapier vermerkt. Die erften zwei 
Blätter des Albums find leer gelajjen, fie zeigen nur den mit goldenen 
Tupfen durchwirkten Brofat über dem Karton ohne Papierblatter; auf bem 
zweiten von ihnen befindet jid) oben in ber Mitte ein ovales Kaiferliches 
Siegel in roter Farbe mit der Inihrift: 6 ME 9 we ^ HM ,Rien-lung. 
Yon Seiner Majeftät durchgejehen." Cs folgen dann vier Blätter mit Papier 
in leuchtenden Gelb, die einheitlich — im Gegenjaß zu ben übrigen — mit 
goldenen Drachen in Wolfen umrahmt find, und von denen jeder ein etwa 
10 cm großes von des Kaifers Hand berrübrendes Schriftzeichen enthält. 
Diefe Schriftzeichen find: KR Hh Be Ay „Auf einander folgend fingen wir laut 
nach den Regeln ber Schönheit.“ Das erfte ber vier Blätter trägt rechts oben 
ein vierecdiges Kaijerliches Siegel in roter garbe mit ben Beiden: Df >< s& [m 
„Zuftwandeln im Garten ber jechs fchinen Künfte;“? das legte links zwei 
vieredige Siegel, von denen das obere bejagt: $t ME Xe Mp „Küen-lung. 
Vom aifer geichrieben,“ und das untere BEZ BR „Der aufgehobene 


1 Der Ausdrud lehnt fid) an die Stelle S du ting II, 4, 11 an, wo ber Kaifer und der Miniiter 
Rao-Dao im Anſchluß an einander fingen — vielleicht bie erfte Wurzel der „Kettengedichte”. 

* Ein abgetiirgtes Bitat (ber Cert lautet we ABS HL ER BE Pf HS 2e „Lultwandeln im Garten 
ber feda Ihönen $ün[te, dahineilen auf bent Wege der Gite und Gerechtigkeit”) aus einem Gedichte 
Sjé-ma Ciang-ju’s 5) Æ 48 3m (2. Jahrh. v. Chr. f. Giles Nr. 1753), auf den taiferliden Part Shang lin 
Łk. (Das Gedicht ift wiedergegeben in ber Tebensbejchreibung Sfé-ma Siang-ju’3, Ti‘ien Han fhu 
Rap. 57a, die Stelle findet fic) dort fol. 2719. Der Ausdrud iM j^ BH findet fid aud Lun yü VII, 5. 
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Pinjel fenit jid), und Blüten (der Dichtung entjtehen, jo zahlreich wie) 
Wollten.“ 

Nunmehr beginnt das „Gedicht“ felbft. ES find im Ganzen 177 Berfe, 
bie von ebenso vielen Perjonen herrühren; jeder Vers zählt jieben Worte, 
fie find fämtlid gereimt, und zwar gehören in der Hauptjache die Reime 
ber Gruppe Hè an, einige aber auch den darauf folgenden Gruppen 2k 
unb F. Ob unb in welcher Weije die Reime des Gedichtes von Li Kiao 
dabei verwendet find, vermag ich nicht fiber nadauprüfen, ba mir ber Tert 
de3 Tja yung pai dr di dou (f. oben) nicht zur Verfügung fteht.? 
Bei der großen Anzahl der Teilnehmer tann e3 nicht leicht geweſen fein, 
einen Vers mit pajjendem Reim zu Stande zu bringen, zumal fein Reim 
zweimal verwendet werden durfte und außerdem nod eine gemijje Bindung 
dureh das Gedicht Li Kiao’3 gegeben war. Unter ſolchen Umjtänden tann 
von einem Dichten aus bem Stegreif nicht bie Rede getwefen fein, und jeder 
Einzelne wird daheim Mühe genug gehabt haben, feinen Vers mit Hilfe des 
Reimivodrterbuches und anderer literariiher Werkzeuge zufammenzubauen. 
Wie dabei allerdings das nötige gegenjeitige Einvernehmen unter den 
177 Dichtern hergeftellt ijt, bleibt eine nod) zu löfende Frage. Gejchrieben 
find jamtlidhe Berje und Namen nicht von ben Didtern, fondern von einem 
einzigen Schönfchreiber, das legt Den Gedanfen nahe, daß die Berfe einzeln 
an einen 9tebaftor abgegeben, unb diejer fie gujammengeftellt bat. Das 
ganze Werk ift dann vielleicht bei bem Gaftmahl in Ding t*ai vorgelejen 
unb bejprodjen worden. Die Darftellung in ber Kaijerlichen Aufzeichnung 
braucht man nicht gar zu mörtlich zu nehmen, die Fiktion hat immer eine 
große Rolle am chineſiſchen Kaiferhofe gejpielt. Wie der Kaifer jagt, hat er 
jelbft ben erften Vers gemacht, und biejer befindet fih auf ber erften Halbjeite 
auf einem von goldenen Draden umrahmten Papierblatte, daran jchließen 
iid) bann bie 176 Würdenträger und Gelehrte. Der Vers des Kaifers lautet: 


& WW EZ BN BH 8 
fin féng yü Iu f‘ing fi tib'‘êng 
„Soldwind und Perlentau? mögen die Werte des Weften3* begliüden!" 


1 Gin Zitat aus einem Gedichte von Sun Tſch'o g da, einem Dichter des 4. Jahrh. n. Chr. (f. Giles 
Nr. 1801. Pei wen yün fu unter 9t 3a. 

2 Km Tſtüan T'ang [di 82 A 1, Li Kian 2 fol. 2x? findet fid) unter bem Titel HER fF E DEMI 
‘ein aus acht fünffilbigen Verfen beftehendes Gedicht, feine Reime aber gehören in jedem zweiten Verfe ber 
Gruppe Man. Falls diefes Gedicht gemeint ift, verftehe ich nicht, in welcher Weile bie Reime verwendet 
worden fein follen. 

3 Goldwind und Berlentau” finden fid) feit langem häufig in der chineſiſchen Literatur als Bezeichnung 
für günftige Witterungsverhaltniffe. 

4 D. 5. des Herbftes, bem ber Weften entfpricht. Der Wusbrud ijt bem Schu fing ‘I, 6) entnommen. 
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E3 folgt Na-tjin FR, ein manbidurijher Würdenträger, Präfident im 
Kriegs- und Finanz-Minifterium, Gropjefretar ujmw.!: 
i R B K X F ih 
tiing hao tjien jduang t'ien yü tjing 
„Rein unb flat bieten fie fid) bar bem jtrablenben Blau des Himmelsgewslbes" 
Tihang Sing-yi RE E, chinejijdher Grobiefretür und, ebenjo mie ber 
Vorige, hoc bejahrt (1. Giles Nr. 115): 
m x a BR mR KR R 
iu tuang pin han héng têng têng 
„Der aufgehenden Sonne Glanz unb der filberne Han-Strom?, ziehen 
ihre große Duerlinie.“? 
cumin Xi St, Großſekretär und Lehrer des Kaiſers (f. Giles Nr. 593): 
k X Al 5 BB 
fu gung yuan f‘üe f‘ai lang ti‘ing 
„Des Lotus rundes Portal öffnet jid) flar und leuchtend.“ 

Tib'a-lang-a # BE hy, mandfichuriiher Großſekretär, ber fon unter 
ft*ang-bi feine Laufbabn begonnen hatte unb aud) in ben Provinzen lange 
Beit al8 General-Gouverneur tätig gemejen war (Ming tídj*én tídjuan 
Kap. 39 fol Ix?jf.): 

Jh zs # #+ A uu 
tiġi tíféng yün bu fei pen fing 
„Wolfen wie’ rote Geiben|djleier halten das leichte Gemidt des Dunites, 
der fein Dunit ijt."5 

Tih én Gdjifuan Mik fs, Groffetretir, vorher Gouverneur von 

Schan-tung (Giles Nr. 244): 
& T E wR KR E 
man tj'ien [ou to fi fiang ſchéêng 
„Millionen Bilder luftiger Schlöſſer entſtehen darin.“ 
ı Kein ting ming t[d'én t[duan gk 4 Ei Rap. 41 fol. 80r9ff. 
2 ‚Der filberne Han-Strom”, ebenfalls ein in der chinefifden Poefie öfters gebrauchter Ausdruct 
für bie Milchitraße. 

3 Der Ausdrud findet ih im Schi ti (vergl. Chavannes, Mém. Hist. II, 447). Er bedeutet dort in bet 
Wahrjagekunft bie große Querlinte. Die nähere Erklärung bet Chavannes a. a. O. Anm. 1. 

* Aud „das runde Portal” ift eine beliebte Wendung für bie Lotusbliite. Yuan Eile hieß aud) ein 
250 Fuß hohes Portal im Palaft der Han in Zfdj'ang-ngamn. (San fu huang t'u Rap. 2 fol. 4r°). 

5 Eine Unfpielung auf eine Stelle in dem aftrologifden Kapitel des Schi ti (Chavannes, Mém. Hist. 
III, 896): „Was wie ein Dunit ift und bod) tein Dunft, was wie eine Wolfe ijt unb bod) feine Wolle ...... 
das nennt man eine glüdliche Wolke". Afo: glüdbringende Wolfen ſchweben über ber Landfchaft und 
ein leichter Dunft hängt daran. 

e $i fiang ift eigentlich das Dunft- oder Nebelbild. Der Ausbrud findet fid) in einer Schilderung 
wan Tidung yen’ H fpe, eines Gelehrten und erfolgreichen Heerführers aus dem 11. Jahrh. (Giles 
Wr. 585): „Wenn der Morgen erftrablt und der Abend bämmert, erfcheinen Millionen von 9tebelbilbern". 
(Pei wên yün fu unter M +). 
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So geht es durch die lange Reihe bekannter und unbekannter Namen hin— 
durch; die einzelnen Verſe ſcheinen in loſer Verbindung mit einander zu 
ſtehen, wenigſtens bemühen ſie ſich, in demſelben Stimmungsrahmen zu 
bleiben, bis ein unbekanntes Talent mit dem ſchönen Namen Wan nien mao 
AEX 5.5.,83eDntaujenb Sabre hindurch blühend“ ben Beſchluß macht 
mit folgendem auf ſeinen Namen anſpielenden Verſe: 

K M M RW OK X À 
wu man Sie nien fo Yung ti‘ing 
„Dh möge bie fommenden zehntaujend Sabre hindurch in emiger Reinheit 
das Lied erklingen.” 

Alfo ähnlich wie einft Tung-fang So bie erfte „Weiſe von Po-liang", 
jo jhließt auch bier der legte Dichter mit einem leichten Scherze bas Ganze ab. 
Ob bie Abficht einer 9tadjabmung beftand, mag babingeitellt bleiben. 

Im übrigen tragen beide $tunjtipiele mejentlich verjchiedene Züge, 
aber jedes ijt ein guter Augdrud des literariichen Gejdmacdes feiner Beit. 
Das Han-Gedicht zeigt einfache, nüchterne Gedanken in jchlichter, natürlicher 
Sprache, e3 ift herb unb mudjtig mie die ganze Kunft ber Seit. Gang anders 
Das prunfvolle Wert Kien-lung’3. Jeder Vers ijt bas gedrechjelte unb über- 
fünitelte Erzeugnis des Literaten ber Mandſchu⸗Zeit. Gejpidt mit verjtedten 
Bitaten unb Anfpielungen aus der Literatur ber langen Vergangenheit, 
namentlich des Altertums, foll er ein Zeugnis fein für bie Belejenbeit des 
Verfaſſers unb eine Prüfungsfrage an die des Lefers. Schmülftig und mit 
Bildern überladen ijt bie Sprache, aber nirgend3 findet fic) aud) nur ber 
Verjucd eines eigenen Gedanfens. Das Ganze gehört zu einer pomphaften 
prablenben Beit, bie in der Fülle äußeren Reichtum ſchwelgt und riefige 
Sammlungen mit fdolaitifher Weisheit füllt, aber geiftig nur nod) von ber 
Vergangenheit lebt unb inmitten allen Glanges die Keime de3 3Serfalle8 in 
fid) trägt. Die ,Weije von Po-liang”, nur durch ben Einfall eines fraft- 
vollen Herrſchers in feinen Mußeftunden entjtanden, iit bie Wurzel geworden 
für eine neue Gattung von Poeſie, bie ſchließlich in ihrem legten Erzeugnis 
auggeartet iit zu einer wunderlichen Bierpflange literarijcdh-afthetijder 
Treibhausluft. Wir mögen an ihr die aufgemwandte Gelebriamteit unb Sprad- 
ted)nif bewundern, aber fiinftlerijder Wert fommt ihr nicht zu. 


8* 


Miszellen. 


Reuere japanijdje Beröffentlihungen über oſtaſiatiſche unit. 


Während Europa in lebter Zeit das eigentliche Lebensziel gänzlich aus 
bem Auge verliert, erinnert bas japanijde Japan fih ftet mehr feiner 
herrlichen und tiefichönen Vergangenheit; ipso facto alfo der nicht mate- 
riellen Seite Des Dajeins. 

Diejeg Belinnen auf das Befte der vergangenen Jahrhunderte ijt 
bejonders ber Pflege unb der Verôffentlidung der alten japanifchen, aud) 
bet djinejijd)en und koreanischen Kunſt zu gute gefommen. Der von neuem 
ftart einjebenben Liebe für oſtaſiatiſche Kunſt verdanten wir bie Bublifation 
einiger Brachtwerfe, bie in Ausführung und bejonder3 auch in ber fritijchen 
unb wiſſenſchaftlichen Behandlung des Stoffes auf einer, ſoweit e8 in Oft- 
alien entftandene Runftveroffentlidungen betrifft, bis vor furzem unge- 
fannten Höhe ftehen. 

Die fritijdh-wijjen|jchaftlidhe Begabung war, wenn e$ jid) um bie fyfte- 
matijde Veroffentlidung von Kunſtwerken handelte, nicht immer die jtärfite 
Seite ber japaniichen Kunftichriftiteller. Seitdem Japan aber künſtleriſch 
begabte Gelehrte wie GCefino (um nur einen der Beiten zu erwähnen) 
bejißt, darf man aud fünftig nod manch idóne und nüßliche japanijdje 
Bublifation erwarten; GCelino unb einige feiner verdienftlichen Kollegen, 
werden und wohl mit einer Schar gut ausgebildeter Schüler bereichern. 


Mit einer Befpredung des Sen-oku Sei-sho $ Æ W X (buchftablid: 
Frühlings-Haus flare Bewunderung), fei die Reihe diejer Referate eröffnet. 

Sen-ofu Sei-jho ift ber ſchöne Name des $tataloge8 ber berühmten 
Sammlung dinefiiher Bronzen von Baron Sumitomo Ridisayemon 
zu Öfata. 1911 (ober 1912?) erjdjien bie erjte Auflage des Sumitomo- 
iden Kataloges in zwei Bänden. Die zweite, 1921 erjchienene Auflage 
nimmt, jomeit e8 die Abbildungen betrifft, nicht weniger als fünf Folio- 
bände vom befannten, großen, japanijchen Format (33X48 cm) in Aniprud. 
Drei Bände find ben Bronzen (Gefäße, Gerät, Gloden, Trommeln, Sta- 
tuetten), zwei den Metallipiegeln gemidmet. 

Buerft einiges über bie Sammlung. Bon ihr jagt Prof. Hamada 
$ojafu, ber vortrefffid)e 9(rdjáologe ber Kyöto’er Univerfität!, ber ben 


1 Bis jet ift in Japan Prof. Hamada der einzige Inhaber eines Lebritubles für Archäologie. 
Prof. Sefino doziert als Hauptfad) Architektur an der techniichen Fakultät der Kailerl. Univerjität zu 
Zofpo. An biefer Univerfität wird das kunftgefchichtliche Fach burd) Prof. Tati vertreten. Die faifetl. 
Univerlität zu Soto hat jegt auch einen Lebritubl für $unitgeldjid)te. Der Inhaber ift Prof. Sawa: 
mura, der frühere Mitarbeiter Tati’3 an der „Kokkwa“. 
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Gert zu den erften drei Tafelbänden (Gefäße ujw.) be8 Sen-ofu Sei⸗ſhö, 
ſowohl in japanischer wie in englijdjer Sprache verfaßt hat: „The Sumitomo 
collection of Chinese bronze is undoubtedly one of the most important 
in Japan or perhaps in the world, and we shall have a fair idea of what 
Chinese bronzes are and how they made their historical development, 
when we have looked through this illustrated catalogue“. 

Dieje Wusjage ift wohl recht befcheiden! Sn Japan fommen, wenn 
man die Spiegel auSihaltet, für einen Gergleih, andere Sammlungen 
taum in Betracht. Baron Furufatoa fo einige gute Bronzen bejiben. 
Referent hat dies aber, e3 fei ausdrüdlich bemerft, nur von Hdrenjagen (viel- 
leicht bat man nur bie Tjuba-Sammlung gemeint....). Die Bronzen des 
ftaifergauje8 haben wohl nicht allzuviel zu bedeuten, während bie ſchönen 
Stüde ber verfteigerten Sammlung des Grafen Tanafa Mitjuali in bie 
Sammlung Sumitomo übergegangen find. Soweit erfichtlid, darf man 
aljo wohl jagen, daß bie Sumitomojhe Sammlung in Japan an eriter 
Stelle ftebht. 

Die befte Hinejijhe Sammlung, bie des ermordeten %Yizefonigs 
Twan-fang, iit befanntlid) in alle Winde zeritreut. Der befannte Altar 
ging nah Baris (Bing und Kollegen); ein fehr fdônes Viu Bj wurde 
burd) Herren Cumorfopoulos als würdiges Gegenftüd zu ber 1920 bon ihm 
erworbenen ,9(leranberbronge" angefauft. Der berühmte Bronze-Tiich, 
mit den dazu gehörigen Bronzen, war lebte? Jahr nod) in bem Safe einer 
Tientfiner Bank geborgen. Bei der Unzahl Bronzen im Mujeum zu Peting, 
fommt mobí nur das Metallgewicht in Betradht...... 

Yn Oftajien dürfte bie Sumitomo-Sammlung alfo einzig daftehen. 
Bon Europa droht ihr überhaupt feine Konkurrenz. Bwar befißen wir gute 
Gtitde, aber eine große Kollektion importanter Bronzen vermögen mir 
nicht aufzumeifen. Wenn man bie guten Stüde England (vor allem bei 
Cumorfopoulos, bann ein einzelnes fleine8 Werf im Victoria and Albert 
Museum), Deutſchlands (wie ber Bejib jid) hier verteilt, ijt Referent nicht in 
Einzelheiten befannt), Frankreichs (Louvre, Cernuschi, Pariſer Runft- 
handel, eine prachtvolle Wei-Statuette bei Pentel), Belgiens (Stoclet, 
Brüfjel), Hollands (Cthnogr. Muf. zu Leiden, einige Brivatfammlungen), 
und Sfanbdinaviens (Runjtgewerbemujeum Kopenhagen, Fahrzud, Stod- 
holm), zufammen tragen würde, fame zwar eine ffeine, hiibjche Sammlung 
zuftande. Diefe würde jid) aber weder quantitativ, nod) qualitativ (diejes 
erit recht nicht!) mit ber Sumitomo-Sammlung mejjen fünnen. 

Ähnlich liegen bie Verhältniffe in Amerika. Allerdings mit bem Vor- 
behalt, daß bie Bronzen der Freer-Sammlung vorläufig bei Seite gelafjen 
werden. Voriges Jar war e8 noch unmöglich, bie, Damal teilmeile ver- 
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padte, Sammlung in Wajhington zu jeben. Man darf recht froh fein, 
wenn diefe Kollektion bieje8 ober nächites Jahr (oder nod) ijpáter? Man 
war darüber in Amerika recht peffimiftijder Meinung) der Offentlidteit über- 
geben werden tann. 

Trogdem Referent bie Freer-Bronzen teilmeije gar nicht, teiltoeije nur 
aus der Reproduktion tennt, glaubt er, daß ber gejamte Beji an guten 
chineſiſchen Bronzen Europa3 und Amerikas nicht bie Cumitomo'fdje Samm- 
lung aufmiegen tann. Es fragt jid) fogar, ob der weſtliche Beſitz, unter 
Beihilfe von den außerhalb der Sumitomo-Sammlung in Oftafien befind- 
lihen Bronzen, dazu im Stande ware. 

So hoch muß unjeres Eradtens der Gumitomo’jdhe Beſitz eingeſchätzt 
werden! Welch eine herrliche, großzügige Sammlung! Wer dazu neigt, 
die frühen chinefifchen Bronzen als eine der höchſten Außerungen, ober fait 
als bie hichfte Äußerung der oftafiatifhen Kunst anzufehen, möge erfaijen, 
weld) ein herrlicher, alles wa3 ibm in die Nähe fommt, überftrahlender, 
leltener Shag von Baron Sumitomo zufammengebradt ift. 

Cie has erfte Mal zu erleben, ift fait zu überwältigend. Beim Durd- 
jchreiten de3 jolide gebauten, jeßt viel zu eng gewordenen, mehrzinmerigen 
Kura, in bem bie Bronzen mujeumartig aufgeftellt find, verliert man gänz- 
lich den Kopf, wenn man anfang? verjucht, mit fich felber über bie Höhe- 
punfte ber Sammlung einig zu werben. Es find eben zu viele außerordent- 
lich fchone, befonbers feltene Stüde ba. Die Gumitomo-Kolleftion verlangt, 
um thre Bedeutung einigermaßen ermejjen zu Tünnen, einen PRE mit 
langen Zwiſchenpauſen wiederholten Beſuch. 

ES ift ein Mufeum zu Ofafa für bie Sammlung geplant worden. 
Rad deffen Errichtung wird man fid) wohl flar darüber werden, daß diefe 
Sammlung eine? ber berrliditen und groBartigiten Weltmonumente ver- 
körpert. 

Selbſtverſtändlich ſind nicht alle uns aus den älteren chineſiſchen Kata— 
logen! befannten Formen in ber Sumitomo⸗Sammlung vertreten. Aber 
von dem, bas von früher herübergerettet wurde, find wohl bie meijten 
Typen in Ofata zu finden. Ohne Beigabe von Abbildungen bat e3 taum 
einen Sinn aufzuzählen, wieviele Ting, Lib, Thun uf. fid) unter den rund 
hundertundfünfzig größeren Stüden befinden; werden bod) manchmal recht 
veridjiebene Formen unter einem Namen zujammengefaßt. 

Ein in jeder Beziehung einzig daftehendes Stüd ijt bie Nummer 130. 
Um eine Stichprobe von der Art, wie die Bronzen dur) Hamada fatalogijtert 
find, zu geben, fei Bier bie vollftändige Beijdrift zu 130 übernommen: 


! Siehe Kümmel, „Ehinelifhe Bronzen”, O. B., Bb. VI, Heft 8/4, p. 268, Fußnote. 
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130. Colossal Drum, Ku, with Human Faces and Meander Ornament 

Total Height 86.9 cm. Diameter 55.1 cm. Length 71.1. Weight 71.2kg. 

The drum is of extraordinary, colossal size and peculiar form, which 
has never been found in any previous catalogues. Two bird figures stand 
on the top and the body is supported by four animal heads. The decoration 
is of quite unusual style. First of all, the two heads of the drum are of 
imitation crocodile skin, the side surfaces are ornamented with conven- 
tionalised human figures having curious faces, triangular bodies and out- 
stretched limbs, one looking like a male and the other a female. Dragon, 
fish and meander patterns supplement these chief ornaments, and around 
the rims are represented three rows of bosses. The whole arrangement, 
especially the human figures, remind us of Mexican art, though of course 
the dragon, meanders, etc., are without doubt in Chinese style. We have 
no other example to compare with this unique drum, but cannot help 
thinking that such a huge bronze with alien ornaments combined, could 
not be produced except in the Ch’in dynasty when barbarian elements 
of culture were introduced into China. The drum is in the melonskin-like 
tint, with green and brown patina in places. 


Die Mehrzahl der Abbildungen ift in vorzüglidem Lidtdrud hergeftellt. 
Welch ausgezeichnete Photographen die Japaner Sind, ijt zur Genüge be- 
fannt. Die farbigen Reprobuftionen (bejonders ſchön find bie Nummern 65 
und 74), find eine Kombination von Lihtdrud, mit darüber, mittels Holz- 
platten, angebrachten %arbpartien. Die Herftellung ber Holzplatten ift wohl 
nidj auf photographiſch-mechaniſchem Wege entitanden. Zrobbem ift das 
Rejultat manchmal üuBerit befriedigend. Dieſes jpeaiell japanijche Ber- 
fahren, da3, menn e8 fid) um Wiedergabe von Malereien handelt, nicht ein- 
manbirei ift — weil eben bie %arbenlinien, unb die Begrenzung der Farb- 
fleden nicht augfchließlich Durch bie photographiiche Linie und weiter photo- 
mechanisch zuftande tommen! —, zeigt jid) hier von der beiten Seite. 


1 Meiftens find aber bie farbigen Reproduttionen in ben japanifdjen Kunftveröffentlichungen, 
farbige Holzichnitte, b. 5. mehr oder weniger genial hergeftellte Kopieen. Yn diefem Falle ift e8 alfo 
mit ber Gade noch viel fchlimmer beftellt, denn der photographifchen Linfe ift dann bie entfcheidende 
Rolle beim Zuftandelommen der Reproduktion verfagt geblieben. Das Wbgeben der Unterlage für ben 
Holgfdnitt durch bie Photographie fpielt feine entídjeibenbe Rolle, wie fid) butd) bas Refultat tlar 
berausltellt. (8 handelt fi für ung nicht barum, zu wiſſen (oder beffer gefagt: zu feben), meld) {dine 
Linien ein Angeftellter des Shimbi Shoin oder Kokkwa den Holzplatten abzuringen verftebt, 
fondern wir möchten Boch feben, wie ber Künftler, deilen Werf die betreffende Reproduttion bietet, 
gearbeitet bat. Diefes zu vermitteln, ijt nur ein photo-mechanifches Reproduttions: Verfahren im Stande. 
Gerade in ben feinften Nüancen der Pinfelführung ftedt ber fpezielle Afzent des Künſtlers; befonders 
des oftafiatifden Rünitiers. Die an jid) bemunderungsmwürdige, ja oft geradezu virtuofe, manchmal herr: 
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Mtandmal ift die ftofflihe Wiedergabe ganz prachtvoll gelungen. Ob 
mittels bes Mtehrfarben-Verfahrens nod) mehr zu erreichen ware, follte ein- 
mal verjucht werden. Dieſes Verfahren findet erft in den lebten Jahren 
in Japan Eingang. CS fteht dort noch nicht auf ber beträdhtlichen Höhe, bie 
in legter Beit von einigen Drudereien in Europa erreicht ijt. deal ift jelbit- 
verjtändlich nur das Farben-Lichtdrudverfahren, mie es Fritih in Berlin 
für ,@botido“ unb die ,Ganymed“-Anftalt neulich für bie Reproduftion 





fid) ſchöne, farbige Holzichnitt-Reproduftionen, miiffen für das Studium der „legten“ Stilfineffen als 
gänzlich wertlos bezeichnet werden. 

G3 ift erftaunlich, wie wenig fogar manhe Fachgenoffen fid) ber Unzulänglichkeit des Syapani[d)en 
Hols{dhnittreproduttionsverfahrens bewußt geworden find. Petrucci bat diefem Verfahren in ber 
Vorrede feiner philofophifch fo feinen „La Philosophie de la Nature dans l'Art d'Extréme Orient“ 
eine lange Lobrede gemidmet. 

Nun vergleiche man aber mal bie farbige, durd) bie Kokkwa bergeltellte. Reproduktion eines 
Flügels bes befannten Heinen Setzſchirmes des Tö-ji, im eben erwähnten Buche Petrucci’3 als Abbil- 
bung gegenüber bent Titel zu finden, mit der farbigen Reproduktion desfelben Schirmflügels, vom Shimbi 
Shoin für bas „Töyö Bijutju Taitwan” (Band I, Tafel 44) angefertigt. Wer diefe, ftart von einander 
abweichenden Reproduftionen, mit einer Photographie des betreffenden Schirmflügels vergleicht, 
ilt Hoffentlich für immer genefen. 

Sn Morrijon’s „The Painters of Japan“, miiffen verſchiedene Lichtdrude nach japanifchen 
Farbenholzfchnittreproduftionen hergeftellt fein (3. B. Bd. I, Tafel 2: Shötofu, $8b.I, Tafel 8: Sri). In 
biefem Falle wird die Sache erft recht ſchlimm. ft es doch für den, ber nicht darauf bedacht ijt, ſchwer 
zu ent[djeiben, ob manhe Morrifon’fche Sidjtbrude auf birefte photographiiche Aufnahmen ber Ori: 
ginale, ober auf Holzichnittreproduftionen, alfo auf Ropieen, beruhen. 

Wem würde e3 heutzutage in Europa einfallen, Gemälde mittels eines nicht-photographifchen Ver: 
fabrens zu reproduzieren? Was aber bei ber Wiedergabe occidentalijder Kunft für ab[urb gilt, ilt leider 
bei der Reproduktion aſiatiſcher Kunft noch gang und gäbe. 

Cin frappantes Beifpiel bieten bie Ajanta-Ropieen Lady Herringham’s und ihrer Gebilfen, 
bie in ber Ausgabe der verdienftvollen unb ſympathiſchen India Society zwar photo⸗mechaniſch repro. 
bugiert find (diefe Ropieen find alfo — mittels bes Mehrfarben- Verfahrens — vorzüglich wiedergegeben), 
aber mit der Wirklichteit nur wenig zu tun haben. 

Man hat dies auch wohl gefühlt, denn jett wird geplant, die Njanta-Malereien (es find feine Fresken, 
wie immer behauptet wird, fondern eine Art Tempera-Malereien), auf photographiſchem Wege, mittels 
des Mehrfarben-Verfahreng, zu reproduzieren. Dazu muß, wegen ber Notwendigfeit des immermährenden 
Bergleidens ber Abdrude von den ver[djiebenen 9tegátgunger, eine ganze Druderei in den Höhlen in- 
ftalfiert werden. Ein febr foftipieliges Unternehmen, das vielleicht gerade wegen finanzieller Schwierig: 
teiten fcheitern wird. 

Xm November legten Jahres war ein englifder Xngenieur des Hyderabad-Staates, Mr. Brown, 
damit beldaftigt ‚vorläufig nur verfuchsweije,farbige Diapofitive von den Malereien (Paget: Ver- 
fahren; wohl beffer als dag Lumière: Verfahren) zu machen. Allem Anfceine nad), wird Mr. Brown 
gute Refultate erzielen. Bis wir davon bier profitieren werden finnen, miiffen wir uns aber mit Golou: 
bew's verdienftvollen Bhotographieen begnügen. 

Auch bie Japaner (unter Prof. Gatvamura) haben Kopieen von a gemalt. 1920 haben 
fogar Japaner, fpeziell biefür von Japan nad) London gekommen, Kopicen von den Malereien der 
Ztein-Sammlung gemalt...... 


E: EE" 
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chineſiſcher Holzihnitte in Anwendung braten. Wenn bieje8 Verfahren 
derzeit mal in Japan Eingang finden würde, unb jo ſchön gelange wie bei 
writid und Ganymed, wird eine neue, undenkbar herrliche Periode des 
japanijden Runjtverlegertums anfangen. Man dente jid) bie Itſukuſhima 
mafimono auf diefe Weife reproduziert! 


Der Tert zum Sumitomo'ſchen Katalog befteht aus vier 4° Heften. E3 
gibt ein Tertheft über die Bronzen in japanijdjer und eins in engliicher 
Sprade. Original jowie Überfegung find, mie idon erwähnt, von Hamada 
verfaßt. Das Tertheft zu den Spiegeln ift von Herrn 9). Harada, Lektor 
an ber Kaijerl. Univ. zu Tölyö, zujammengeftellt worden. Herr M. Toyoda 
beforgte bie Uberfebung bieje8 Terthefte2. 

Bejonders wertvoll ijt bie Einführung, bie Hamada bem Katalogteil 
bes Textes vorangehen läßt. Mit Recht fonnte Kümmel, 1. c., p. 267, vor 
einiger Seit nod) jagen: „..... leiblid) veröffentlicht ijt jo gut mie nichts", 
unb als Fußnote dazu: „Auch die Schönen neueren japanifhen Veröffent- 
lidjungen geben nur einen höchſt ungenügenden Tert“. Durd Hamada’s 
nappe Einführung (zu ausführliden Betradtungen reichen bie Kenntnijfe 
diejer Materie nod) nicht), iit bie Side nun ein wenig ausgefüllt worden. 

Wud Hamada betlagt jid) darüber, daß fo gut mie nichts leiblid) ver- 
Offentlicht ijt: „Unfortunately .... scientific study of the matter hasbeen, 
if not entirely lacking, insufficient and sluggish, and we are not yet able 
to discriminate with any accuracy the date of the various bronzes. Art 
lovers merely follow the traditional criteria which are not yet scientifically 
affirmed. What is the cause of this slackness? 

The first is our ignorance of the locality where the bronzes were 
found. Though in the K‘ao-ku-t‘u! of Lü Ta-lin Ei X ER, being the oldest 
of all the catalogues, the number of the objects itemised is very limited, 
he did not forget, in certain cases, to mention the locality where they 
were discovered. But the next, the Po-ku-t‘u of the same Sung dynasty, 
erased all these important indications, and the latest work, the Hsi- 
ch‘ing-ku-chien?, is the worst of all, notwithstanding that the number 
of the objects is much increased. Thus, these works have become almost 
valueless from a scientific point of view, owing to the loss of these im- 
portant data; for we can fix the date of any archaeological find first of 
all through knowledge of the locality where the object was discovered. 
The bronzes in every collection, without exception, come through the 
hand of dealers, and they never tell the provenance of the articles they 

1 2 WM, häufig den Ausgaben des Po-ku-tu angefügt. 

PELET 
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sell. I believe that a set of bronzes upon a table! from Pao-chi-hsien 
$ Æ H, Shan-hsi, in the collection of the late Tuang-fang Ma J, is a 
rare instance of an article of which we know the exact locality whence 
it came“. (General Introduction, p. 1). 

Weiter beflagt jid) Hamada darüber, daß wir nicht wiſſen, welche die 
anderen Objefte find, die zugleich mit ben Bronzen mit ausgegraben 
wurden. Afo fehlt neben der Ortsangabe ber Bronzefunde aud) nod) eine 
Aufzählung von ben , associated objects“. Zufammen bat biefes zur Folge, 
daß eine fidere Datierung der Bronzen in den meiften Fallen zur. Unmög- 
lichkeit wird. 

Die, als dritter Grund für die Unmöglichkeit ſolcher Datierung ange- 
führten Tatfachen von der Wiederholung und Nachahmung alter Modelle, 
vom Elend quafi-alter Snifriptionen auf neuen Bronzen, und von nachher 
angebrachten Snifriptionen, find aud) uns nicht geradezu unbefannt...... 

Su dem Allen fommt nod) Hinzu, daß man mit einer ausführlichen 
chemijden Analyſe der Bronzen taum einen Anfang gemacht bat; daß eine 
wiſſenſchaftlich begründete Rlaffifizgierung ber Patina nod) ausitebt. 

Der Anfang be8 zweiten Zeile8 der „General Introduction‘ (p. 2) 
lautet: “Now, when we examine the bronzes in the collection of Baron 
Sumitomo, we find that all those difficulties above stated are present 
without a single exception. There is no item of which the locality of dis- 
covery is mentioned, nor the associated objects with which it was found, 
and not a few of them seem to be imitations made after old models. Ifwe 
date every vase, following the criteria of connoisseurs, or of the old cata- 
logues, it will not be a difficult task to do so, but at the same time it will 
have no scientific value at all, nor be any contribution to Chinese archae- 
ology. However, if we await the day when all these difficulties will be 
swept away, we may have to wait ad Kalendas Graecas!“ 

Hamada hat verfucht, eine „working hypothesis“ zu finden. Er gibt 
an, auf melde Weije er zu feinen Datierungen gelangt iit. Zuerſt madte 
er vergleichende Studien zwiſchen Bronzen einerjetts und feramijd)en unb 
anderen Erzeugnifjen andererjeit3. Die ftreng miljenichaftlichen Ausgra- 
bungen in der Süd-⸗Mandſchurei unb in Korea find für diefe Unterjudungen 
bejonder3 wertvoll gemejen. Bei Graberfunden fam hier, neben tera- 
mifden Erzeugnifien der Han, aud Bronzegerät zu Tage. “This“, 
jagt Samaba, “is the happiest chance and most important discovery, for 
it enables the students of Chinese bronzes to lay the fundation stones of 
a real and scientific investigation‘. Auch erwähnt Hamada bie rezenten, 


1 Dies ift der in einer Zientfiner Bank geborgene Tifch, von dem [don eher bie Rede war. Der 
Preis, den man für Tiſch und Bronzen verlangt, ift geradezu märchenbaft. 
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nicht ftreng-miffenidjartlidjen Ausgrabungen burd Lo Chen-yüh ZR ik E! 
am Orte, wo fich früher bie Hauptftabt des Reiches Yin, Ngan-yang £ 8 
in Honan befand. | 

Des weiteren hat Hamada die Formen und das Ornament der Bronzen 
ftubiert: “Though the Chinese bronzes usually imitated old forms orstyles, 
still we can discriminate the slight modifications or differences of ages, 
by much and careful observation‘. 

Über bie Epigraphie ber Bronzen? maht Hamada intereffante Bemer- 
tungen. Er fagt, daß bie Ynjtriptionen vor ber Hanzeit mitgegojfen wurden, 
nachher, nad) bem Guffe grabiert wurden. 

Mit einer Aufzählung ber verihiebenen Bronzeformen unb des Bronze- 
ornaments, jchließt bie Einführung Hamada’3.  Giüdlidjermeije find Die 
chineſiſchen Schriftzeichen in ber englifhen Überjegung überall zu ben 
Tranjfriptionen hinzugefügt. 

Soweit e3 bie Sumito'moſche Bronzejammlung betrifft, muß nod 
bemerkt werden, daß ihr Befiber fie in dreißigjähriger Sammlertätigteit 
aufgebaut hat. Das Haus PYamanafa hat dabei eine bedeutende Rolle 
gefpielt. Sn einer Seit, worin nur wenige die herrlichen alten dinejischen 
Bronzen beachtet Haben, mar Baron Sumitomo {don tätig, das Fundament 
feiner großartigen Sammlung zu legen. 

Bisher wurde niht? von den Spiegeln der Sumitomo-Sammlung 
gejagt. Sie bilden gewiß einen importanten Teil der Kollektion. Zwei von 
den fünf Tafelbänden find ihnen gewidmet. Auch von diefer Materie bietet 
die Sammlung Vieles und Schönes. Allerding3 ift hier viel Konkurrenz. 
Birgt bod) ber Shöföin befanntlid manches pradjtoolle Stüd, wahrend 


. 1 Siehe D. 8., IX, Heft 1/2, Bücherfchau p. 167. Hier ift bas Ku-fing t'i-fub des Lo Chön-yüh 
angegeben. Auker diefem Spiegelfatalog gibt e8 vom felben Verfaffer in genau berfelben Uusftattung 
nod: Ku-ming- fi tulı AS Me (Aluftrierter Katalog alter berühmter Gebraudsgegen- 
ftände). Diefer Katalog enthält Abbildungen in großer Menge von Gerät und Grabftatuetten in Ton 
der befannten Han- und ZT‘ang- Sorten. 

Last not least, gibt e8 noc) von Lo Ehön-yüh, wiederum in berfelben Uusftattung, einen breibánbigen 
Katalog mit einem Supplement, über Bronzen: Mung Yin-tj‘ao tang tih-tin tu W BE we F FS D. 

Die Lichtdrude in biefen Veröffentlichungen find leidlid. Es gibt aud) Abklatfche von Syn[friptionen 
unb von ben Objetten. Ym Spiegelfatalog bilden bie Abklatſche bie Mehrzahl. 

Die Bronzen haben in ben meiften Fallen mehr ardjüologijden wie fünftleriihen Wert. Bogen- 
kiôffer, angen» und Speerfpigen ufm., find in diefem Kataloge reichlich vertreten. 

Wie befannt fein dürfte, gibt e3 noch einen anderen modernen chineſiſchen Katalog über Bronzen. 
Œuan-fang gab nämlich 1908 einen adjtbünbigen Katalog feiner Sammlung heraus, das Taochai- 
Hib.tin [ub B BE S d i. | 

3 Bergl. R. PETRUCCI, »l‘Épigraphie des bronzes rituels de la Chine ancienne« — Journal 
Asiatique, Jan -Febı. 1916. 
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aud) in anderen Sammlungen (nicht allein in Oſtaſien) bie Spiegel manchmal 
recht ausführlic unb gut vertreten find. 

Bei ben Spiegeln liegen bie Verhaltniffe, im Vergleich mit ben Bronzen, 
jomweit e3 Datierungsfragen betrifft, viel einfadjer (bor der Hanzeit gibt e3 
3. B. wohl taum Spiegel). Dann ift bieje8 Gebiet auch bei weitem nicht jo 
interefjant al8 da3 Gebiet Des Bronzegeräts. Seitdem der Unfinn von der 
Datierung ber Traubenipiegel mit Han, ftatt mit T'ang, jebt endgültig be- 
jeitigt ijt, werden bie „Spiegel-Gefechte“ immer fporadijdher werden. 

Den Tert zu den Spiegeln jchrieb, wie bon erwähnt, Herr Y. Harada, 
Lektor an der Kaiferl. Univerfität zu Zofpo!. Auch diefer Text macht einen 
guten Eindrud. Daß die Einführung Herrn Harada’3 weniger interejfiert 
al3 bie von Prof. Hamada, liegt alfo eben nur daran, daß es fid) bet ben 
Spiegeln nicht um derartige Probleme wie bei ben Bronzen handelt. 

Bum Schluſſe jet nod) notiert, daß bie Herausgabe des Rataloges bon 
ber Kokkwa bejorgt wurde, unb dag ihr Direktor, Prof. Tati, fid) großen Ver- 
dienjt erworben hat burd) bie prachtvolle Ausführung von Abbildungen, 
Drud und Einbänden. 

Der Katalog ift nicht im Handel. Cr wurde in einer Auflage von 
250 Eremplaren hergeftellt und wird von Baron Sumitomo veridentt an 
Anftitutionen unb *Berjonen, bie bem im Katalog behandelten Gebiete nahe- 
iteben. 

Eine wahrlich fóniglide Gefte! Sn Europa find mir foviel Großzügig- 
feit feit lange nicht mehr gewohnt. 

Baron Sumitomo bat jid) ſowohl Durch feine einzig bajitebenbe Sammler- 
tätigfeit al3 durch bie abermalige, ganz ideale Veröffentlichung feiner Kol- 
leftion, der ajiatildjen Kunft gegenüber, unſchätzbares Verdienst erworben. 


Shina Bijutsu-shi chokoku hen ZW 3& # Æ E 98 À (Chinefiihe Kunft- 
geidjicbte : Plaftik), ift eine, vom befannten Omura Geigai zujammengeftelite, 
reihe Sammlung von Abbildungen nad) chinefijdhen Stulpturen in Stein, 
Bronze, Sade ufm. Sn diefem Werf, das in zwei roy. 8° Mappen über 
400 Tafeln enthält, dürfte bie Auffafjung des Begriffes „Plaſtik“, fogar für 
bie modernften Anfprüche, nicht3 zu wünſchen übrig laffen; findet man bod) 
Gerät und Schmud von plaftiiher Bedeutung — vieles alfo, das früher 
mit bem abidjeulidjen Namen „Kunſtgewerbe“ bezeichnet wurde — in biefer 
nübliden SBeroffentlidjung, ganz gleichberedtiqt neben ben ffulpierten 


1 1920 erfchien ein reich illuftriertes japanifches Bud über chinefifche Spiegel. Der Verfaffer 
it Herr Tomiofa Kenzo. Siehe O. B., IX, Heft 1/2, Bücherfchau p. 168. Gelegentlich follten bie Ergeb: 
niffe des Herrn Tomioka mal mit denen des Herrn Harada verglichen werden. 
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Tigurdarftellungen. Dieje Publikation, ber ein in japaniid)er Sprache ver- 
faßter Gertbanb beigegeben iit, erjdien 1915. 

M13 Überficht, als evite Zujammenitellung einer fer beträchtlichen 
Anzahl Abbildungen von Werten chinejischer Plaftik, bie in ben Chou und 
folgenden Perioden (bis in bie Mting-Reit hinein) entitanben find, hat dicfe 
Beröffentlihung beträdhtirhen Wert. Zahlreiche Tafeln, die nad) Hince- 
jijden Zeichnungen verfertigt wurden, haben allerding3 nur ifonographijcde 
oder ornament-gejhichtliche Bedeutung. Plaſtiſch Tagen fie uns nicht das 
geringfte. Weil aber das kunſtgeſchichtliche hier an erfter Stelle berüdfichtigt 
werden follte, feien bie für eine Fünftleriiche Beurteilung nahezu mwertlojen 
Beidnungen mit in Rauf genommen. 

Weil bie Mehrzahl der durch Omura abgebildeten Werte unà aus anderen 
Publitationen genugjam befannt ijt, braucht nicht weiter auf den reichen 
Bilderinhalt eingegangen zu werden. AS Ausnahme fei nur Tafel 3 ber 
eriten Mappe erwähnt. C3 find hierauf nämlid fünf ornamentierte rag- 
mente in Elfenbein, Bein unb Rbhinoceros-Horn abgebildet. Die 
Ihöne unb jtarfe Verzierung ähnelt bem ung von ben Bronzen befannten 
Chou- (oder fpaten Shang-?)Stil. 

Derartige jehr frühe Fragmente aus anderem Material al3 aus 
Bronze, find unjeres Wifjens nod) üáuBerit jporabijd). ES gibt einige Bein( ?)- 
fragmente biejer Art, in ber Heinen archäologiſchen Sammlung der Kyötö’er 
Univerjitat (Abt. von Prof. Hamada), unb ein Bein- (ober Elfenbein-?) 
fragment, das Anfang dieſes Jahres bei Mallon in Paris zu jehen war. 

Auf die große Bedeutung diefer Fragmente zu tweifen, it taum nötig. 

Wis FZunditätte wird Din Fü Bt 3E angegeben. — . 

Als Mangel ware bem Ömura’schen Werke bas fait vollitändige Fehlen 
des Materiales, das außerhalb Oftañiens (Amerika!) zur Verfügung fteht, — 
anzurechnen. Dergleichen ift aber Regel bei ben japanijdjen Kunjtpublita- 
tionen. Eine Regel, bie fid) im allgemeinen, wegen der Qualität unb ber 
Zahl ber oftafiatifchen Kunftwerfe außerhalb Oftafieng, rechtfertigen läßt; 
in einzelnen Fällen — jpeziell im Fall der chinejifdmen Bildhauerei — aber 
Bedenfen hervorrufen muß. 


Das von Prof. Sefino Tabafhi über feine Shantung-Erpedition zu- 
fammengeitellte Wert Shina Santö-shö ni okeru Kan-dai fun no hyéshoku 
X FR LUI RE = À 7 BKB RH (Grab-Ornamente der Han-Dynaftie in 
der Provins Shantung, bina) ), ift eine von ber technijchen Fakultät ber 
faiferlihen Univerfität zu Tötyö, .1916, herausgegebene 4° Mappe mit 
130 Tafeln. 
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Das Wert bringt uns in photographiicher Wiedergabe und in zahlreichen 
Abklatichen eine febr lange Reihe von Han-Reliefs. Künitlerifch werden wir 
von diefer Sammlung taum bereichert. Vom wiffenjdhaftliden Standpuntte 
betrachtet, dürfte fie aber beträchtliche Material zu bem von Chavannes 
zufammengebradten beifügen. 


Bon ben über Korea handelnden Publikationen ift an erfter Stelle das 
Chosen koseki zufu 88 AF 5 gii Wi M (luftrationen zu foreanifden Alter- 
tümern) zu erwähnen. CS ijt dies ein großes Tafelwerf, bas im Auftrage 
be8 Generalgouverneurs von Korea, burd) Prof. Sefino u. A. zujammen- 
geftellt wird!. „Wird“ — denn bisher liegen jieben jchwere Foliobande 
(31X42 cm) von der im ganzen auf zwölf Bände geplanten Publifation 
pot. Dieje Bände erjdjienen 1915/1920. Ein einzelner Band enthält 
etwa 100 Tafeln. 

Mit biejer, im großen Stile gehaltenen Veröffentlichung wird endlich 
einmal Das bis jebt noch ziemlich dunkle, ftiefmütterlich behandelte Gebiet 
der foreani|djen Kunſt und Altertumstunde, in ausgiebiger Weije beleuchtet?. 

Daß in den legten Jahren, fpegiell im Weiten, wenig Licht über bie 
foreanijdje Kunjt aufgegangen ijt, liegt vor allem am Kriege. Aus zwei 
Gründen. Zuerſt weilten nur wenige europäifhe Forſcher oftajtatijder 
ftunit während des Krieges und in ben Nadhfriegsjahren in Korea und Japan. 
Zweitens famen die einjchlägigen Beröffentlichungen der Japaner, während 
be8 Krieges unb aud) nachher nod), nur febr Ipürlid zu uns herüber.* 

1 Sn ben O. 8., VI, Heft 8/4, p. 811, wurde biefe Veröffentlichung angelünbigt. Dieſer Notiz 
zufolge ift bas Lafelwert von der Parifer Académie des Insoriptions, mit dem Preife Stanislas Julien 
" ausgezeichnet worden. 

2 Ein adjter Band foll jegt erichienen fein. 

3 Bergl. Cohn, „Zur foreani[djen ftunft", O. B., VII, Heft 8/4, p. 168. 

4 Qn Paris kannte man das Chöfen fofefi zufu fon feit einiger Beit. Gonft dürfte es nur febr 
wenigen befannt fein. Ym Sommer 1920 fand Referent e8 weber in der Bibliothe? des V. u. A.- 
Museums gu Lonbon, nod) in ber oftafiatifhen Kunft-Handbibliothet bes „Department of Prints and 
Drawings, British Museum. 

Überhaupt läßt der Uustaufd japanifder unb europäifher Publikationen auf bem 
Gebiet ber afiatifhden Kunft fer viel zu mün[djen übrig. Bei weitem nicht alles, was bei 
ung publiziert wurde, fam nad) Japan. Bon einigen japani[djen Verdffentlidungen bat man bier fogar 
niemals gehört. 

^ Bon manden japani[djen Publitationen — und barunter befinden fid) öfters bie bebeutendften, 
nur mit japani[djem Text verfehen — wird bie ganze Auflage in Japan fubfiribiert. Mad bem Gr. 
icheinen, alfo nad) erfolgter Diftribution, traht fein Hahn mehr banad). 

Nur Shimbi Shoin und Kokkwa kümmern fi (nicht im vollen Ausmaß) um das Ausland. Den 
anderen, nicht weniger verbienfivollen Verlegern, bedeuten leider bas Sapanifde Meer unb ber Pazific 
bie Grenzen ihres ‚Abfatgebietes. 
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Wer Heutzutage Korea bejucht, wird erfahren, daß bie unit biejes 
Landes bajelbit jebt intenjiv ftudiert werden fann. Er wird bieje8 zu feinem 
Crjtaunen erfahren, menn er bon dem hier zur Beſprechung gelangenden ` 
gafelmerf und von bem Kataloge des Prinz Li Muſeums (über ben nachher 
referiert werden foll) nod) feine Kenntnis bejaß. 

Keijö (Seoul) vor allem ift für bas Studium der koreanischen $tunjt 
jegt jehr bedeutend geworden. Neben bem 1. Novbr. 1909 eröffneten, durch 
bie Japaner im Shötofu-Balaft arrangierten Mufeum der ,, Pring Li Haus- 
haltung“, bejigt bie Qauptitabt jebt aud) ein Mufeum des Generalgouverne- 
ments, Das fid) im Reifufu-Palajt befindet. 

Beide Mufeen find jebt zu bedeutenden Qnititutionen mit einem 
febr großen Beftand an Kunftwerfen und Gegenftänden von ardjáologi- 
idem Wert, au8gemadjjen. Man Tann fie beide al8 gleich bedeutend be- 
zeichnen. 

Sowobl dag gi», alZ da3 Generalgouvernement-Mufeum erhielten ein 
inmitten der hölzernen Palaitbauten neu errichtetes Zentralgebäude. Das 
des LieMujeums ift ein foreanifierender Badfteinbau; da3 bes anderen 
Mujeums ein in weißem Naturftein errichtetes Gebäude von ber wejenlojen 
Art be8 neuen Gebäudes des Ueno-Mujeums zu Tölys. Für mufeale 
Amede find diefe Gebäude aber recht befriedigend. Sie bergen das befte 
beider Mtujeumsbejtande. Die zahlreichen Holgbauten ber Shötofu- und 
Keifufus-Paläfte werden hauptjächlich für bie Auzftellung bon archäologischen 
Gegenjtanden verwendet. 

Die Figurplaftit in Bronze, neben der frühen Malerei wohl der bedeu- 
tenbite Zweig foreanijher Kunſt, ift vielleicht im Li-Mufeum beffer als im 
anderen Mujeum vertreten. Auch übertrifft bie Reramif des erftgenannten 
Mufeums die ber Generalgouvernement-Ynftitution quantitativ wie quali- 
tativ. Grabſchmuck tann im Keifuku Palat am beiten genofjen werden. 
Dem Mujeum des General-Gouvernements wird durch bie Anmwefenheit ber 
ausgedehnten Turfeitan-Sammlung des Abtes Graf Otani (die Kollektion 
wurde von einem reihen Japaner übermwiejen) eine bejonbere Note verliehen.? 

Bei der nachfolgenden 3Beípredjung unferes Tafelwerfe3 tommt von 
jelbjt ein Teil der beiden Mujeumzsbeftände zur Sprache. 


1 Dte Toreaniihen Namen konnten momentan nicht ermittelt werden. 

2 Die Sammlung Otani ift von ber Kolfwa, wenn wir uus recht erinnern, in zwei Banden 
veröffentlicht worden. Prof. Satvamura, der Kunjthiftorifer der feooto'er Univerfität, fchrieb den Tert. 
Leider war diefe Veröffentlichung (wieder einmal!) vergriffen. Da fie nicht vorliegt, tann nicht fiber 
fie referiert werden. 

Un fünftleri[em Wert fteht bie Otani’fhe Sammlung u. E. weit zurüd bei den Sammlungen 
Pelliot, Stein, Grünmedel und von Le Coca. Sie hat haupiſächlich etbnograpbildje Bedeutung. 
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Band I des Chöſen fojefi zufu bringt eine ganze Reihe ornamentierter 
Dachziegel und Biegelfteine. Cin Vergleich mit djinejilden und japa- 
nijden Erzeugnifjen biejer Art hätte ficherlich feinen Mtugen. Nebit Spiegeln 
vom befannten Han-Fabrikate (natürlich laufen in einem Werk über forea- 
nijde Altertümer immer rein-chineſiſche Arbeiten mit unter), werden aud) 
Töpfereien, bie bei den Ausgrabungen zu Tage famen, abgebildet. Dieje 
Ausgrabungen machen in ber ausführlichen Weije, wie davon hier Rechen- 
haft gegeben wird (Blane, Duerfchnitte, Aufnahmen ganzer Komplere von 
an einem Ort an bas Tageslibt gebradten Gegenftänden, ujto.), einen 
ftreng mwiljenichaftlichen, vorzüglichen Eindrud. 

Band II bringt guerjt wieder Dachziegel und amar von zylindrijcher 
orm. Cie find mandmal am Kopfe febr jchön verziert. 

Bejonder3 wertvoll ift diefer Band aber durch bie ausgiebige Weile, 
in ber bie höchft interefjanten Girabmalereien, von Cohn, 1. c., p. 169 
erwähnt, reproduziert find. 

Die Reſte diefer Malereien find nicht jo ,jpürfid)" mie Cohn meint; 
Das wird aus diejer Publikation erfihtlih. Außerdem tann Referent diefes 
aud) befräftigen, ba er von den bedeutenditen mit Wandmalereten ge- 
Idmüdten Gräbern — e3 find dies: Sammpoli ober Rangiob (in der Nähe 
des nördlich ber Gijenbabnlinie Heijs-Chinnampo liegenden Dorfes Köjei); 
Ehinjidong (wenn von Kangjoh in jüblidjer Richtung nad) Chinjidong eine 
Linie gezogen wird, wird diefe von der Eifenbahn Heijs-Chinnampo halbiert); 
Mailanli und Whajangli (weftlidh von Chinnampo, — Sammpoli aus 
eigener Anjchauung tennt. | 

Was Cohn, 1, c., p. 169, von ber „engen Verwandtichaft einerjeits mit 
der chineſiſchen Runft ber Nord-Wei-Zeit, andererjeit3 mit bem Tamamufhi- 
Cd)rein" biejer Malereien gejagt hat, fet ganz unterid)rieben. Außerdem 
wurden in diefen Gräbern Überrefte von Ladmalerei aufgefunden (man 
findet derartige Fragmente in den Muſeen zu Seoul), bie auch technijd mit 
ben Malereien des Tamamushi-Schreines verwandt (Heinen. 

Zuerft werden bie Wandmalereien des Grabes zu Maifanli reproduziert. 
Einige Sriele, aus Wellenlinien und Schnörfeln bejtehend, muten fait mie 
primitive indonefiihe Kunft an. Mterfwiirdiger find bie Figurdaritellungen, 
bie teilmeije farbig reproduziert find. Da diefe farbigen Tafeln, deren es 
auch weiter eine ganze Reihe gibt, alle auf aquarellierten Kopieen beruhen, 
ift e8 beffer, fic) nur an bie Lihtdrude nad) ben am Orte angefertigten Photo- 
grapbien zu halten. 

Beſonders interefjant iit eine Gruppe von einem Mann unb einem 
von biejem Manne geführten Pferde. Yn der Silhouette des Pferdes jteden 
nod) Han-Stilelemente. 





Miszellen. | 129 


Die Grabmalereien zu Whafangli find reicher. Die Figurdarftelungen 
(8. B. von Frauen) dürften jid) mit der Beit für bie Entwidlungsgeichichte 
ber oſtaſiatiſchen Malerei wichtiger als bie Darftellungen auf der Londoner 
Ku Kai⸗chih-Rolle erweisen. 

Das Grab zu Chinjidong hat aud) architeftonijden Wert, jpeziell durch 
ein Baar Säulen von zmar plumper, aber eigenartiger Gorm. Hier aud) 
wieder Figurdaritellungen, Abbildungen von Pferden, Wagen ujw. (inter: . 
ejjante Reiterfigur auf Tafel 168). Höchſt eigenartig ift bie Tracht von einigen, 
in gierlidem Stil gemalten Frauenfiguren. Den , Vier Göttern“ — Schwarze 
Schildkröte (Nordwand); roter Phönix (Südwand); grüner Drache (Dft- 
wand); weißer Tiger (Weitwand) — begegnet man oft in den Malereien all 
diejer foreanijchen Graber. | 

In zwei von den drei Gräbern zu Cammpoli, find die Malereien (um 
Fresken handelt e8 fid) feinen Falles, möglichermweife ist die Farbe direkt auf ben 
Stein aufgetragen) teilweife noch recht gut erhalten. Speziell bie Gruppe 
eines drachenartigen Wejens, elegant von einer Schlange umidlungen. 

Im allgemeinen wäre zu fagen, daß das Ornament in den foreanijden 
Grabmalereien in Japan weiter verfolgt werden tann. Die Parallele zu 
maner Yigurenmalerei aufzufinden, dürfte weit jchwieriger fein. Schwe- 
bende, engelartige Figuren auf einem Fries von einem ber Gammypoli-Graber 
find dagegen in der Guifo-Runft leicht nachzumeijen. 

Wie in der Kokkwa XXIII, p. 257 sqq., berichtet wurde, ijt ba? größte 
Grab zu Sammyoli jhon 1905 entbedt worden. Eine jtilfritiiche Be- 
tradtung ber foreaniihen Grabmalereien, in ber alles, was damit in China 
unb Japan wejensverwandt ift, herangezogen wird, jteht, unjere8 Wiſſens 
aber nod) immer aus. Eine jhöne Aufgabe für eine Töfyö’er oder Kyöto’er 
Difiertation! 

Kopieen von den bebeutenditen Wandmalereien in foreanijden Gräbern 
iind in einem ber Nebengebäuden des Li-Muſeums ausgeitellt. Diejes 
Mujeum Hat 1916 bie Wandmalereien in einer Gonderverdffentlidung 
Chosen kofun hekigwa shi BY AE & 3 Bt ER (Sammlung von Wand- 
gemälden in alten foreaniihen Gräbern) publiziert. Die farbigen Tafeln 
diefer Mappe find nach anderen Ropieen verfertigt, als die, wonach bie 
farbigen Slluitrationen des Chöſen fojefi zufu hergestellt find. Daß man einen 
doppelten Gag farbiger Ropieen gemalt bat, tjt nod) zu veriteben. Daß 
aber bei der Wiedergabe gleicher Malereien die jehr zahlreichen farbigen 
Reproduftionen der Mappe des Li-Mujeums (dad Format biejer Mappe ift 
gleich bem des Chôjen fofeti zufu) auf ben Kopieenjaß A, bie ebenfalls reih- 
lichen farbigen Meproduftionen des großen Tafeliwertes auf Sag B beruhen, 
ift, weil e3 jid) bei der ganzen Sade bod) um nicht zuperläffiges, nicht auf 

| 9 
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photographijdem Wege zu Stande gefommenes Material handelt, als 
„Doppelte Arbeit” zu bezeichnen. Bon der beträchtlichen Ertraaudgabe für 
hunderte ‚überflüffiger Klijdees und Platten, zu ſchweigen. 

Sn einigen Details ergänzen jid) Chôfen tofun hekigwa jhi unb Band II 
des Tafelwerfe3. Sonſt bedt jid), wie oben ſchon angedeutet, der Snhalt 
der Li-Verdffentlidung mit bem ben Wandmalereien gewidmeten Teil von 
biejem Band II. Deshalb wurde die Beiprechung der Li-Mappe gleich an 
biejer Stelle mit einbezogen. 

G2 ijt nicht unamüjant und abermals höchſt lehrreid, zu jehen, mie jehr 
die ,9anbgemalten" Kopieen von Sag A unb Cat B, von einander abweichen. 

Band III bringt wiederum Dachziegel. Weiter Metallfunde, Töpfe- 
reien von eigenartiger orm (der manchmal jehr hohe Fuß biejer Tongefäße 
ift von vertifalen Schlitzen ober von Dreieden durchbrochen), Schmud (Ketten, 
Armbänder, Korallen, uſw.). 

Auf Tafel 319 ijt ein einfacher, — plumper, im Grundriß quadra— 
tiſcher Backſteinbau im verfallenen Zuſtand reproduziert. Die Türpfoſten 
der vier in den Achſen liegenden Eingängen werden von ſchweren Stücken 
Naturſtein, an deren Vorderſeite Türwächter in Rundplaſtik ſkulpiert ſind, 
gebildet. Die folgenden Tafeln zeigen die Reſtauration dieſes Stein— 
Schreines, ber nad) oben mit einem ebenfalls aus Ziegelſteinen zuſammen— 
geſtellten, pagodeartigen Abſchluß, verſehen iſt. Von einem Dach kann 
hier ſchwerlich die Rede ſein. 

Plaſtiſch Haben diefe Türwächter nicht viel zu bedeuten. Ebenſowenig 
bie in Flachrelief gehaltenen Steintüren auf Tafel 361. Intereſſanter ijt 
ion bie auf Tafel 380 abgebildete Maitreya(?). Figur. Kopf und Hals 
fehlen. Die Gewandfalten zeigen aber große Sermwanbtidaft mit bem 
Wei-Stil. 

Für ben Kunſtforſcher wohl am wichtigſten in dieſem Bande iſt die auf 
Tafel 383 abgebildete, vergoldete Maitreya- Bronze aus der Periode der drei 
Königreiche (18 n. Chr. —668 n. Chr.). Das 85 cm hohe Werk ijt unbejtritten 
bas Hauptftüd ber Fiqurplaftif in Bronze des Generalgouvernenent-Mufeums 
au Seoul. Auf den folgenden Tafeln gibt e3 glüdlicherweife eine ganze Reihe 
Anfichten biejer jebr importanten, unb vor allem jehr jchönen, Fiqur, bie fid 
für eine planmäßig durchgeführte Entwidlung3geichichte der frühen japa- 
nijden Plaftit, als Höchft wertvoll erweijen dürfte. Dirett folgen dann 
SBorberanfid)t und linte Seitenanficht von der Bronzefigur de3 Li-Mufeums, 
durch Cohn, 1. c., p. 170 abgebildet. Genau fo tie bie eben angebeutete 
Maitreya-Figur alà das Hauptftüd ber Figurplaftit in Bronze des General: 
gouvernement-Mujeums in Anjprud genommen werden muß, gilt diefe 
Figur alà. Hauptftüc derfelben Kategorie des Li-Mujeums. 
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Cohn, 1. c., p. 171, Fußnote 2, weift auf die Ähnlichkeit biejer Bronge- 
figur mit bem befannten My dirin-Rwannon aus Holz des Köryü-ji, bie im 
Uëno-Mujeum zu Tötyö ausgeftellt ift. Die Whnlichfeit ift fo groß, dak man 
dazu neigt, die Figur des Li-Muſeums als bas direkte Vorbild der Köryü-ji 
Kwannon anguieben. Qebtere Figur macht, aud) ohne Kenntnis von der 
foreantjden Skulptur aus Bronze zu haben, jhon den Eindrud, daß e3 jid) 
hier um eine Bronze-Holz-Interpretation handelt. Der Köryü-ji Mwannon 
ift u. €. ebenjo wenig materialgerecht, wie der berühmte Maitreya aus Hols 
des Chigi-jt. 

Ein Vergleich zwiſchen Seitenanficht ber Gfluptur des LiMufeums 
und Geitenanjid)jt ber Köryü-sfi Figur, fällt jehr zu Unguniten lebterer aus. 
Derartiges ijt übrigens wohl zu erwarten in dergleichen Fallen. 

Cohn, 1. c., p. 169, meint: „Der größte Gewinn für unjere Kenntniffe 
der altforeanijd)en Kunſt wäre e3, wenn e3 gelänge, unter ben reihen Schäßen 
be8 7. Sabrhunbert3, bie jid) in Japan befinden, eine foreanijde Gruppe 
auszuſondern“. Er erwähnt, daß man bieje8 immer wieder verjudt bat, 
betont aber, daß ba8 Material wohl nicht ausreicht, um ein Refultat zu er- 
zielen. 

Vielleicht würde Cohn etwas hoffnungsvoller ‘ein, wenn er jehen würde, 
was jebt in ben Mufeen zu Seoul zufammengebradt iit. Möglichermeije 
genügt aud) jdon ein Surdjjeben unjere8 Zafelmerfe8, um jid) zu fragen, 
ob e8 fid) bei bem Maitreya aus Bronze, ben Kümmel auf Tafel 13 feine? 
Buches „Die Kunft Oftaliens" bringt, nicht um eine foreanijde Arbeit 
handelt. on der in Withs „Buddhiftiihe Plaitif in Japan“ (1. Aufl.) auf 
den Tafeln 81 unb 82 abgebildeten Figur könnte gleihe3 vermutet werden. 
Ob in Japan mehrere Figuren nadgewiefen werden können, bie ziemlich 
fier foreanijd)er Herkunft find, bleibt indefjen jehr fraglich. Vielleicht ge- 
nügt aber das Material, bas man fblieblid in Korea zujfammengebradht 
haben wird, um uns ein einigermaßen befriedigende3 Bild be8 frühen torea- 
nifden plaftiihen Stiles vor Augen zu führen. Der legte Weg veripridt, 
unter vorläufiger Ausſchaltung des etinaigen japanifchen Materiales, die 
ficberften Refultate. 

Band IV bringt eine ganze Reihe manchmal recht interefjanter Stein- 
pagoden verjchiedener Größe. Bei ben Heineren Pagoben haben wir Voll- 
bau. Sn ben größeren ift ein Innenraum vorhanden. Weiter find zahlreiche 
Steinlaternen von veridiebener Form reproduziert. Der Band jchließt 
ab mit reich verzierten Bronzegloden. Obzmwar aus {pater Seit, find in bie 
ziemlich rol ausgeführte Verzierung mujigierenbe Engelfiguren mit fein 
aufmefenben Gewanbdbanbern aufgenommen, bie uns in biefer Form vor- 
nehmlich aus ber Guito-Runft befannt find. Cigenartig ift, daß bie Koreaner 
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Yabrhunderte nad) bem Erlöjchen eines Stiles, der für Japans Guifo-eRunft 
joviel bedeutet bat, im Gegenjab zu Japan, nod Clemente dieje3 Stiles bei- 
behalten haben. 

Band V enthält als mwertvollftes reiches Bildermaterial bom Stein- 
höhlentlofter Sof-fuleam. ES genügt wohl hier auf bie 3Bejd)reibung durch 
Frau Gottide, ©. B., VII, Heft 3/4, p. 161 sqq., und auf Cohn, 1. c., 
au vermeijen. 

ES werden in diejem Bande aud) viele Graber (vgl. Gottide, 1. c., 
p. 162, Abb. 1) reproduziert. Bejonders an Abbildungen von Monumental- 
plajtif in Stein und von Rleinplaitit in Bronze, it reiches Material vorhanden. 
Die Monumentalplaftif wird durch die Heinen Bronzefiguren künſtleriſch 
weit übertroffen. Größere, hier abgebildete, Buddhajtatuen aus Bronze (man 
trifft eine ganze Anzahl in ben Mufeen zu Seoul an; einige davon dürften aus 
bem 7. oder 8. Sahrhundert datieren) haben, mie bie Monumentalplaitif, 
fünjtlerifch nicht allzu viel zu bedeuten. 

Weiter ware von den Tafeln nod) zu erwähnen: Töpfereien mit ein- 
geriktem Ornament, febr reich mit Laub- und Rankenwerk verzierte Biegel- 
jteine und Dachziegel von anlindrijder Gorm, am Kopfe mit fein ſtyliſierten 
Blumenformen geſchmückt. 

Band VI bringt vieles, bas vom Inhalte der früheren Bände ion auf- 
gezählt wurde: Dachziegel, Töpfereien, Metallfunde uj. Weiter feben wir 
Tempelbauten aus Holz, deren Architektur, wie nicht anders zu erwarten 
iit, enge Berwandtichaft mit djinejfild)er und japanijdher Baufunit zeigt. 

Der legte Band, der uns bis jept vorliegt — Band VII (wie jhon er» 
wäbnt foll Band VIII erjdjienen fein) —, enthält erjten3 Steinlaternen, 
Bronzegloden und Bronzegerät. Einige monolithiihe (?) Kolofjalfiguren 
aus Stein von Streng gejdlojjenem Bau, aber von febr plumper Ausführung, 
interefjieren vom ethnographijdhen Standpunft. Die zylindriiche, müben- 
formige Verlängerung der Köpfe bieler Stulpturen wird von einigen 
pagodenartig angeordneten Steinplatten und einer Steinfpibe in höchſt 
bizarrer Weije befront. 

Hier abgebildete buddhiftifche Steinfiguren unb einige, ebenfalls bub- 
Dhiftijde, Felfenrelief3 von bie eben erwähnten Kolofjalfiguren noch meit 
übertreffenden Abmefjungen haben wiederum taum RKunftwert. 

Vom übrigen Snbalte müjlen nod) Reproduftionen nad) Malereien, 
bie Ynterieurs einer großen Bücherei unb eine Menge Aufnahmen von Grab- 
Hügeln genannt werden. |. | 


Gin englifher Tert zu diefem nüßlichen Tafelwert wäre fehr zu be- 
grüßen. Auch wäre eine Zranffription ber foreanifhen Ortsnamen ujm., 
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ficherlich fein überflüifiger Kurus. Gewiß verlangt bas Studium ajiatischer 
Kunft ajiatiide Ruhe. Die japanischen Fachgenoſſen jollten aber begreifen, 
daß bie uns zur Verfügung ftehende Zeit bod) auch irgendwo feine Grenzen 
hat; daß der Occidentale, ber, um mit Kümmel zu reden „verdammt ift 
japaniide Terte zu lejen", bod) auch ein Menih mit beichräntten Kapazitäten 
ift, bem man, im Falle einer japanischen Beröffentlichung über ein nod) ziem- 
fid) unbefannte8 Gebiet — hier alfo Korea —, die Arbeit etwas erleichtern Sollte. 


Von dem burd) Cohn, 1. c., p. 169, Fußnote 5 erwähnten Katalog des 
Li-Mufeums zu Seoul: Ri-Ö-ke hakubutsukwan shozöhin shashin jo EE& 
18. 95 f Er M os Ri, deſſen erfte, ameibünbige, Auflage 1912 heraustam, 
ift in ben Sabren 1917/18 eine neue, breibünbige, Auflage erfchienen (For- 
mat: 26,5 x 38 cm), von der jeder Band etwa 70 Tafeln enthält. Die Tafeln 
ind aud) mit Unterichriften in englijdjer Sprache verjefen. | 

Der erfte Band wird von einer Reihe Bronzefiguren (Kleinplaftif unb 
Stüde von größerer Abmefjung) eröffnet. Außer bem bei ber Beiprechung 
pes Zafelmerfe8 {on erwähnten Hauptitüd! ber Bronzefigurenfammlung 
dieje3 Mtujeums, bejibt e8 in bem Myoirin-Rwannon aus vergoldeter Bronze, 
bie al8 Str. 7 abgebildet ijt, ein gute3, für bte Beurteilung, welche Kleinbronzen 
in Japan für Korea in Anſpruch zu nehmen waren, zugleich wertvolles Bert. 

Die, mit ber Tang- Periode gleichzeitige, foreanijde Sinla-Periode ift 
mit zahlreichen Kleinbrongen vertreten, bie von ber fchlichten Kraft und vom 
ftarfen Stil der vorangehenden Beit (Periode der drei Königreiche) fait 
nidis mehr aufiweifen. 

Die foreanijd)e Sung- und YPüan-Parallele — die Koli-Beriode — zeigt 
einen weiteren Niedergang, wie aus den hier abgebildeten Brongen diefer 
Periode erfichtlich iit. 

Die lebte und größte Hälfte von Band Lift ben Malereien des Mufeums 
gewidmet. Ym großen Ganzen jdlieBt jid) bie koreaniſche PBrofanmalerei 
eng an das gleichzeitige chinejijde Vorbild an’. Wor ber Ming-Beit dürfte 
faum eines der hier abgebildeten Werte entitanden fein. Bedeutend find fie 
in feiner Weile. Dagegen find bie bubdhijtijden Malereien weit interejjanter 
und fdôner. Leider befommt man aber in Korea auf biejem Gebiete nicht 
mehr viel Gutes zu fehen: Die beiten erhaltenen Werke find wohl nae) 
Umerita und Europa geraten. 


1 Diefe Figur ift im Li-Ratalog, 2. Auflage, in farbiger, nicht jt febr — Wiedergabe reproduziert. 
Außerdem nur in der Vorderanſicht. Die Lichtdrucke im Chöſen koſeki zufu find weit beſſer. 

2 Benn es fid) bei bem betannten primitiven Porträt im Belite des japanijdjen Kaifers, worauf 
Shötoku und zwei Kinder dargeſtellt fein follen, um eine koreaniſche Arbeit handelt, gilt biele Ausfage 
nicht für die frühe toreanifde Profanmalerei. 
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Band II ift ausidlieblih ben frühen Töpfereien unb vor Allem ber 
reichhaltigen Porzellan-Sammiung des Mujeums gewidmet. Auf lebtere 
einzugehen, fei einem Spezialiften überlajjen. 

Band III bringt Bronzefunde aus der Periode der drei $tónigreidge 
(Schwerter, Speeripisen ujm.) Goldjdmud aus berjelben Periode (es 
befinden jid) darunter filigranartige Arbeiten), Heine Bronzegloden aus der 
Sinla-Periode und große Gloden von der {don im vorigen Referat bejprod) e- 
nen Art. 

Gold- unb Silberbeichlag von hölzernen Särgen aus ber Koli-PBeriode 
läßt verfpüren, daß bie Ming-Beit nicht ferne ijt. Bronze- und Silbergerät, 
Bronzegong3, filbertaufchierte Bronzearbeiten ber Roli-Periode find im Qi- 
Mufeum reichlich vorhanden. 

Die Toreanijdjen Metalljpiegel, die fid) an das chineſiſche Vorbild Halten, 
auch die, bie einen eigenen foreanijden Stil aufweijen, werden bon ber- 
artigen hinefifchen, jogar aud) von japanijdjen Arbeiten weit übertroffen. 

Der Band wird abgeichloffen durch einige Abbildungen von Lackwerk— 
Fragmenten aus der Periode der drei Königreihe. Dieſe Überefte, bie 
ted)nifd) mit ben Malereiendes Tamamujhi-jchreines verwandt fcheinen, find 
vorher fdon erwähnt. Es gibt, als legte Abbildungen, nod) Ladtarbeiten 
aus der Koli-PBeriode. 


Als eine ber bebeutenbjten und herrlicften neueren japanijden Ver- 
Offentlidungen muß bas Betfudai fhihs ho MK € € ih (Schatzbuch, 
das feinesgleiden nicht bat) bezeichnet werden. Diefes Werk ift ein Tafel- 
band (Format 49,5 x 34 cm), ber auf 49 Tafeln, die Mehrzahl ber jchönften 
und bebeutenbiten japaniichen bubbbiftifen Malereien der DO EN, 
in prachtvollen Reproduttionen vorführt. 

Sein CEntftehen verdankt diefe Publifation einer 1918 ober 1919 im 
Ueno-Mujeum zu Zofgo, auf VBeranlaffung des Konjervator3 für bildende 
ftunit, veranftalteten, Heinen, bejfonder3 ausgewählten Wusftellung eben biefer 
Mehrzahl ber beften buddhiftifhen Fujimara-Malereien. Wer die Werte, 
die nachher aufgezählt werden follen, aus eigener Anſchauung tennt, wird 
ermejfen fónnen um meld) herrliche Ausftellung e3 jid) damal? gehandelt bat. 

Der Band wurde in 1919 von ber Geigei fhuppan göjhi-fwaiiha zu 
Tölyö in einer Auflage von nur 150 numerierten Eremplaren Heraus- 
gegebeu. Daß hier Subifription der ganzen Auflage ftattfand, daß nur 
burd) einen Zufall diefes Werk entbedt wurde, daß e3 mit großer Mühe 
gelang eines &remplare3 habhaft zu werden (bas einzige außerhalb Japans ?), 
braucht bem im japanijden Berlegertum een Eingemweihten taum 
verjtchert zu werden. | 
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Die Reihe ber Abbildungen wird von einer Doppeltafel eröffnet, worauf 
ber [djóne Amida des Hoffe-ji, aweiundeinhalb mal fo groß wie in Kümmel’ 
„Die Kunft Oftafiend" (Tafel 44) reproduziert ijt. Die nächite Tafel bringt 
ben Oberkörper be8 Amida, auf 7/s der natürl. Größe. 

Betanntlid gehört biejer Amida zu einem Gage von drei Malereien; 
die Malerei mit Rwannon und Seiſhi und bie viel jchmälere Malerei mit 
dem Doji! fteben bem Amida an $yeinDeit ficher nicht nad). 

Die Malerei mit Kwannon und Geijbi wird zuerft als Ganzes reprodu- 
ziert. Dann folgen Kwannon und Geijbi mit je einer Tafel für fish. Vom 
Doi gibt e3 ein Oberkörperdetail in wunderſchöner farbiger Wiedergabe. 
Man bat hier nämlich Lichtdrud mit einigen Holzplatten für die Farben, 
ausnahmsweise befriedigend, zu fombinieren gewußt. Linienführung, Stim- 
mung und die herrliche Farbenfombination (bas Rot in ben Lippen und in ben 
Haarbandern, bas ſchwarze Haar uſw.), madjen ben Kopf Doji zu etwas 
Unvergeplicem. 

Als zweites Werk gelangten die Pehin Sözu gugefchriebenen „Nijü-go 
Bojatiu" zur Abbildung. Die rübmlidjit befannten Malereien find Mitte 
vorigen Kahres unter größtem Bedauern der Zofpo'er bon Ueno nad) bem 
fleinen, neulich errichteten Mufeum zu Roya übergeführt worden. Die 
Tempel auf bem Köya-fan befiben jest nämlich, bant fei Mafuda, Hara u. a. 
Gönnern ein mujeal ganz vorzügliched, gemeinschaftliches Ausftellungsgebäude. 

Das Werk wird in ber Folge wohl nur nod) in Roya zu jehen fein. Wie 
Dr. Mori, ber Generaldirektor ber Kaijerl. Mujeen, verlicherte, find bie 
Priefter jebt überall beftrebt ben Mujeen bie Tempelichäße wieder zu ent- 
ziehen. Sehr erfreulich ift diefe Mitteilung nicht. Wbgejehen bon einer 
höchſt bedauern3mwerten Dezentralijation find bie Kunſtwerke in ben fogenannt 
feuerjiheren fura ber Tempel bei weitem nicht jo gut aufgehoben mie in ben 
Mufeen. Auch dürfte bie Behandlung, bie bie Werke in ben Mufeen erfahren, 
fad)mánnijdjer fein al3 in ben Tempeln. 

ES war fein extravaganter Lugus, bie „Nijü-go Boſatſu“ mal ausführlich 
zu reproduzieren. Mit Details in großem Maßſtab ſind wir bisher — un⸗ 
begreiflicherweiſe — nicht verwöhnt worden?. 


.1 Ginft eben fo breit wie die Amida- unb Kwannon und Geishi-Malereien? Der Amida ilt jest 
1, 45 m, Das Werf mit Kwannon und Seishi 1,72 m, ber Döji aber nur 0,55 m breit. Hat es fid) ur. 
fbrünglid'um ein Triptychon, oder um eine, fehr breite, Malerei gehandelt? Ober..... gehört 
der Döji nicht zu diefem „Sat von drei’? Mon ber Verdffentlidung Toyo bijutfu fenfpü etc., von 
ber fogleich der erfte Jahrgang zur SBefpredjung gelangt, liegen nun aud) fdon fünf Hefte des zweiten 
Sahrgannes vor. Der Amida des Qoffe.ji wird in diefen Heften in nod). größerem Maßſtab (Details 
in natürlicher Größe!) behandelt als im Setfubai Hiho. 9o: Reproduftionen von der Döji-Malerei 
fehlen hier aber. | | 

2 Das Landfchaftsdetail in „Bijutfu Ggüpei" (No. 1), bildet eine günftige Ausnahme. 
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Die prachtvolle Auferjtehung, die, als einziger Shag, bem armen Tempel 
$50o5o4i gehört, gelangt in act Tafeln zur Abbildung. ES ift mohl über- 
flüffig bie meifterhafte Kompofition, bie unjagbar feine Stimmung ber 
Buddhafigur biejer befannten Arbeit, zu erwähnen. Glücklicherweiſe wird 
bie Malerei nicht mehr jedes Jahr, wegen eines im Tempel ftattfindenden 
Feſtes, nad) Choho-ji verjchleppt (bie Malerei ift jehr groß). Der Tempel bat 
jid) mit einer Kopie, bie für ben beabfichtigten religiöfen Swed vollitändig 
ausreicht, zu begnügen gewußt. 

ES folgt nun auf vier Tafeln einer der größten Schabe des Ueno-Mu— 
jeums: bie, im fubtilften und feinften buddhiftiihen Fujimara-Stil faum 
übertroffene Malerei, worauf Fugen auf dem, in der Seitenanlicht gemalten, 
Elefant thront. Daß man die Malerei nicht leicht zu jehen befommt, ift nur 
all zu begreiflich. | | 

Als fünfte8 Werk wird ber Nehan-zö des Kongöbüsji (ftoga-jan) repro- 
Dugiert (6 Tafeln). Weil diejes Werk in der nachher zu bejpred)enben Ver- 
öffentlichung weit ausführlicher abgebildet ift, gehen wir gleich über zur beft 
erhaltenen Malerei ber Saidai-ji Nüni-Ten Serie: Sui-Ten. Auf fünf 
Tafeln ift bie jehr gute und interejjante Arbeit, wovon eine fleine Abbildung 
zu geben immer vergebliche Mühe ift, ausgezeichnet reproduziert. 

Bon ber febr populären Rujafuemys-O bes Herrn Hara zu Yofohama, 
gibt e8 hier vier Tafeln. Eine davon ijt ein jehr wenig ſchöner Farbenholz- 
Ihnitt. Die Malerei, bie wohl nod) in der jpaten Fujiwara-Heit entjtanden 
jein mag, gehört wejentlich bod) ſchon zum frühen Kamakura-Stil. Deshalb, 
aud) wegen ihrer lauten Farbigfeit, fällt bie von großem technijden Können 
zeugende, jonjt aber etwas harte, nicht übermäßig zart empfundene Arbeit, 
aus ber 9(tmojpbüre der anderen in biejem Prachtband abgebildeten Werke. 

AIS jehr wiirdiges (al3 einzig ebenbürtiges?) Gegenftüd zur Fugen- 
Malerei des Ueno-Muſeums wird nun auf drei Tafeln eine Reihe Abbil- 
dungen bon Baron Mafuda Tafafhi’s Süuidbi-men-Fivannon geboten. Von 
biejem überirdiſch ſchönen Werte in Worten zu reden, ift eine Entheiligung. 
Seien wir froh, bap bie Details de3 Kwannon und bas unglaublich feine 
Kirifane, bier jo gut ftudiert werden fünnen. 

Fürft Inouye's $ofuao folgt auf drei Tafeln. Aſthetiſch ift bas Werk 
u. ©. nicht jehr bedeutend. C3 Hätte mit Vorteil durch bie Mirofu-Malerei 
des Hözan-ji — eine zu wenig befannte, vorzügliche Arbeit der jpäten Fuji- 
wara-Beit — erjebt werden fünnen. Auch durch ben bedeutenden Nehan-zö 
des Herrn Murayama zu Mifage. 

Mit einigen Tafeln, worauf Herrn Hara’s Emma-Ten fehr gut 
itubiert werden fann (Da3 gewiß etwas derbe, aber tief empfundene Wert ift 
u. €, Hara’3 Kujafu-myö-Ö weit überlegen), wird ba8 pradtvolle Setfubai 





Miszellen. oO 137 


15155 Hö — unübertroffener Zeuge für die Bedeutung und für die tiefe 
Schönheit der, mit Ausnahme der Tempys-Sri des Yatufhi-ji, früheften 
japanifhen Buddhiftiihen Malerei — auf glüdlihe Weife abgeichloifen. 


Die Seigei-Gefellichaft, bie den joeben befprochenen Tafelband heraus- 
gab, bejorgt jebt für bie Tôno bijutiu tentyü Imai (Verein zur Erforfdhung der 
Kunſt be8 Oftens), eine, in monatlidjen Lieferungen erfcheinende Veröffent- 
fidung: Toyo bijutsu kenkyü / Bukkyo bijutsu shiryo X PE $ 4& 9t 96 / 
fb & À #6 HB (Grforidung ber unit des Oftens / Buddhiftiiches Runft- 
material). ede Lieferung enthält 10 Tafeln (Format gleich bem ber 
vorher bejprod)enen Beröffentlichung) im vollendetiten €idjtbrud — bie 
Seigei-Gejellfchaft bat jid) hier felbft übertroffen — auf crémefarbigem 
Papier, das ſowohl in ber Farbe, wie in der feinfaferigen Oberfläche als 
bedeutender Fortichritt gegenüber bem fonft in Japan verwendeten, glatten, 
weißen Papier, angejehen werden muß. 

Der erfte Jahrgang, der Ende 1920 zu erjcheinen anfing, liegt nun 
fomplett vor! und macht in jeder Beziehung — ſowohl ajthetijd mie tunft- 
hiſtoriſch — einen vorzügliden Cindrud. Durch die ausgiebige Reproduktion 
von Details in jehr großem Maßitab, bietet diefe Publikation bem Kunit- 
foriher Material von bisher unerreichter Brauchbarfeit. 

Bon ber befannten Shingon Patriarchen Serie des Tö-ji, find vier 
von ben jieben Porträts abgebildet: 9(mogba Vajra (4 Tafeln); Hui Kwo 
(4 Tafeln); Lung Mung (3 Tafeln); Kung Chi (4 Tafeln). 

E3 folgt nun ber nicht gerade unbefannte rote Fudd des Myö-ö-in zu 
Koya (Kümmel, 1. c., Tafel 42/43) auf nicht weniger als zwölf Tafeln. 

Bon den riefen mit jdwebenden Engelfiguren bes Höfai-ji, bie im 
tempe! wegen ihrer hohen Lage ohne Feldftecher taum befichtigt werden 
fonnen, auf zwanzig Tafeln endlich bas lang erfehnte, gründlihe Material! 
ES geftattet bie etwas plumpe, primitive PBinfelführung diefer höchſt inter- 
efjanten Malereien jo eingehend wie man nur wünſchen tann, zu ftubieren. 

Die Veröffentlidung vom Nehan-zö des Kongsbi-ji (Röya), ftellt bie 
Bublifation derjelben Malerei im Setfubai 1bibo Hö ganz und gar in den 
Schatten. Lebteres Werk bringt bie Arbeit auf fech3, unfere Lieferungen 
bringen fie auf adjtunbatvanaig Tafeln. 

Tõ⸗ji's Küni-Ten-Malereien ber jpäten Fujiwara-eit find hier burd) 
Taijbafu-Ten (5 Tafeln); Shi-Ten (6 Tafeln), unb Sui-Ten (4 Tafeln) 
vertreten. Tö⸗ji bejißt zwei Küni-Ten-Malereijerien. Hier gelangten drei 
von den zwölf Rafemono zur Abbildung. Von der anderen Serie find zwei 
Ihmalflügelige Schirme verfertigt. 

! Siehe Fußnote 1 auf Seite 185. 
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Der Reft des erften Jahrganges ift der Bildhauerei gewidmet. Die 
pradtvolle Süibi-men-Rwannon bes Shörin-ji (Kümmel, 1. c., Tafel 24), 
tommt auf jech3 Tafeln in ideeller Weije zur Geltung. Ob bie Godat-Ko- 
fuzö bes Kmwandi-in (Tö-ji), eine Tafeljerie von 18 Nummern rechtfertigen, 
ift ftart zu bezweifeln. Vom nur fünftleriihen Standpunft betrachtet, ges 
hören fie nicht in diefe Verdffentlidung binein. 

Bum Schluß nod) einige 9teprobuftionen von ber Rotu35-Bojatin 
Skulptur des Kongöbu-ji (Rondo), und von bem recht intereffanten Taiſhaku⸗ 
Ten des Daigo-ii. 

Unnôtig zu jagen, daß man jehr gefpannt ift auf den Inhalt des zweiten 
Jahrganges dieſer herrlichen Publikation. 


Wie der Name einigermaßen andeutet, bietet das Tafelwerk Herys-ji 
tai-kyo jk ME + KH einen Überblid über bie Kunftjchäße, bie der mwichtigite 
Tempel Yapans einit fein eigen genannt hat. Ein bedeutender Teil bet 
Tempelſchätze ging befanntlicherweife, al8 man in Gelbnot war, in den 
Befiß des Herrjcherhaujes über. Yn biejem Tafelwerk ift Wiles wieder 
vereinigt. 

Daf das Rejultat großartig ift, tann man jid) denten. Hier wird Reen- 
ſchaft gegeben von dem einftmaligen erftaunlid) ſchönen und reichen Beſitz des 
bevorrechtigten Tempels. 

Das Werk befteht aus ſechzig dünnbändigen Lieferungen (Format 
39x 30 cm), die je ungefähr 18 Tafeln in Lichtdrud enthalten. Hie unb ba 
ift ein Lichtdrud burd) eine, metit fehr ungenügenbe, farbige Wiedergabe 
erjebt worden. 

Lieferung 1 biejer, von ber ZGofpo'er Alademie ber Bildenden Riinfte 
redigierten Beröffentlichung, erichien im November 1913. Die legte Lief. 
fam im Mai 1919 beraus. 

Vier Ertra-Lieferungen find ganz den Wandmalereien des 
$onbo gewidmet. Sie bieten, ba alle Wände ausführlichft reproduziert 
find (zahlreiche Details in anjehnlidem MaPftab!) bas erfte, gut brauchbare 
Studienmaterial zu den vielleicht großartigiten und tiefften Malereien ganz 
Aliens. 

Ob bie nun erreichte Reproduftionsvollftdndigfeit bem immer fchwerer 
zu löjen jcheinenden großen Problem: Woher fam der Schöpfer biefer über- 
menjchlich granbiojen Wandmalereien ? neue Hypothejen verichaffen wird... ? 

ait der ganze transportable Bejiß des Höryü-ji, unb bie Kaijerlichen 
Er-Höryüsfi-Schäße, find April 1921 in einer unbergeflid) ſchönen und höchſt 
bedeutenden Ausftellung im Mufeum zu Mara vereint worden. Diefe Aus- 
itellung — bie ausgewablitefte und tiefichönfte, bie wohl je in Japan ver- 
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anftaltet wurde — verdanfte man ber dreizehnhundertiten Wiederkehr des 
Sterbetage3 von Shötofu Taishi. Neben der edlen Auzftellung im Mujeum 
zu Mara, die das Gebüdjtni? bea Gonners des Höryü-ji auf fo feinfinnige 
Weije geehrt hat, gab e3 große, leider nicht jehr erfreuliche unb für dag Leben 
der großen, im Tempel verbliebenen Stüde höchſt gefährliche Feierlichkeiten 
im Höryüsji. 

Gin Griff aus bem Inhalte von einigen ber midtigiten Lieferungen. 
Sn Heft 4 fommt der wunderbar feine, Heine neuntöpfige Rwannon (Abb. 
in der O. 8., IV, Heft 1/2, €. 71) auf feh Tafeln vorzüglich zur Geltung. 
Die erite Hälfte von Q. 11, und die ganze Q. 12, find bem Tamamufhi- 
: Schrein gewidmet. Heft 17, bie erfte Hälfte von Heft 18 unb Heft 19, ent- 
halten eine pradtvolle Serie Reproduftionen des Tadibana-Altares. Be- 
fondere Beachtung verdienen bie zarten Umrißmalereien (Figurdaritellungen) 
auf den Seiten- und Hintertüren ber oberen Hälfte des Holzſchreines. 

. Leider find diefe Malereien hauptſächlich nur nod) in Spuren vorhanden. 

Das Werfen mit Geldftüden nad) bubddhiftijden Werfen, das unglaublicher- 
weije, jogar wenn e$ jid) um jehr wichtige Kunftwerfe handelt, noch immer 
nicht verboten ijt, bat wohl zum fait völligen Verſchwinden biefer Malereien 
da3 ihrige beigetragen. Auch bie gröberen Paneelmalereien des Unter- 
teile8 des Schreines find zum größten Teile verſchwunden. 
W Xn Heft 51 gelangt der Yume-dono zur Abbildung. G3 gibt nämlich aud) 
Wrchiteftur-Wufnahmen. Bon bem Yume-dono-Kwannon ijt hier bie pradht- 
poffe Rückanſicht mit reproduziert, während der Kopf in wahrer Größe, 
die ganze Höhe einer Tafel beaniprudt. 

Bon den anderen Hauptwerfen ber Höryü-ji Figurplafti€ (Cafa-trinität, 
tleinere Cala, Shi-Tennö, vier vergoldete Bodhiſattva) find die Köpfe eben- 
falls in wahrer Größe oder in anfehnlihem Maßſtab reproduziert. Leider 
find bie anderen Details nicht jo ausführlich behandelt. Bejonders im Salle 
der Shi-Tennö vermift man die Gewanddetails ſchmerzlich. 

Ermähnt muß nod) werden, daß und aud) bie herrliche Bronge-Mrone 
des Yumedono Kwannon in wahrer Größe vorgeführt wird. 
= Geft 58 ift bejonders wertvoll wegen ber vorzüglichen Abbildungen ber 
befannten PBorträtgruppe, bie Shotofu mit zwei Kindern barjtellen „ſoll“. 
Dağ die meifterhaft rhythmiſche Komposition, bie im Detail gwar etwas pri- 
mitio, Dagegen aber von tiefiter Empfindung ift, in ber Seit Shötofu’s ent- 
ftanb, glaubt wohl fein Menſch. Man neigt dazu, bie wunderbar ftarfe Arbeit 
viele Jahrhunderte fpäter angujeben. Daß bie Malerei ein Toreaniiches 
Werf ift, wie e3 die Tradition will, iit u. €. jehr wahrſcheinlich. 

Voriges Jahr hat man bie Malerei in der erwähnten Shôtofu-Nusftel- 
lung ganz turze Seit zu jegen befommen. Das Werk gehört befanntlich bem 
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Kaiferhaufe und wird nur auberit felten bevorrechtigten Perſonen gezeigt. So- 
viel feftgeftellt werden konnte, bat man in neuerer Seit bie Malerei nie für 
eine Auöftellung bergegeben. Deshalb fannte man das Werk nur aus der 
Reproduktion. 

Der Höryü-ji tai-fno bildet für das Studium der ültejiten japanifchen 
ftunjt, neben bem Toyet Shufö, wohl das wertvollſte uns bis jebt zur Ber- 
fügung geftellte Material. 

Leider läßt bie Verbreitung diejes Tafelmwertes außerhalb Japan, fait 
alles zu wünjchen übrig. Wenn wenigftens nur eine neue Auflage ber vier, 
ben Wandmalereien gemibméten Grtra-Vieferungen erjdiene, unb bann in 
einigen Dubenben Eremplaren nad) bem Weiten gelangte... 


Aus biejem Referate dürfte erjichtlich fein, daß bie wichtigsten ber hier 
zur. Befprechung gelangten Publikationen hHauptjähli dem Studium ber 
chineſiſchen Bronzen, ber koreanischen Kunft in ihrem ganzen Umfang und 
der frühen japantiden religidjen Kunft zugute tommen werden, 

Mande Liüde in ber planmäßigen Veroffentlidhung oſtaſiatiſcher Kunſt 
wurde nun zweifellos ausgefüllt. Bwar würde man, mann man ben Werde- 
gang der Kokkwa der lebten Jahre verfolgt, geneigt fein zu jagen, daß es, 
Tpegiell auf bem japaniſchen Gebiet, feine ſolche Lüden mehr gibt. Ganz zu 
Unrecht aber, wie wir Gelegenheit Hatten zu:jehen. i 

Dak 83 noch mehrere jehr wichtige — und gerade japanifme — Lüden 
gibt, wird Dent, der davon noc nicht überzeugt ift, hoffentlich bird) andere 
Dan Beröffenttichungen bewiejen werden. 


9. F- €. SUE u 


| Neues über die alten chineſiſchen sien: 

Yn der Zeitſchrift für Ethnologie (1920/21, ©. 493ff.) veröffentlicht 
Otto Saefel, Greifswald, eine Studie über „Das Problem bet chineſiſchen 
Kunſt-Entwicklung“. | 

Diejer bejcheidene Wuffab von taum 22 Seiten bedeutet nicht mehr und 
nieht minder al ben Umjturz, ja die Vernichtung der älteren chineſiſchen Ge- 
jchichte. Für bie Entitehung der Hinefiihen Bronzekunſt „tann nur bie Beit 
etwa zwijchen bem 4. und 10. Jahrhundert nad) Chrifto und gwar haupt- 
ählich bie Tang-Periode in Betracht tommen“, (©. 513). Die eigentliche 
Bronzefultur der Chinejen fegt taum vor 200 n. Chr. ein (S.514), und ©. 499 
wird fogar die Grijtena von chinefifchen ,$tulturobjeften" aus ber Beit der 
Shang unb Chou bezweifelt. Mit der Bronzekunft unb ben Aulturobjelten 
fällt aber aud) die ganze djinejijde Literatur mindeften3 bis zur älteren 
Han-eit, in der von Bronzen genug die Rede ift und ein jehr erheblicher 
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Befig an ,Rulturobjeften“ vorausgejegt wird. Alfo alles, alles — die ganzen 
fanonijdjen Bücher, jamt der Perjon des Konfuzius, ber von Chavannes jo 
mühjam überjepte Sfüma Chien unb vor allem das Chou Li}, dag ausführ- 
lich oon NRitualgefäßen aus Bronze handelt und häufig genaue Legierungs- 
verhaltnijje gibt, plumpe Sülidungen! Cine Falfdung offenbar aud) das 
Grab ber Wu-Familie in Shantung, das in Wort und Bild bie Auffindung 
eines typilhen Bronze-Ting im Sabre 219 p. Chr. feiert und das man bisher 
auf Grund einer — natürlich falihen — Snichrift auf etwa 147 n. Chr. 
batierte. Gefälicht oder zum mindeften verfalidt müſſen alle Schriften bis 
zur Tang- Zeit einschließlich fein, in denen von ber Auffindung alter Bronzen 
bie Rede ift, 3. B. das Shuo Wen. Was bleibt von ber hinefifchen Literatur 
unb Geſchichte bann überhaupt übrig? Nichts! Konnte bod) nad) Syaefel 
ein Gejchichtsfälfcher mie der bisher berühmte, nun berüdjtigte Wang Fu 
(X. nennt ibn ©. 500 Wufang) am Anfange des 12. Jahrhunderts 
jeinem Kaifer, Der — offenbar zu Unredt — als einer der größten Alter- 
tümler Chinas gilt, Werte des 4.—10. Kahrhundert3 nad, als Werte 
be8 2. bis 1. Jahrtaujend3 vor Chriftus aufſchwatzen, ohne daß irgend jemand 
dieje monftröje und bamalà für jedermann greifbare Rüge herausgefunden 
hätte. Man wird neugierig fein, bie Gründe zu erfahren, mit denen biele 
wahrhaft revolutionierenden Anfichten geftübt werden. Sie laffen jid) auf 
einen zurüdführen, biejer aber ijt jo unangreifbar wie Zertullian8 certum 
est quia impossibile est: bie Brongen find nicht alt, weil fie jung find. | 

Nach biejer bemerfenswerten S'eijtung, deren Aufnahme in bie Beit- 
drift f. Ethnologie allerdings Befremben erregen muß, darf man bem ver- 
jprochenen großen Werte des Vf. über chinefifde Bronzen mit einiger Span- 
nung entgegenjehen. O. $. | 


Chineſiſche Gejmidtsliteratur. 
l. 

Unter ben Gefamtdarftellungen ber chinefiihen Gelbidte, auf bie wir 
bisher angemiejen find, unterjdeidben wir bie beiden Gruppen ber auf 
djnejifden Quellen beruhenden Arbeiten unb ber Kompilationen aus 
europáijdjen Vorarbeiten: Innerhalb der erften Gruppe fteht im Vorder- 
grunde bas Monumentalwerf von Mailla, histoire générale de la Chine, über 
bas wir uns weiter unten verbreiten wollen, al3 einzige zulammenhängende 
Überfegung einer dhinejifhen Ullgemeingeihidte. Daneben haben mir 
turze zujammenfaffende Darftellungen wie bie von A. Conrady in Pflugt- 
Harttungs Weltgeichichte, die eine geijtoolle . 9(f[gemeinbetradjtung von 
höherer Warte bietet. v. Frieß' Abriß ber Gelbidte Chinas, Wien 1884, 

. Ob e8 gerade ber Ehon-Beit angehört, ift allerdings bezweifelt worden. 
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beruhend auf ber Allgemeingeichichte des Wang Feng-ticou E M 9H, wird 
zu einem bejonder3 braucbaren Nadidlagebud durch bie Beigabe ber 
hinefifhen Zeichen zu den Eigennamen in vorgiiglider Auswahl, fomwie ber 
geihichtlihen Landkarten. Leider fehlt der Namensnadweis. Als umfang- 
reichites Werk diefer Art, aber ohne chinefische Zeichen, fteht ba y. Macgoman’s 
a history of China, London 1897, das nad) der Angabe des Verfaiiers im 
Vorwort auf bie Annalen jelbjt unb für bie Mandjichuzeit auf Wei Yian’s 
RB Scheng-wu-fi Œ £ du, gurtidgeht. Cs fann jid) Hier, was die Annalen 
anlangt, wohl nur um Auszüge aus den grundlegenden Aufzeichnungen, ben 
Pen-ti A Æ handeln. Das Werk bringt zwar recht ausführlich bie auken- 
politijden Vorgänge, aber feiner mijfenjdjaftlidgen Verwendbarkeit fteht 
der Mangel jeder Einzelbeziehung auf bie Quellen, bie eine Nachprüfung 
ermöglichen fonnte, jomie einer Wuseinanderjebung mit ber fon recht 
betradtiden europatiden Fachliteratur entgegen. Der Snbder ift ungu- 
reihend Eine ältere Arbeit von Wert, bie aber naturgemäß nod) an manden | 
Irrtümern leidet, ijt Plaths Gejchichte des oftliden Afiend. Auch bie 
Bücher von Neumann unb Güblaff (Gefchichte des an puis Le 
hr3g. o. À. F. Neumann 1847) feien nicht vergeiien. 

Auf der Seite ber Kompilationen ftehen bie rein literariſch hinge⸗ 
ſchriebenen, deren es wohl eine ganze Anzahl geben mag, unb bie methodiſch 
gearbeiteten. Ein Mufter ber erften Art ijt bie befannte history of China von 
D. Cb.Boulger 1881—84. Bon einem Beitungsmann gejbrieben, auf jede 
9(ngabe von Quellen verzichtend, und naturgemäß mit einer Menge von 
Fehlern unb Mipverjtandnijjen beladen, ift dies Buch zur wiſſenſchaftlichen 
Arbeit nicht verwendbar, aber auch zur bloßen Unterrichtung nicht empfehlen3- 
wert. Die neueren nach biftorijder Methode abgefapten unb mit mifjen- 
ihaftlidem Beiwerk verjepenen Arbeiten find mehr oder weniger jede auf 
einen bejonderen Gegenjtand innerhalb des neuzeitliden Gebietes unb ber 
europäilchen Belange eingeftellt. Auch fie bieten für bie Forſchung in der 
eigentlichen chineliihen Geſchichte fein brauchbares Hilfsmittel, 

Wenn wir jdjon zunächſt, und wohl nod) auf lange Beit, auf. unfer 
Hauptdejiderat, eine wiſſenſchaftliche Darftellung ber djinejijden Gejamt- 
geihichte auf Grund ber hinejischen Quellen, verzichten müjjen — Macgowan 
entiprit nicht entfernt ben Anforderungen —, fo haben wir bod) immer 
. auf ein Werk gewartet, das unà einmal die Grgebnifje der vielen wertvollen 
Einzelquellenarbeiten zuſammenfaſſend übermittelte. Dies Wert liegt uns jest 
in Cordier's histoire générale de la Chine! vor. Als gemiegter und 
| 1 Henri Cordier, Histoire générale de la Chine et de ses relations aveo les 


pays étrangers, depuis les temps les plus anciens jusqu'à la chute de la an man- 
dchoue. Paul Geuthner, Paris 1920/21, 4 Bde, Preis 100 Fr. 
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methodiſcher Hiftoriter, Quellenforfcher erften Ranges unb Fachbibliograph auf 
bem Gebiete der oftafiatifchen Literatur war ber Verfajfer vor allen anderen 
zu biejer Arbeit berufen. Ym folgenden foll auf das wertvolle Buch, das 
auf lange Beit hinaus das Handbuch für bie Forſchung in ber chinefifden 
(Seidjid)te bilden wird, fura eingegangen werden. Schon der Titel des Buches, 
gleichlautend mit bem von Maillad Überjegung, deutet darauf, daß aud) 
Cordier, wie bie Verfaſſer aller früheren Gejdjidjtébarjtellungen, in ber 
 $auptíadje au8 jener midjtigiten unb reichften Quelle ſchöpft. Noch bis in 
ben III. Band hinein überwiegen die Beziehungen auf Mailla bei weitem. 
Der Zujagtitel zeigt an, daß ber Verfaſſer, der jid) bereits Durch feine Arbeiten 
„Histoire generale des relations de l'Empire Chinois avec les puissances 
occidentales depuis le XVIe siecle jusqu’ à nos jours“ al8 erfter Fach⸗ 
mann auf biejem Felde gezeigt bat, aud) in feinem neuen Werte biejem 
Gegenitanbe bejonders weiten Raum geben wollte. Mit bem Sturze ber 
Mandſchu⸗Dynaſtie, ber Revolution und Kapitulation des chinejijden Ge- 
banfen2 vor der weftliden Moderne, findet da3 Bud feinen natürlichen Ab- 
ſchluß. Die einzelnen Bände, je 400—500 Geiten ftarf, bilden in fid) ge- 
ſchloſſene 9(bjd)nitte ber djinejijden Geſchichte: Bon ben alteften Zeiten bis 
zum Sturze der Tang-Dynaftie (907 n. Chr.), von ben 5 Dynaftien bi? zum 
Sturze der Mongolen-Dynaftie (1368), von ber Ming-Dynaftie bis zum Ende 
der Regierung Riafing der mandichuriihen Dynaftie unb jdjlieplid) bie - 
legten 90 Sabre ber chineſiſchen Gefdhidte bid zur Revolution 1911. Schon 
bie Überschriften ber durchfchnittlich 25 Kapitel jedes Bandes zeigen, wie ber 
Berfafier mit großen Gedanken vorgegangen ift und gefchickt verftanben bat, 
aus jedem Beitabjchnitt bie midjtigiten Epochen herauszuheben, mit be- 
jonderem Erfolge natürlich immer bei ben Beziehungen zum Auslande, mo 
fremde Literatur zur Nachprüfung Gelegenheit bot. Go finden wir im 
1. Kapitel be8 I. Bandes die Frage nad) bem Uriprunge unb der Herkunft 
be8 chineſiſchen Volkes eingehend behandelt, mit fritijder Würdigung der 
verichiedenen Theorien ber europaijdhen Wiſſenſchaft. Cine Löſung verfucht 
Cordier nicht. Er betont bie Bwedlofigfeit des Verjuchs, diefe Frage mittels der 
Linguiftit zu löſen, folange wir nicht eine zuverläffige Phonetik der älteften 
chineſiſchen Sprache befißen, und deutet auf bie Rolle hin, welche hier ber 
prähijtoriichen Forichung zufällt. (Grit mit Beginn ber methodiichen Grabung 
wird man bas Recht haben, jid) zu biejem Problem zu äußern. Der Abjichnitt 
über die Quellen zur chinefifhen Gejchichte im 2. Kapitel ift von bejonberer 
Bedeutung, weijft aber manhe Lüden auf, vor allem binlibtlit des über- 
reihen Stoffes zur Gejchichte ber legten Dynaftie. Möchte bod) übrigens 
bie [chon öfter richtiggeftellte Mipbeutung von Wei Yüan’3 Sheng-wu-fi als 
Saintes guerres“ oder „Holy war‘ (bei Macgowan), welche allzufehr 
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an den „Heiligen Krieg“ ber mohammedanifdhen Welt erinnert, bald aus ber 
Literatur verichwinden! Das Zeichen ſcheng gehört nicht zu dem folgenden 
mu, jonbern ift eine Verkürzung aus der Verbindung ideng-tih'‘ao Æ 4, 
nad) bem V'ei-men-yün-fu zuerit in ben alten Tang-Annalen belegt, von ber 
‘Bedeutung „heilige“ d.h. „gegenwärtig herrichende Dynaitie". Scheng-wu-fi 
alfo bedeutet „Aufzeichnungen über bie friegerijden Unternehmungen der ge- 
genmwärtigen Dynaftie“. Über das von Mailla überjegte T'ung-tian fang-mu 
werden einige Daten gegeben, bie im Anſchluſſe an diefe Beſprechung nod) 
ergänzt werden follen. Die von Cordier ferangegogene Bemerkung des 
33. Gaubil über bie Notwendigkeit einer Nadpriifung von Mailla’s Uberfegung 
tann man durchaus unterjchreiben. Mit allgemeinen Auzftellungen an biejem 
. Werte, die nicht ben Nachweis ber Fehler an der Hand des Textes vorbringen, 
ift niemandem gedient. Das 17. Kapitel über die Stulptur zur Beit ber 
Wei-Dynaftie, bas ben $tunjtgeidjid)tlern mit feinen, wenn aud) nur furgen 
Angaben über die Höhlen von Yün-Kang unb Lung-Wen willfommen fein 
wird, dankt jein Entjtehen wohl ben feit 10 Jahren auf bem europaijden 
Kunftmarft eridjienenen Steinifulpturen und Grabbeigaben aus Ton. Das 
25, Kapitel jchließt ben I. Band mit einer Abhandlung über bie Reifen ber 
buddhiftiihen Pilger, auf Grund der Arbeiten von Beal und Stan. Julien. 
Der II. Band fteht im Zeichen ber Mongolengeit und ber weitreichenden aus- 
ländiſchen Beziehungen, welche diefe aufguweijen hat. Diefem Abjchnitt 
mit 10 Kapiteln, der bod) nur eine Spanne von 160 Jahren umfaßt, jteht die 
über 400. Sabre wahrende Sung-Dynaftie mit nur 7 Kapiteln gegenüber. 
Dies Verhältnis erklärt jid) aus bem Programm der Gorbierid)en Behandlung 
unb der ungleichen Berteilung der europäilchen Vorarbeiten. Die unter ben 
Mongolen einjegenben zeitgenöjliihen Berichte ber weſtaſiatiſchen Schrift- 
iteller und ber europäifchen Reifenden unb Miffionare wie Marco Polo, 
Rubruquis, Plano Carpino und Odoricus (ihnen find 3 bejonbere Kapitel 
am Ende des Bandes gewidmet), dazu bie großen einjchlägigen Werke 
d'Ohsson, histoire des Mongols, Bretichneider, mediaeval researches unb bie 
Histoire des croisades, bieten reiche Gelegenheit zur fritifden Behandlung 
diefes jo ungemein wichtigen und interejjanten Abidbnittes ber Weltgejchichte. 

Eigentümlicherweife ift Homorth’3 große breibünbige history of the 
Mongols, $onbon 1876, nicht herangezogen unb des ruffifden Archimandriten 
Palladius zwar in einer Bemerkung Erwähnung getan, aber nicht feiner 
[üdenlofen ruffifden Überjegung des Yiian-tid)‘aopi-jdhi 5p ON WH, der jo 
intereffanten „&eheim“- (b. 5. nicht amtliden) Geſchichte der Mongolen- 
dynaftie (in ben Arbeiten der Mitglieder ber ruffijden geiftlichen Million in 
Peking, Bd. IV St. Petersburg 1866, S. 1—258). Dieje Quelle verdient 
einmal deshalb bejonbere Aufmerfjamteit, weil jie in ihrer mongoliihen 
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Uridrift auf bie frühe Mongolenzeit zurüdgeht, jodann inhaltlich, weil fie, 
ganz anders als die Annalen, eine äußerſt lebendige Schilderung bietet. Übri- 
gens vermißt man bei Cordier’s Anziehung von Mailla bie Bemerfung, daß 
biejer bei ben Berichten über bie alte Mongolengejcdidte bie Quelle gewecfelt 
hat. Gr überjebt hier Bd. IX S. 1—43 nicht aus bem T'ung-fian fang-mu, 
weldes die fremden Dynaftien möglichſt beijeite jchiebt, Jonbern aus bem 
1. Rapitel ber Yüan-Annalen, unb zwar auf Grund ber mandjchurifchen Über- 
jepung. Auf ©. 129ff. wird dann das 2. Kapiteleingefügt. Gegenüber der jehr 
eingehenden und interejfanten Behandlung der Mongolenzeit tritt bie Seit der 
Sung beiGorbier etwas zurüd, Die wichtige Periode der Berwaltungsreformen 
be8 Wang An⸗ſchi E Æ 7 ift überfichtlich unb eindruc3voll bargeftellt. Aber 
wieviel noch unbefannter Stoff inner- unb verwaltungspolitijden Snbalts ijt 
gerade aus biejer Seit nod) hHerauszuholen! Einen Begriff davon gibt uns bie 
große Anthologie von literarijden unb politijden Schriftitellern Ku⸗wen yüan— 
fian ty Xi Æ, die allein für bie Sung-Zeit 99 Namen aufmeijt. Daß die 
literarijde und funftgeichichtliche Glangperiode ber Gung in ber Gorbierid)en 
Darftellung nicht ihren Wusdruc finden fann, erflart jid) wieder aus ber 
Anlage des Buches wie aus bem Mangel an Vorarbeiten. Der III. Band 
widmet ber Geſchichte der Ming bie erften 7 Kapitel, größtenteils auf Grund 
von Mailla, ber jid) für diefe Beit nicht auf bie Ming-Annalen, jondern das 
Tung-fian Ming-fi ti'üan-tjai XB Æ Bj € LER itübpt, jowie auf Delamarres 
histoire des Ming. Gelbft innerhalb bieje8 Abſchnittes nehmen die Pe- 
ziehungen zu den Nebenländern wie Annam, Birma, Korea und Japan 
nod) ben breiteften Raum ein. Für die eigentliche chinefijchhe Geidjidte 
diejer zweieinhalb Jahrhunderte macht jid) wieder ber Mangel an Vor- 
arbeiten geltend, ber überall die inneren Sujammenbánge unterbricht. 
ES hat ben Anichein, als ob der Verfajler bie zufammenbrechende Herrichaft 
der Ming eilig unb gern ihrem Schidjal überläßt, um jid) nun einem Gebiet 
zuzumenden, auf bem er Meijter ift unb auf fidjerem Boden fteht, nämlich auf 
pem ber eigenen methodiichen Gina3elforidjung: Das Erfcheinen der Europäer 
in Oftafien, Rap. 8—19. Rap. 8, unter der Überfchrift le monde au XVe 
siècle, bringt einen kurzen Bericht über bie Abfchließung ber €anbberbinbung 
nad Oftajien feit Mitte ber Mongolenzeit unb die einzelnen *Bbajen ber 
islamiſchen Schiffahrt im Snbijden Ozean. Darauf folgt bie Gefdichte ber 
portugiejijden Schiffahrt im Often: Die Portugiefen am Kap ber Guten 
Hoffnung, im Indiſchen Ozean, auf Malatfa und in China mit ihrer Nieder- 
lajung in Macao. Kap. 14 behandelt bie Miffion des Kefuitenjendlings 
grançois Xavier. Danah wird das Auftreten des Spanier, Engländers und 
Holländer3 im Fernen Often gejchildert. Das Studium diejes Abfchnittes, 
der allein fon bem Werke einen bleibenden Wert fichert, bietet einen hohen 
10 
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Genuk. Nach der jehr geichidten Einichiebung der 12 Kapitel wird die Ge- 
jchichte ber legten, mandichuriihen, Dynaftie aufgenommen, bie ja fait von 
Beginn unter bem Zeichen der fremden Beziehungen geftanden hat und 
\hlieglich den Einwirkungen von außen zum Opfer gefallen ijt. Die Kämpfe 
ber der heimischen Dynaftie treugebliebenen Beamten und Generale werden 
etwas furz behandelt, Das eigenartige Spiel einer Reihe damals in den Border- 
grund tretender djinejijder Großmwürdenträger fónnte genauer beleuchtet 
jein. Bejonders bie Gejdjidjte Wu Sansfuei’3 enthält einige fundamentale 
Untichtigteiten, bie bei Benugung der Überfegungßliteratur vermieden 
werden fonnten. Die febr jummarijhe und wenig flare Schilderung wird 
der Bedeutung diejes alten Ming-Generals nicht gerecht, ber beim Sturz ber 
Dynastie eine zmeifelhafte Rolle jpielt, in vielem der des Yüan Schi-Fai 
ähnlich, unb der, damals Gefolgsmann des neuen Staates, feine Vertrauens- 
ftellung zur Verfolgung feiner perjonliden Machtpläne ausniipte unb tat- 
ähhlich auch bie Mandiduberrihaft an den Rand des Verderbens bradte. 
Die Darftellung, bie den Aufrührer von Hunan jid) über Sjetidwan nad) 
Yünnan zurüdziehen und dort gerubig jterben läßt, gibt feinen Raum für bie 
bebeutjame Tatjache, bap Wu San-tuei tatfähli in Sengtid)ou idjon ben 
Kaijertitel angenommen hatte und während der Vorbereitungen zur Thron- 
bejiteigungsfeier vom Tode ereilt wurde. Auch bieje8 Ereignis ein Gegenjtüd 
zu 9)üan Sci-t‘ai’3 Tode! Der Fehler geht auf die ſehr oberflächliche, für 
biefen Seitabid)nitt aus feinen ficheren Quellen ſchöpfende Überlieferung 
Maillas zurüd Bd. XI &.83/84, welche Boulger auch weitergegeben hat, um 
nach feiner Weije noch allerhand dazu zu fabeln. Zwei weitere Beifpiele der 
von Mailla übernommenen, nicht nad) neueren Arbeiten richtig geftellten 
Fehler: E3 Heißt nicht fou-han fang-lio (Bd. IS. 51), fondern jou-mo fang-lio 
(faliche Lejung eines Zeichens). Zu Bd. III S. 355: Der fchwere Krieg 
gegen die Hauptlinge Sengge Sang und Sonom ſpielt nicht an derKweitſchou— 
Sjetihwan-Grenze, jonbern der Schauplaß liegt im tibetifchen Vorlande 
nördl. Tatjienlu, bie Bezeichnung Mtiao-be für diefe Stämme iit irre- 
führend. (8 ijt aber jchlieglich nicht nötig, daß bie Fehler unferer finologijd)en 
Vorväter nod) an uns bis ing 3. unb 4. Glied heimgefuct werden. 

Der Schluß des III. Bandes und der ganze IV. Band bieten eine mufter- 
hafte Daritellung ber neueren politiichen Geſchichte Chinas und zeigen überall 
bie Hand desMeiſters, ber den Stoff beberridt und zu geftalten weiß. Der 
IV. Band führt uns bald zum Opiumirieg unb von ba ab allmählich in alle bie 
unzähligen Einzelfragen und Unternehmungen der fremden Staaten, fo baf 
man biejen Band als ein Sonderwerf über bie oftajtatijcbe Politif Europas unb 
der Vereinigten Staaten anfehen tann. Diejer Teil des Gelamtiwertes ijt, wie 
bei einem Werke Cordiers von vornherein zu erwarten, ftarf perjönlich unb 
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vom franzöfiichen Standpunkt aus geichrieben, was man allenfalls verftehen 
tann. Leider aber madt jid) eine gemwifje zu bem Werte fchlecht pajjenbe 
Gngberaigfeit be8 BVerfafjers aud) gemeinhin im Buche bemerkbar, ober 
jollte e3 Zufall fein, daß ernjt zu nehmende biftorilhe Arbeiten gerade 
beutid)er Sinologen unterdrüdt wurden (morunter fogar joldje, bie vor bem 
Kriege in ber vom Verfaſſer felbft geleiteten Fachzeitichrift erfdienen find)! 
bie Namen eines Neumann, Plath und Schott durften nicht unerwähnt 
bleiben, bod) auch wohl nicht der Name F. W. À. Müller’3 in bem Abidnitt 
Manicheisme im 12. Kapitel des I. Bandes. Auf Arbeiten wie Conrady’3 
Abri ber Gejdhidhte Chinas und O. Franke's Oftaiiatifhe Neubildungen 
mußte eingegangen werden. Und marum wird bei ber Heranziehung des 
mongolijhen Gejfdhidhtswertes von Sanang Getfen bes beutfden Über- 
jeger8 und Bearbeiters J. S. Schmidt nicht gebat? Qn diejer Richtung 
ift gegen bie Hauptforderung gefehlt worden, bie man an ein Wert wie das 
vorliegende, bas fid) als eine histoire générale bezeichnet, unb an einen 
VBerfafier von bem Wiffen unb der Methode eines Cordier ftellen muß: 
die Nennung und Verwertung jamtlidher Quellenarbeiten auf bem Gebiete 
ber djinejilden Geſchichte. Vielleicht ijt Hierzu bie Bemerfung am Schluffe 
des einleitenben Kapitels programmatijd zu verftehen, der Ausfall gegen 
bie beutid)e Bildung. Wir find der Meinung, Daß diefe Bemerkung beffer 
unterblieben wäre, im Intereſſe des Buches mie der wiffen|chaftliden Würde 
be? Verfaſſers und feines Landes. Aber wir geftehen, daß dies eine Frage 
des Geſchmackes und des Taftes ift, über ben jid) zwiſchen Perjonen unb aud) 
zwiichen Völkern nicht ftreiten läßt. Bleiben wir wenigftens hier lieber bei 
unjerer ‚soi-disant‘‘ Kultur! 


2 


ES ift eine noch zu wenig betonte Tatiache, daß unjere Kenntnis von ber 
chinefiichen Literatur unb Gejdjid)te im Grunde immer nod) auf zwei jefuiti- 
(de Arbeiten des 18. Jahrhds. zurüdgeht: Du albe'$ recueil impérial 
contenant les edits ... in Bb. II feines engyflopadifden Wertes description 
de la Chine, à la Haye 1736 unb Mailla’3 histoire générale de la Chine, 
Paris 1777—83. Du Halde’3 Sammlung, bie fpäter in Zottoli’3 cursus 
litteraturae sinicae Hd. IV eine Ergänzung gefunden bat, enthält Über- 
ſetzungsauszüge aus ber literariihen Anthologie Ku-wen yüan-fian FW X 
7 Æ. Mailla’3 Arbeit ift eine Überjeßung der großen dhinefifchen Ge- 
idjidtstompilation Tung-fian fang-mu $ Æ ME H. ES ift fein Zufall, 
daß beide Berfafjer fid) Terte wählten, von denen mandichurifche Über- 
iebungen vorlagen. Sie gejtehen frei, daß fie diefe Überjegungen benubt 
haben, was durchaus nicht bedeutet, daß fie fein Gbinejild) verftanden. 

| 10* 
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ym Gegenteil muß ihre Kenntnis der djinejijd)en Schriftiprache für bie du- 
malige Beit jehr bedeutend geweſen fein. Wn der Hand der mandichuriichen 
Barallelterte haben bie Miffionare des 18. Yhrhs. jid) in das Chineſiſche 
eingearbeitet, ihr chineſiſches Sprachgefiihl geichärft, ihre Überjegung3- 
jicherheit gefördert und ihre Arbeiten nachgepritft. «Diele Studienmethode ijt 
Durchaus nod) nicht Durch bejferes erjeßt, und e3 ware zu mwünjchen, baf bie 
Sinologie von heute jid) ihr wieder zumendete, womit natürlich nicht einer 
oberflächlichen Benugung manbidjuriidjer Überjegungen als Ejelsbrücden zur 
Löſung einzelner chinefiiher Zertiteflen und Umgehung ber dinefiihen 
Analyie bas Wort geredet werden foll. Vielmehr hieße es: auf gründliche 
Beherrihung des Mandichuriichen geftellte genaue philologijde Parallel- 
arbeit. Nur einer forhen Ausbildung jener Autoren ijt e8 zuzuschreiben, af 
ihre Überjeßungen im Ganzen frei von Fehlern find unb eine Geltungsdauer 
behalten haben, mie fie Gritlingsarbeiten auf anderen Gebieten ber Orienta- 
liftit felten beichieden gemefen ift. Damit ift nicht gelagt, daß fie über ber 
Kritik ftänden. Bezüglich Mailla’3 Werk wollen wir den jdjon von bem 
Seitgenofjen des Berfaflers P. Gaubil ausgeiprodhenen Wunich, daß es 
nod einmal von jadfunbdiger Seite einer Durdiidt unterzogen werden 
möge, durchaus unterjchreiben, mir teilen aber aud) bie von Cordier auf 
S. 52 Bb. I feines oben bejprodenen Wertes geäußerten Bedenken. 

Nach unjerer Meinung bejtebt bie Aufgabe ber finologiichen Geſchichts— 
foridung, der jie fid) nicht mehr entziehen dürfte, darin, unter Zurüd- 
itelfung monographiicher Arbeiten zunächſt einmal ſtreckenweiſe an bie Auf- 
hellung ganzer Zeitabfchnitte. zu. gehen. Dieje Arbeit müßte burd) İlber- 
jeßung au3 den Annalen erfolgen — ob Überjegungen in extenso, .mie 
Chavannes mémoires historiques, taftijd) zu empfehlen find, bleibe dahin ge- 
jtellt — aber vom Tung fian fang-mu ausgehen. Ohne Vorarbeit in dem 
dort zu findenden Stoffe und den Kommentaren dürfte man jid) nicht einer 
llberjepung der Annalen unterfangen. Eine andere nicht von ber Hand zu 
weijende Methode wäre, das T‘ung-fian-fang-mu nad) ber nachzuprüfenden 
frangöfifchen Überjeßung, fo daß diefe (weiter) der Stamm bliebe, aus den 
Annalen zu fommentieren. Von biejem Werke, bas in feiner Überfegung eine 
jo bedeutende Rolle in der jinologild)en Literatur Spielt, fei hierunter eine 
furze Würdigung gegeben, mit Benußung der Noten von Wylie. Das Wert 
geht auf bie große Geldjid)tsfompilation des Sze-ma Kuang m] Æ Æ (1019 bis 
1086) zurüd, Das den Titel trägt Tzestihi t'ung-fian £f i535 „Allge— 
meiner Spiegel als Leitfaden der Regierung“! unb in 294 Büchern bie 
Geſchichte des chinefifden Reiches vom Anfange des 4. vorchriftlichen Jahrhs 








1%. Grube, Gefdjidte ber chinefifden Literatur ©. 828. 
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bid 3. X. 959 unjereà Zeitrechnung umfaßt. Diefes 9tiejenmert hat ber größte 
Literat ber Sung-Beit Tihu Hi Æ X (1130—1200) bearbeitet unb in 59 
Büchern 3ujammengefaBt, von denen allerdings nur bie Einleitung von ihm 
jelbjt gejchrieben ift, während ber Tert von feinen Schülern unter feiner 
Leitung abgefaßt worden ijt.! Der Titel Z'ung-tian fang-mu bejagt, daß der 
„Allgemeine Spiegel“ b. 5. die Durch bie ganze chineſiſche Gejdjid)te Hindurch- 
führende Darftellung nad) einer beftimmten Methode behandelt worden iit, 
der Anordnung nad) fang Mund mu B, bem Leittert (fang ift eigentlich ber 
Leitfaden eines Gewebes) unb ben Ausführungen, ben Einzelheiten. Ym 
(Segenjag dazu fteht bie Anordnungsart des Kung-yang-tichuan BZ 3E $$, 
Kommentar zum Tijd'un-tj‘iu, nämlich „erft bie Einzelheiten unb bann bie 
Zuſammenfaſſung“. Das Kang-mu iit nun im Laufe ber Zeit burd) eine 
ganze Reihe von Kommentaren, e3 werden 7 gezählt, erweitert worden. 
Da haben wir ein Tung-fian fang-mu fa-ming Æ Bj. (Erläuterungen), 
T. f. ft. m. iduav fa BR (Gtiliitiides unb Etymologiſches), T. f. f. m. 
fav 25 R (Xertabteidjungen verjchiedener Ausgaben), T. f. f. m. tfi-lan 
f£ W (Forſchungen), T. f. f. m. f'ao-tidjeng B 38 (Kritik), . t. f. m. tfi-lan- 
tiheng-mwu E FR (Berichtigung von Syrtümern in ben tfi-lan), idjtieplid) aus 
bem Beginn ber Ming- Zeit bas T. f. f. m. tihi-ihi A K (tatjächliche, jachliche 
Noten, meift zur Geographie und Zeitrechnung). Diefe 7 Cingeltwerfe 
wurden gegen Ende des XV. Yhrhs. in das Hauptwerf eingejchoben. 
I. S. 1476 verfügte eine Kaijerl. Verordnung die Weiterführung des Wertes 
bi? zum Ende ber Mongolenzeit, mit 2 Kommentaren fa-ming (Erläuterungen) 
und fuang-i JA 3€ (Ausführungen), nahdem jchon vorher in der Sung-Zeit 
eine Ergänzung bis auf die ältefte Zeit angefügt worden war. Gegen Ende 
ber Ming-Dynaftie wurde das ganze erweiterte Werk nod) einmal neu durd)- 
gejeben und in 3 Abteilungen eingeteilt, tfen, tid)eng unb fü Ay IE S von 
je 25, 59 und 25, im ganzen alfo 91 Büchern, bie 1. Whtlg. oon ber alteften 
3eit bis 3. J. 404 v. Chr., bie 2. Whtlg. von 403 v. Chr. bis zum Ende der 
5 Dynajftien, 960 n. Chr., die 3. Abtlg. von der Sung- bis gum Ende der 
Mongolendynajftie (1367) reichend. Sn biejer Geftalt ift es in ber Mandichu- 
zeit auf Verordnung des Kaiſers Kanghi unter dem Titel Diep t‘ung-fian 
fang-mu (jan-pien) 144 db 3B BMA (= d) herausgegeben worden, mit 
zwei Vorreden v. J. 1708. Diefer Ausgabe entipridjt eine mandichuriiche 
Überjegung unter einem, mit bem der djinefiidjen Ausgabe nicht identischen 
Vorwort v. J. 1691 mit einem aus dem Chinefijden umjchriebenen Titel. 


1 Wenn aljo das Gejamtroerf, auch mit Einfchluß der Nachträge, unter Zidju i8 Namen auf: 
geführt wird, ift dag eine gemifle freiere Bezeichnuna, bie auch als fofdje aufgefaht werden milf. 
Val. die Bemerkung des Unterzeichneten in einem Auffate dieler Ztichr., VIT. Jahrg. ©. 65 und 
dazu bie Note 2 S. 259, T’oung Pav vol. XX (P. Pelliot). 
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Diefe manbidjuriide Uberfebung bringt ba8 fang = hesen und dag mu = 
hacin, von den Kommentaren aber nur bas fa-ming = getukeleme tu- 
cibuhengge. Auf biejer boppelipradigen (getrennt erfchienenen) Ausgabe 
beruht nun das große franzöfifche Überjegungsmert 

Histoire generale de la Chine ou annales de cet Empire, traduites du 
Tong-kian kang-mou par le feu P. Joseph Anna-Marie de Moyriac de 
Mailla, Paris 1777—83, in 12 ftarfen Bänden. 

Der Überjeger, mit ridtigem Namen Moyria de Maillac, aus altem 
franzöfiichen Adelsgeſchlecht vom Schloffe Maillac in ber franzöſiſchen Provinz 
Bugey (heutigem Depart. Ain) gebürtig (1670), war von 1703 bi zu feinem 
Tode 1748 als Sejutten-Miffionar in China tätig, zuleßt in geachteter Stellung 
am Raiferhofe. Er ijt ber Herfteller ber großen Carte de la Chine et de la 
Tartarie chinoise, bie i. X. 1732 in Paris geftochen wurde, fowie ber Pro- 
vinziallandfarten von Hufuang, Futien, Honan, Riangnan, Tidbefiang und 
Formofa. Sm Jahre 1737 überjanbte er bas Manuffript feiner Überfegung 
des T'ung-fian fang-mu nad) Frankreich, mo e3 in der Bibliothek des jefuiti- 
iden grand collège in yon niedergelegt wurde, ohne zunächſt zur Ber- 
öffentlichung zu gelangen. Der politijde Umiturz, der die Aufhebung des 
Yefuitenordens in Frankreich mit jid) brachte, führte bie Handichrift in ben 
Befit ber Behörden, von denen e8 i. S. 1775 bem Abt M*" Grosier zur 
Herausgabe zugeftellt wurde. Das Werf, jo bedeutend und umfangreich 
e8 an fi ijt, bietet durchaus feine vollftändige Überjegung ber Vorlage. 
Das endgültige Urteil darüber, wie weit bem Umfange nach die Überein- 
ftimmung der Überjegung mit der Vorlage reicht, muß einer genauen Nach- 
prüfung vorbehalten bleiben. Nach ben Unterjuchungen des Unterzeichneten 
haben wir e8 in der Hauptjache mit einer Zufammenziehung von fang unb 
mu zu tun. Die Kommentare (anjcheinend jelbit das in ber mandſchuriſchen 
Ausgabe vorhandene fa-ming) find gänzlich unberüdlichtigt geblieben. Die’ 
Überjegung geihab, wenn aud) niht aus bem Mandichurifchen allein, fo bod) 
mit Hilfe ber Mandichu-Ausgabe. Val. dazu préface XLVII/XLVIII ,,... 
la connoissance que j'ai de la langue tartare qui n'est point sujette aux 
équivoques comme la Chinoise m'a donné plus de facilité de réussir.“ 
„comme la version Tartare est fort exacte et ne dit rien qui ne soit dans le 
texte Chinois, de méme dans ma traduction Françoise, je ne dis rien qui 
ne soit dans le Tartare et dans le Chinois.‘ 

Für bie 3 fremden Dynaftien Liao, Kin, Diian, welche das Tung-fian - 
fang-mu febr nebenher behandelt, bat Mailla fih der Annalen und gwar in 
ihren unter Schuntjchi hergeftellten manbidurijden Überfegungen bedient, 
bie er nad) der Note des Herausgebers auf S. 112 des IX. Bandes vollitändig 
ins Franzöſiſche übertrug unb bann teilweife in feine Arbeit einjchob.! 
ovgl. dazu die Bemerkung in der obigen SBe[predjung ©. 145. 
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Einteilung des Wertes. 
T'ung-tian fang-mu 1. Abtlg. (Kaifer Yao bis 404 v.Chr.) = M? I—II, 254. 
2. Abtlg. (403 v. Chr. bis 960 v. Chr.) = M II, 255— VII. 
3. Abtlg. (960—1367) — M VIII—IX. 

Die legten Bände von M bilden einen Anhang. 

MX = Ming-Beit. $2. 1, Anm. 1: Da die Vorlage nur bis zum 
Ende ber Mongolenzeit reicht, und bie Ming-Annalen bis zum Abſchluſſe des 
M-Manuffript (1737) noch nicht erichienen waren, jo hielt jid) Mailla für diefe 
Zeit an andere Quellen: a) Das Ming-fdhi fi-jdji pen-mo BH E & AK 
das Daritellung von Einzelvorgängen enthält (bas Mtufter biejer Literatur- 
gattung bildet ba8 Gchu-fing?), das T'ung-tian Ming-fi tj'üan-tjai 38 X 
HB # 4 & , suite complette de la dynastie des Ming“ 3 und c) das Ming-fi- 
pien-nien AR # # 4p ,,chronologijfche Berichte über bie Ming- Zeit” (bie pien- 
nien werden bei Wylie S. 24 „Annalen“ genannt, eine Literaturgattung 
nad) bem Mufter des Tjd'un-tj'iu), dazu idjfieplid nod) ein Sondermwert 
d) ,documens importans de l'Empereur Hong Vou de la dynastie des 
Ming“ nad) feiner manbidjuriidjen Überjegung benutt: Ming kouron hong 
vou han y oyongo tatsi yen = Ming gurun Hóng u han-ioyonggo tacihiyan, 
alfo Gbifte des ftaijer8 Hung-Wu. Bon bielen Büchern reicht b) (erfchienen 
1666) mit feinem 9tadjtrage noch weit in bie Mandſchu-Zeit hinein bis 3. 3. 
1659, ber Niedermwerfung der legten Anhänger ber Ming-Dynajftie unb bem 
Erlöfchen ihrer Pratenfionen. 

M XI. 3: anbídju-Seit bis 1722 (Ende der Regierung Kanghi) XI, 
S. 368 al Quellen für diefe Beit find benubt a) das Sou-han‘ fang-lio = 
Tfinstiheng p'ing-ting Schuo-mo fang-lio 38 WE À 5x 9 À H „Opera— 
tionen in bem vom aifer perjönlich geführten Gelbguge in ber nörd- 
(iden Gobi" (gegen ben Oleten-Fiirften Galban), ein Werf von 48 
_ Büchern, in chineſiſcher und mandſchuriſcher Barallelausgabe, das die Jahre 
1670—1701 umjpannt und Einzelheiten aus der Allgemeingeichichte biejer 
Zeit nur ganz zufällig berührt, b) zur Gejdjid)te ber nad) dem Krieg mit 
Koringga (1657—63) im Vordergrund des politifchen Ynterefjes ftehenden 
Inſel Formoſa die betr. Handbücher (tihisfhu æ f). Von ben befannt 
gewordenen Ausgaben v. 1694, 1741 u. 1747 fame nur bie erfte in Frage. 
Für bie legte Seit feiner Berichte von 1702— 1737 hat Mailla feine Literatur- 
quellen angegeben, war hier alfo auf perjönliche Grfunbigungen angemiejen. 
Crflarlicherweije iit fein Buch hier außerordentlich lüdenhaft. Ä 

Mailla, ber bis 3. J. 1748 Iebte, hätte fchlieglich nod) bie Gejchichte 
der Regierung Yungticheng (big 1735) unb der erften Jahre der Regierung 
1 Mailla. 2 paf. Wylie, notes on Chin. lit. ©. 28. 
3 bei Wylie nicht aufgeführt. 4 lies mo, vgl. o. ©. 146. 
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Kienlung anfügen fonnen, aber aus politijden Gründen bat er darauf ver- 
zichtet unb mit der Regierung Ranghi 1722 abgeidjlofjen.! Der Redatteur 
bes Wertes M. le Roux des Hautesrayes, Lehrer des Arabifden am Collège 
de France unb Dolmeticher bes franzöfiihen Königs für orientalifhe 
Spraden, hat eine Ergänzung des Werfes verjucht, nah ben Mémoires 
concernant les Chinois (Bertin) und den lettres Edifiantes. Er umjpannt 
damit nod) bie Regierung Yungtideng 1723—1735 = XI 369—508 und 
einen Teil ber Regierung Kienlung XI 509—610. Mit bem Jahre 1780 
ihließt bie Geſchichtsdarſtellung. 

M XII bringt a) Beigaben: Kalender unb Regterungsdevifen S. 1—12, 
Geographie ©. 13—16, Abriß über Kultur, Wiſſenſchaft und Funit, Re- 
gierung und Verwaltung 9 BI. ohne Zählung. 

b) Erläuterungen: Gejdjidjtlide Bemerkungen über CoHin China 
S. 1—18, Tongfing 19—60, die erften rujliichen Unternehmungen gegen bie 
Chineſen ©. 61—108. c) Inder zum Gejamtwerfe S. 109—348. 


E. Häniſch. 


Dstar Frankfurter T. 

Die Raubgier und Gefinnungsroheit unjerer Feinde unter engliid)- 
franzöfifher Führung bat während des Kriege? und unberminbert in ben 
Sabren nad) dem Kriege nicht bloß in dem Eigentum einzelner Deutjcher 
jondern aud) in ihrem Familienleben unb in ihrem jeeliichen Empfinden der- 
maen gehauft, daß man idjon bie dunfelften Kapitel der Menjchheit!- 
geihichte auffudjen muß, um einen ähnlichen Zerfall des fittliden Bewuft- 
jeing anzutreffen wie ihn die wefteuropäifche Kultur des zwanzigſten Jahr- 
hundert3 zeigt. Zahllos find bie Opfer, bie ber tobende Haß der Engländer 
unb Franzoſen unter den idjuglofen Deutiden des Wuslandes gefordert hat: 
völlig unbeteiligt am Ariege und ohne jeden Einfluß auf feinen Verlauf - 
wurden bie Wehrlojen ergriffen, gequält, gedemütigt, verhöhnt und aus- 
geplündert, fie mußten entgelten, daß man im ehrliden Waffenfampfe 
gegen bie beutid)e Heeresmacht nichts ausrichten fonnte. Viele erlojte ber 
Tod aus den Händen ihrer Beiniger, in Anderen nagt der Grimm und hofft 
auf den Tag der Vergeltung, nicht Wenige aber find zu ftillen Märtyrern 
geworden und fterben an gebrochenem Herzen. Zu den lebteren gehört Ostar 
ssrankfurter, ber am 1. Oftober 1922 in Hamburg müde unb Haglo3 fein 
Leben jchloß. 

grantfurters Laufbabn war die eines jtillen, in feiner Wiſſenſchaft volles 
(Senügen findenden, von den großen Nöten des Lebens verjchonten Gelehrten, 
bis jie in tiefer Tragif ihr Ende fand. Geboren am 23. Februar 1852 in 


1 XI, ©. 869, Anm 1. 
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Hamburg, empfing er dort auf ber Gelehrtenfchule des Sobanneums bie Bor- 
bildung für bie Univerfität. Er ftubierte in Gottingen bei Benfey, in Berlin 
bei Albrecht Weber Sanskrit und fam, nachdem er 1874 in Gottingen promo- 
viert hatte, zu Mar Müller nach Oxford. Zehn Sabre ipáter, im Februar 
1884, trat er, zunächſt für drei Sabre, unter Vermittlung des fiamefifchen 
Generaltonfulats in London in bie Dienste des Prinzen Devamongfe von Siam, 
ber ihn al Dolmetidher und allgemeinen Sefretär verwendete. AS ber 
Bring bann fpäter bas Minifterium des Auswärtigen übernahm, folgte ihm 
grantfurter auch in bie neue Stellung. Nach ber Rüdfehr von feinem erjten 
Urlaube in Europa 1895 wurde er vom Minifter des Auswärtigen bem neu 
ernannten belgijchen Berater ber fiamefifden Regierung, Rolin Jacquemyns, 
alg General-Gefretar übermiejen. Nach deffen 9tüdtritt tat er eine turze 
Seit im Minifterium des Inneren Dienft unb unterbrach feine Tätigkeit nur 
einmal 1902, al er Siam auf bem internationalen Orientaliften-Rongrefje 
in Hamburg vertrat. Im'Oktober 1905 wurde er bann mit ber 9teubilbung 
der Königlichen Staatsbibliothet beauftragt und zu deren oberjten Leiter 
ernannt. Sn bieler Stellung blieb er bi zum Sabre 1917, ald Siam, ebenfo 
wie eine Reihe anderer überfeeifcher Staaten, von bem Verbande zur Ber- 
ftdrung des Deutihen Reiches zum Eintritt in den Krieg gezwungen unb 
Dr. Frankfurter zufammen mit allen übrigenin Siam befindlihen Deutichen 
zunächſt in Bangfot interniert und dann in bie englijde Gefangenidaft nad) 
Indien verichleppt wurde. 

Die Jahre in Siam find für Dr. Frankfurter eine Beit raftlofen und 
glücklichen Schaffens gewejen. Hier entftand neben zahlreichen Abhandlungen 
verfdiebenen Umfanges über Geſchichte, Sprache, Religion unb Volkskunde 
Giam8, jowie neben Überjeßungen interefjanter ſiameſiſcher Terte fein 
Hauptwert, da3 er bejcheiden alà Elements of Siamese Grammar (erfchienen 
1900) bezeichnet hat, bas aber in Wahrheit viel mehr als eine bloße Grammatit 
ift. Frankfurter gibt hier eine auf langen und gründlichen Studien beruhende 
Darlegung von ber Gejdjid)te unb bem Wefen der fiamefifhen Sprache, 
bie zufammen mit 3Ballegoir' Grammatica Linguae Thai (1850) bie Grund- 
lage bildet für das mijjenidjaitlide Studium ber nod) wenig befannten 
Thai-Spraden. Die Gründung ber Siam Society in Bangfof 1904, einer 
ber China Branch of the Royal Asiatic Society entipredjenben wiffen{daft- 
lihen Gejellidaft, mar fein Werf, unb er ijt ihr Vorjigender unb leitender 
Geift bis 1917 geblieben. Qn bem „Sournal” der Gejellichaft finden fid) 
auch bie meiften feiner Arbeiten, bod) eridjeint auch in den älteren Bänden 
ber ,T'oung Pao“ fein Name nicht jelten. 

Ein ganz befonderes Verdienft um die wiſſenſchaftliche Forſchung in 
Siam unb über Siam hat jid) Frankfurter durch feine Neuordnung, man 
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möchte fait jagen Neugründung der Staat3bibliothef in Bangkok erworben, 
mit der fein Name immer verbunden bleiben wird. Won bem überbeicheidenen 
unb binjidjtlid) feiner eigenen Tätigkeit äußert mortfargen Manne jelbft 
war über diefe Dinge wenig zu erfahren, unb der wiſſenſchaftlichen Welt 
würde vermutlich niemals eine Runde davon gefommen fein, wenn nicht ber 
Engländer W. U. Graham in feinem Handbook einige? davon mitgeteilt 
hätte. Die Bibliothek, die urjprünglich bie gefamte einheimijde Literatur 
^ Hatte aufnehmen follen, war diefem Btwede, wenn fie ihm jemals gedient 
bat, völlig entfrembet. Sie war zu einem Riubbauje geworden, in bem 
junge Leute Billard |pielten und europáijd)e Zeitungen lafen. Die Bücher- 
geftelle waren angefüllt mit literarijdem Schund aus Europa, mwijlenjchaft- 
lide Werke über Siam waren in ganz geringer Zahl, ſiameſiſche überhaupt 
nicht vorhanden. Aus biejer verwahrloften Rumpellammer [huf Frant- 
furter, nahdem Prinz Damrong 1905 bie Oberaufliht übernommen und 
ben beutid)en Gelehrten als Leiter ber 9(njtalt gewonnen hatte, die ſiameſiſche 
Nationalbibliothef, in der alles, was an einheimifcher Literatur nod) auf- 
zutreiben war, zujammengebract und geordnet wurde.  Sugleid) aber forgte 
Frankfurter dafür, bag aud) alle wichtigeren europdijden Werte über Siam 
unb fein fulturelle8 Mutterland Indien gefammelt wurden. So entftand 
ein wiſſenſchaftliches Inſtitut, Das auf ben von ihm gepflegten Gebieten, 
von den großen japaniihen Bibliotheten vielleicht abgejehen, in Oftafien 
nicht feines Gleichen hatte. 

Drei Jahrzehnte hatte Dr. Frankfurter in ben Dienften ber fiamefifchen 
Regierung treu gearbeitet, al3 Das Yahr be8 Unheils 1914 anbrad. Mebr- 
fad) batte er fon früher gebeten, ihm bie Cntlajjung zu gewähren, da feine 
Gejundheit unter bem zermürbenden Klima von Bangkok gelitten hatte und 
erden Lebensabend in feiner Qeimatitabt Hamburg zu verbringen tolinjdte. 
Man überredete ihn, zu bleiben, ba der König auf jeine Dienfte nod) nicht 
verzichten "mochte; eine lebenSlinglidhe Penfion wurde ihm zugefichert. 
Und Frankfurter blieb, zu feinem Verderben. Am 8. Februar 1914 fonnte er 
ein breibigiäbriges Dienftjubiläum feiern, bie Gelegenheit zeigte ihm, mie 
feine Berfönlichkeit und fein Wifjen bewertet wurden. Der deutiche Gejandte 
Ichrieb ihm dazu unter anderem: „Was Sie in raftlos unermüdlicher Arbeit 
für Siam getan haben, wie Sie gearbeitet, gefammelt, gefuct haben, um 
dem Lande fein ſchönſtes Kulturerzeugni3, feine Literatur, zu erhalten, ift zu 
befannt, als daß ich lange darüber iprechen müßte, und wird Ihnen ben Dant 
Siam3 jihern. Was aber ein Mann mie Sie für Deutidland bedeutet, das 
ift wichtig für und. Sie haben während Ihres langjährigen Aufenthaltes in 
Siam ben Siamefen die beiten Seiten beutid)en Weſens gezeigt: Pünttlich- 
feit, Fleiß, Rechtichaffenheit, unermüblidje8 wiſſenſchaftliches Forſchen, 
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vereinigt mit einem ftillen bejdjeibenen Ginn ... Möchten wir viele deutiche 
Männer wie Sie ins Ausland befommen, Landsleute, bie e3 veriteben, neben 
der Achtung für ihre Leiftungen auch Liebe und VBerftandnis für deutſche Art 
und beutihes Wejen bei den anderen Volfern zu reden." Die nàdjiten Jahre 
jollten Frankfurter gründlich darüber belehren, was von dem „Dant Siama“ 
zu halten war. 

Mehrere Wochen, ehe Siam beichloß, bem englifch-franzöfiihem Drängen 
nachzugeben unb fic) an bem Beutezuge gegen Deutfchland zu beteiligen, 
obwohl ihm gerade von der Seite niemals ein Schaden angetan unb bie 
mirfjamfte Unterftübung bei ber Neubildung feines Staatsmejens zu Teil 
geworden mar, zu der Zeit alfo, al3 bie Verhandlungen ber Verbands- 
genofjen mit Siam ihrem Abſchluß nahe waren, im Sommer 1917, erjhien 
auf ber 9Bibliofget in $8angtot ein franzöſiſcher Stipendiat ber École française 
d' Extréme-Orient in Hanoi und ließ fid) oon Dr. Frankfurter in ben Cin- 
ridtungen des Snitituts unterweijen. Yn ahnung3lofem Vertrauen, wie es 
feiner Art entiprad), gab Frankfurter, Warnungen von befreundeter Seite 
zum Trog, jede erbetene Auskunft und ging dem Franzgojen freundlich 
helfend zur Hand. Im Juli 1917 erfolgte bie KRriegserflarung Giams, nod) 
an bemjelben Tage wurde Dr. Frankfurter feines Amtes enthoben, der 
Franzoſe zu feinem Nachfolger ernannt, er jelbjt mit feiner Frau, aber 
getrennt von ihr, in das Snternierungslager abgeführt. Ym Frühjahr 1918 
wurden die Gefangenen „im Auftrage der jiamefijhen Regierung“ von ben 
Engländern nad) Indien in das Gebiet von Haiderabad geichafft und dort ben 
liebevollen Händen ihrer britiihen Peiniger übergeben. Bis Ende Dezember 
1919, aljo ein Jahr nad) dem angeblichen Friedensſchluß, dauerte die Dual, . 
unb die reiche Erfahrung der Engländer auf bem Gebiete der „Behandlung“ 
mwehrlojer Ausländer jorgte dafür, daß dem jiebenundfechzigjährigen Ge- 
lehrten fein Ungemach und feine Erniedrigung eripart wurde. Dann erfolgte 
bie Heimfchaffung auf bem Transportdampfer „Main“ in einer Weije, bie 
zu oft beichrieben worden ift, al3 daß fie hier nod) gejchildert zu werden braudt. 

Qm Februar 1920 traf Dr. Frankfurter in Hamburg ein, lediglich im Be- 
libe deffen, was er bei fid) tragen fonnte, mittello3, auf die Hilfe Anderer 
angemwiefen, frant an Seele und Leib, ein gebrochener Mann. Aber er 
flagte nicht, er hoffte noch immer arglo3 auf die Gerechtigkeit feiner fiame- 
ſiſchen „Sreunde“, menigftens diejen legten Reit des Glaubens an das Gute 
in der menschlichen Natur wollte er nicht laffen. Er follte grimmig enttäufcht 
werden. Yranffurters ganze Liebe, fein wertvollfter Befiß mar feine eigene 
Bibliothek, bie er in den langen Jahren in Siam Stüd um Stüd zufammen- 
gebracht, bie er mit Zärtlichkeit gehegt und gefördert hatte unb bie eine 
ichtbare Form feines Cebenswerfes fein jollte. Sie enthielt Schäße felteniter 
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Art, Unica, die nicht wieder zu befcaffen find, und hatte einen Ruf in ber 
fachwijjenjdaftlidhen Welt. Prinz Damrong ſowohl, als aud) der König 
jelbft Hatten wiederholt ben Wunfch geäußert, die Bibliothek ober wenigstens 
Zeile davon zu erwerben, noch während des Krieges war ibm von ben 
Siamefen ein Kaufangebot gemacht worden, aber hier blieb der jonjt jo 
Nachgiebige feft: er wollte fid) von feinem Schabe nicht trennen, unb nad) 
jeinem Tode follte er feiner Vaterftadt Hamburg zufallen, an der er immer mit 
jo viel Liebe gefangen hatte. Der Krieg unb die Vertreibung der Deutihen 
gab ber Raubgenoijenihaft eine ausgezeichnete Gelegenheit, bie Bibliothet 
höchſt woHlfeil zu erwerben. Vor den Augen der Gattin wurden die Bücher 
aus ben Geîtellen gerifjen, in Kiſten verpadt unb unbefannt wohin, meg- 
geichleppt. Der verzweifelten Frau gelang e3, ein Dugend Bande an fih zu 
raffen unb fie bem Gatten zu übergeben, ein fümmerlidjer egen ber Er- 
innerung an das ftolie Ganze. Dabei wurde bie feierlide Sujidjerung 
gegeben, daß bie Bibliothet bis zum Ende des Krieges für ihren SAC 
verwahrt werden jollte. 

ES ijt bier nicht Der Ort, ben Shmußigen Handel in allen feinen Einzel⸗ 
heiten aufzudecken, mögen Engländer, Franzoſen und Siameſen es unter ſich 
ausmachen, wem der größte Anteil an dem Schurkenſtreiche zukommt. 
Aber Frankfurter blieb überzeugt, daß ihm, menn ihm aud) fein fonftiger 
Belig genommen würde, bie Bibliothet erhalten bleiben müſſe. Diejer 
Verluft war fchlechterding3 für ibn nicht vorstellbar, er wollte einfach an die 
Hinterhaltigfeit ber Siamejen nicht glauben. Und bod) ließ bas, was erin der 
Heimat bôtte, taum nod) Raum für irgendwelche Hoffnung. Auf all fein 
Bitten und Fragen burd) Vermittlung der holländifchen Vertretung erhielt er 
ichliegli den höhniſchen Beicheid, er möge fid) um Erjaß an bie deutiche 
Regierung menden, die ben Berjailler „Vertrag“ unterzeichnet babe. 
Ende 1920 tam die Nachricht, daß die Bibliothet in Bangkok verkauft, ver- 
ichleudert fei. Wer die „Käufer“ waren, ijt nicht befannt, aber leicht zu 
erraten. Ob der erzielte „Erlös“ ber beutid)en Regierung gutgejchrieben ift 
unb mie hoch er jid) beläuft, ift vielleicht bei ber „Reparationd-Kommillion“ 
zu erfragen! 

Der Schlag war vernichtend für Dr. Frankfurter. Auch jebt fam fein 
Laut der Klage ober der Beichuldigung über feine Lippen, diefe ftille, vor- 
nehme, gütige Natur fonnte nicht eingeftellt werden auf ſolches Maß von 
Ungerechtigkeit und 9tiebertradjt. Schweigend trug er fein Schidffal, aber 
wer bem tobmunben Manne in die Augen fah, ber merfte an dem leifen 
Juden, wie ihm der Schmerz im Innern brannte. Am 23. Februar 1922 
fonnte er feinen fiebzigften Geburtstag begehen, ohne daß irgend Jemand 
etwas davon erfahren durfte, bie Berührung mit ber Offentlidfeit mar ibm 
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jebt jchmerzhafter ala je. Go:fant er jehnell dahin, und als e8 Herbft ward, 
nahm ihn der Tod in feine gütigen Arme, nachdem bae Leben ihm auch das 
legte.an Hoffnung genommen. Das ift bie Tragödie des deutlichen Gelehrten 
in fremdem Lande, bem er fein Heftes gegeben, ein Schandmal für franzö- 
jiihe Raubgier, für engliihe Robeit, für fiamefifche Unbantbarfeit. Dem 
chineſiſchen Seminar an der Samburgildjen Univerjitat ift e8 eine Freude 
unb eine Ehre gewefen, den müben Heimgefehrten bei fic) aufzunehmen 
unb ihm eine 9(rbeitajtátte einzuräumen. Hier fonnte er die legten Gemefter 
hindurch ein paar Studenten in feine Wifjenfchaft einführen, ſoweit e3 ohne 
nennenswerte literarische Hilfsmittel möglich war, und hier mochte er, von ber 
qualvollen Untätigfeit befreit, zuweilen allen Kummer für 9fugenblide ver- 
geffen. Eine Heine Arbeit — feine lebte —, bie er in ber Eintönigfeit des 
Anternierung3lager3 bereits begonnen, wurde hier nah mehrfachen An- 
regungen vollendet, fie wird bemnádjit im Drud erfcheinen. Am Harteften 
brüdte ben immer auf jid) jelbit geftellt gewejenen Mann, daß er, jest in 
jeiner Mittellofigfeit, nachdem er feine Kräfte verbraucht, abhängig war von 
der Unterftüßung ber Seinigen, fo freudig ihm bieje auch gewährt wurde. 
Von der ihm augelidjerten Penfion bat er nie einen Heller erhalten; ob bie 
fiamefifde Regierung jo viel Schamgefühl aufbringen wird, an der Witwe 
wenigftens einen Heinen Teil des Unrechts unb ber Undantbarfeit gut zu 
machen, bird) bie ber Gatte zu Grunde gerichtet wurde, ijt nad) den bisherigen 
Erfahrungen bôdit zweifelhaft. Die oftafiatifchen Regierungen jcheinen eifrige 
Schüler ihrer englifch-franzöfiichen Lehrmeijfter auf bem Gebiete politischer 
Gewiſſenloſigkeit geworden zu fein. 

Mit Frankfurter bat bie hHinterindifche Forſchung einen ihrer bebeutend- 
ften Vertreter verloren. Das fleine Häuflein felbftlojer Arbeiter auf diejem 
entlegenen Gebiete hat zunächft feinen Grjab für ihn. Außerdem aber beflagt 
das überſeeiſche beutid)e Gelehrtentum ein beſonders liebenswertes Mitglied 
in ibm: er war eine jener milden, weichen, in jid) gefehrten, aber darum nur 
um fo ftärfer empfindenden Naturen, bie, jefbit ohne Arg unb Falſch, aud) in 
ihrer Ummelt bie Tüden und Falljtride nicht fehen, mit denen ber Eigennuß 
ihnen nadjftellt. Sie finden fein Gedeihen in bieler troftlojen Zeit all- 
gemeinen fulturellen Verfall, fie fterben dahin an den giftigen Diinften 
des großen Sumpfe3, und Gier und Stiebertrad)t jchreiten achtlos über fie 
ned: Auch Ostar Frankfurter ift diefem Schidlal erlegen. 

| ©. rante warn), 
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Dans Haas, Das Sprudgut K'ung-tszes und Lao-tszés in gebanflidjer 
Zufammenordnung, Leipzig Sy. C. Hinrich Buchhandlung, 1920, 244 ©. 

Verf. bat die wichtigiten Ausſprüche der beiden chinefifden Weiſen 
ipitematijd geordnet, mit Einleitungen, Anmerfungen unb eigenen Dar- 
ftellungen ihrer Lehre verbunden, um fie fo ben beutidjen Lefern näher zu 
bringen. Der Haupttert des Werkes ohne bie Anmerkungen, Erfurfe unb den 
gelehrten Apparat wird auch in drei Gonderbandden vom Verlage Heraus- 
gegeben. Gie find gedacht als Terte für Unterrichtsfurfe in Arbeitsgemein- 
Ihaften, welche jid) mit ben nihtchriftliden Religionen beichäftigen wollen. 
Dak ein joldje8 Bedürfnis tatjád)lid) vorliegt, geht daraus hervor, daß fid) 
viele Lehrer und Lehrerinnen aus Gachjen und andern Teilen Deutichland3 
an ben Verfaſſer gewandt und jid) bereit erflärt haben, ihre Schüler mit ben 
beiden chinejifden Dentern ebenjo wie mit andern Lehrern ber Menichheit 
befannt zu machen, ein erfreulicher Fortichritt im Erziehungsweſen, ben bie 
Orientaliften mit Freuden begrüßen werden. Werf. hofft, daß auch bie» 
jenigen Theologen, welden die Chinejen bis jest nichts als Heiden waren, 
einen Einblid in ihr Geiftesleben zu erlangen verjuden werden. Sn bem 
Gtubiengange be8 Miffionar8 verdiene bas Tao-te-king einen hervor- 
tragenden Pla. Die erweiterte Ausgabe ijt in erjter Linie für bie Leiter der 
erwähnten Unterricht3furje beftimmt. 

Haas will mit feinem Buche nicht den Werfen der Sinologen Kon- 
furrenz machen, fondern vielmehr zu ihnen binfübren, denn er mill jelbjt 
nur als Religionsforiher und nicht als Sinologe gelten. Seine Überjeßung 
ber einzelnen Sprüche it nicht übel, denn er bat bie zahllofen vorhandenen 
Überfegungen jehr jorgfältig zu Rate gezogen, aber war e3 nötig eine neue 
Überfegung zu liefern? Hätte er nicht feine Zufammenftellung nach einer 
der vorhandenen machen können, indem er etwa fürK’ung-tszeR. Wilhelm 
unb für Lao-tszé $8. von Strauß’3 meifterhafte Überjegung, bie er felbft 
voll anerkennt, benugt? Sit e3 überhaupt für Nichtjinologen angängig, 
flberjegungen aus bem Chinefifchen anzufertigen? Glauben fie befferes 
liefern zu können als die Fachgelehrten und daß man ihren Überjegungen, 
aud) wenn fie nicht jchlecht find, Vertrauen entgegenbringen tann? Was 
würde man jagen, menn jemand, der einige Kenntnis des Griedjijd)en be- 
fist, aber nicht klaſſiſcher Philologe ift, alfo jemand der zu feinem Privat- 
vergnügen Griechifd gelernt bat, mit ber Überjegung einer Tragödie des 
Sophokles oder ber Gejänge des Pindar vor die Öffentlichkeit treten würde? 

Die rhythmijce Übertragung von Verjen des Tao-te-king ijt nicht immer 
glüdlid. Verſe wie: „Wer zehet, nicht ftehet. Wer jpreizet, nicht 
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gebet," klingen gefünjtelt und find nicht ohne weiteres verjtändlich. Verf. 
erreicht hier fein Vorbild Spurgeon Medhurft, welcher überjegt: ,Who 
tiptoes, totters, Who straddles, stumbles'', nidjt. Nichttheologen 
werden hier und da Durch eine etwas altertümelnde Cpradje, bie wir aller- 
dings bis zu einem gemiljen Grade aud) bei v. Strauß, Faber und Wilhelm 
finden, eine Borliebe für weraltete Partikeln und fchmwierige Sabgefüge be- 
frembet. 

Die igitematijdje Verarbeitung der Lehre der beiden Weijen ijt recht 
gut unb ber mertoollite Teil Des Buches. AB ein bejonberer Vorzug muß 
bie Heranziehung der reichen in- und auslandifden Literatur, auch ber 
älteren und ſchwer zugänglichen über biejen Gegenstand angejeben werden. 
Verf. gibt über bie mancherlei Streitfragen nad) Abwägung ber veridjiebenen 
Wnjidten ein nitchternes unb verftänbiges Urteil ab, bem man in ben meiften 
Fällen zuftimmen fann. Auch für Sinologen ijt dieje ipftematijde Dar- 
ftellung interefjant, ba bie rein ſinologiſchen Arbeiten fid) meift auf ine- 
file Quellen bejdranten unb von der reichen europäiichen Literatur wenig 
Notiz nehmen. Eine VBernadläfligung derjelben rächt jid) oft bitter, wie fid) 
an den Werfen einiger der erften Chinaforicher, welche auf die Arbeiten 
anderer mit Geringichägung herabfahen, nachmweifen läßt. Ein fleines Yer- 
feben, meldje8 bei einer fpdtern Auflage wohl verbefjert werden Tann, iit 
bem Berf., der bas Englifche natürlich vollfommen beherricht, bei ber Wieder- 
gabe eines Urteil von H. A. Giles über Juliens Tao-te-king-Überjegung 
pajfiert. Wenn Giles davon fagt: ‚in all, a most scholarly volume“, 
fo bedeutet das natürlih nicht „ein höchſt ſchülerhafter Band“, jondern das 
bireHe Gegenteil: eine ganz hervorragende wiffenjdaftlide Leiftung. 

Alles in allem können wir das vorliegende Werk als eine gute Einfüh- 
rung in bie Gebanfenmelt des fernen Oftens warm empfehlen. 

U. Forte. 


Rochus Frhr. b. Vibeinbaben, Ehinejifche Berfaijung 1900—1917, 
Berlin 1917, Deders Verlag, 93 ©. 

Das Büchlein nennt jid) eine Studie, e3 hatte fid) auch als eine Skizze 
bezeichnen fonnen, denn e3 ijt jfiszenhaft und oberflahlid). China liegt bem 
Verf. anjcheinend jebr fern. Das fieht man don aus bem Falichichreiben 
befannter Namen wie Ho-hang-ho, Ugra, Yünan, Kuitschu, Hei- 
lungtiang, Sekiang ftatt Hoang-ho, Urga, Yünnan, Kueitschou, 
Heilungkiang, Sikiang. G8 foll eine zufammenhängende Daritellung 
von vier djinefijdjen Verfaffungen gegeben werden, ber alten vor Einführung 
von Reformen, ber beiden monardjijidjen und ber vorläufigen republifaniichen 
pon-1912. Befonders bie furze hiftorifde Einleitung ift recht mangelhaft 
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und ergänzungsbedürftig. Daß nad) altchinejijder Auffaljung ber Begriff 
Staat mit dem Begriff Welt gleichzujeßen fet, ijt für bie Feudalzett jedenfalls 
nicht zutreffend. Damals bedte jid) der Begriff Staat mit bem Feudalftaat. 
Alle Macht lag in den Händen der Feudalfürften, von denen jeder feinen 
eigenen Hofitaat, jeine Minifter, Beamten und fein Heer hatte. Nominell 
wurden die einzelnen Staaten zum Reihe 3ujammengefafpt, an deffen Spiße 
ein madjtlojer Kaifer ftand, bem nur einige Ehrenrechte zugeftanden wurden. 

Die Annalen von Lu Sollen die Verfajfungsurfunde für das alte China 
jein. Das ift eine ganz einfeitige Anfiht von Tung Tschung-schu und 
feiner Schule. Ebenjoviel, wenn nicht mehr über chineliiche3 Staatsredht 
findet man in den alten Klafjitern, namentlich in Schuking, ferner in ben 
9titualmerfen Liki, I-11 und Tschou-li, bei ben Staatsphilofophen Kuan- 
tse unb Yen Ving, im Lun-yü unb Méng-tse, bei Me-tse unb ben 
9tedjt8pBilojopben Schang Yang unb Han-fei-tse, aud) im Lü-schi- 
tsch'ün-tch'iu. 

Verf. it der Meinung, daß bie fonfuzianishe Lehre nicht nur bie Re- 
ligion, jondern aud) das fobifiaierte Recht vertrete, das e3 früher in China 
nicht gegeben babe. Das ift natürlich unridjtig. Schon im Schuking be- 
finden jid) ftrafrebtlide Beftimmungen, jpäter hatten jehr viele Feudal- 
ftaaten ihr befonderes Strafgefegbuch unb von der Tch‘in-Dynaftie an bat 
jede Dynaftie ihren Straffoder befeffen bis zum Ta Tch‘ing lü-li. Au% 
Staats- und Verwaltungsrecht wurde in ben Gabungen ber Dynaftien ben 
Hui-tien fobifisiert, zulest in bem Riefenwerfe Ta Tch'ing hui-tien 
. ber Mandihu-Dynaltie. | 

Ganz jo leicht, wie Verf. fid) das voritellt, erlofch früher bie Macht 
eines Kaifers nicht. Da das Volt aus irgend einem Grunde unter feiner 
Regierung litt, war noch fein genügender Grund. Der Kaifer verlor feinen 
Thron meift erit Durch eine Revolution, bie, wenn fie erfolgreich war, als 
göttliche Fügung galt, ober menn er von einem fremden Volte bejiegt mar. 

Die Darftellung des Beamtenwefens um 1900 ijt recht lüdenhaft. Verf. 
hätte da3 Hauptwerk dafür Mayers’ Chinese Government zu Mate 
ziehen follen. Bei der Aufführung ber alten Minifterien, welche „Reſſort— 
prüjibien" umgetauft werden, ijt bas Rriegs- und Juſtizminiſterium ver- 
geffen. Die richterliche, priefterliche unb alle Zweige der ausführenden Ge- 
walt follen bis herab zum Diftrift3magiftrat ungetrennt gemejen fein. Werf, 
fheint niemal3 etwas vom PBropinzialtihter, vom Direftor des 
Gerben Flujjes, von ben Rornintenbanten, den Salztaotais, den 
RKommifjaren ber Soll» und Lifindmter gehört zu haben. Da er über die 
Verwaltung um 1900 berichtet, jo würde man gern erfahren, mie e8 1917 
damit ftand, ba die ganze alte Organifation aufgehoben ijt, Wenn aud) in 
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der vorläufigen Berfaffung nidjt8 darüber zu finden ijt, jo hatte er bod) leicht 
eine furze Daritellung de? heutigen Beamtenmwejens und der grundlegenden 
Beftimmungen über Heer, Marine, Erziehung, Finanzen nad) bem China 
Year Book geben finnen. Auch der Tert der neujten Berfafjung im Anhang 
wäre jefr ermiünjdjt gemefen. | A. Forte. 


ÉDOUARD CHAVANNES, Mission Archéologique dans la Chine 
Septentrionale. Tome I, deuxième partie, la sculpture bouddhique. Paris, 
Leroux 1915. 305 S., 43 Tafeln. 

Sn feinem legten größeren Werte, über das hier infolge der Kriegs- unb 
Nachkriegsverhältniſſe reichlich fpät berichtet wird, behandelt ber ausgezeich- 
nete franzöjiiche Sinologe bie Höhlentempel von Yiin-fang bei Tat’ung-fu, 
Shanfi, unb von Lung-mên, bei Honan-fu, Daneben bie Grotten von Kung- 
bien, Honan, bie Felsffulpturen des Cl'ien-fo-jban, f. d. von Tſinan⸗fu, 
Shantung, 6 fleinere Gingelifulpturen unb eine Ynjchrift. Einen eigentlichen 
Tert zu bem monumentalen Atlas der „Mission“ bietet ber Band leider nicht, 
fonbern befchräntt fid) im mejentlidjenauf bie „étude des dédicaces bouddhi- 
ques“ twie gleich auf ber erften Seite angefündigt wird. Chavannes bezeichnet 
jie mit Recht al3 ,,parfois bien arides et bien monotones"' , aber er fügt mit 
nod) größerem Rechte Hinzu: pourtant il y a en elles une vie plus intense 
que dans les livres les mieux informes. Quand on lit les textes historiques 
relatifs au bouddhisme chinois, on ne voit en scene que les puissants de ce 
monde et les savants docteurs; mais, quelque remarquables qu'aient été ces 
personnages, pris individuellement ils ne peuvent suffire a nous suggérer 
une idée exacte de ce que furent les sentiments religieux qui sont essen- 
tiellement des faits collectifs et sociaux; pour entendre au delà des siécles 
écoulés la voix des foules, il faut réveiller les ämes qui sommeillent dans les 
grottes de Long-men; alors du rocher s'éléveront, telles exactement qu'elles 
furent prononcées autrefois, les priéres de tous ceux qui exprimaient leurs 
voeux et qui témoignaient de leur croyance‘‘ (564). Daß bie Überjegung unb 
Erläuterung biejer Ynjdhriften faum etwas zu miinjden läßt, braucht bei 
Chavanne?’ Sprach- und Sadfenntni8, Gewiſſenhaftigkeit, und Scharfjinn 
faum bejonder3 bemerft zu twerden!. 

Ein großer Teil der Snidriften gibt außerdem einen jid)eren Anhalt für 
pie Datierung ber Grotten und ihres plajtiiden Schmudes. Nur Pün-tang 
hat feine Snibriften bewahrt, nah ben geidjidjtfidjen Quellen aber, bie 
Chavannes überjebt, muß die Anlage um 460 begonnen unb vor 494, wo bie 
Hauptitadt ber Wei nad) Lo⸗-yang verlegt wurde, im wejentliden beenbigt 

1 Der rátfelbafte Bobbifattva ,Che-mien” + fy (estampage 294) ift einfad + — Mi, nümlid) 
Kuan-yin. | . 

il 
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worden fein. Jn Lung-mén gehören bie Höhlen M, S, X fo gut wie ganz, 
die Höhlen T, V unb der Felsipalt N zum überwiegenden Teile ber Wei-Beit 
(1. Hälfte bes 6. Jahrhunderts) an, während der Reft mit geringen Ausnahmen 
der frühen T’ang-Zeit (2. Hälfte des 7. Jahrhunderts) zufällt. Die zu Anfang 
des 6. Jahrhunderts (Wei) angelegten Grotten von Kung-hfien find nod) in ber 
mittleren unb jpaten T'ang-Seit mwejentlich bereichert worden, mie die bis 
867 reihenden Weihinjchriften bemeijen. Die Inſchriften erjparen uns alfo 
für einen großen Teil der Skulpturen die Anwendung ber bei dem Stande 
unjerer Kenntnis immerhin bebentlidjen Methoden ber Stilfritif. 

Auffallend gering aber ift bie Ausbeute für das Verftändnis ber Bild- 
werte. Die meiften Snibriften find zu den abgebildeten Skulpturen über- 
haupt niht in Beziehung zu jebten. Wo es möglich ift, ſchweigen fie meift 
jogar über bas Motiv der Darftellung, und mo fie nicht fchweigen, ift bas 
Motiv in der Regel aud) ohne Inichrift verjtändlich. Nachrichten Eunftgeichicht- 
lichen Inhalts fehlen vollfommen, was allerdings nicht weiter überrajdt. So. 
legen bie vielen hundert Injchriften aus Lung-mên faum zwölf budbbiftijhe 
Gottheiten namentlich feit, und von diejen find mehrere auf ben Abbildungen 
nicht zu finden, während auf unendlich viele, in ben Tafeln erfennbare rätjel- 
hafte Daritellungen aus den Inſchriften nicht ber ſchwächſte Lichtſtrahl Fällt. 
Selbjt ben häufigen Bodhifattva zur rechten unb linfen Hand Cakyas wagt 
Chavannes daher feinen Namen zu geben. ES werden Mañjuçri und Saman- 
tabhadra jein, bie in Lung-mên nicht namentlich eridjeinen, auf bem Denfmal 
S. 578 aber idjon vorfommen. Yndeffen wäre eine ausdrüdliche Beftatigung 
biejer Annahme, bie nur jüngere Denkmäler mabridjyeintid) madjen, ebenjo 
erwünijcht, mie bie Benennung ber Begleiter des Maitreya unb Loëana, für 
bie ich aud) in jpäterer Zeit feinen Schlüjlel finde. 

Immerhin ift es Chavanne? gelungen aus den mageren Daten ber 
Snichriften auch für bie buddhiftiiche Ifonographie allerlei wertvolle Schlüſſe 
zu ziehen. Recht lehrreich ift 3. B. bie „Statiftif" der ausdrüdlich genannten 
buddhiftiichen Gottheiten auf S.544ff , nad) ber Amitäbha erft 647 erjcheint, 
während Maitreya in Wei-Ynjdhriften jehr häufig, in jicheren T'ang-In— 
idyriften nur adjtmal erwähnt wird. Indeſſen ift bie Scheidung von Amitäbha 
unb Amitäyus, ber fiebenmal in Wei-Inichriften vorfommt, bod) faum 
möglich, bie Snibriften 293, 296, 473 mit Amitäbha gehören höchſt wahr- 
idjeinlid) ber Wei-Zeit an und endlich bringt Chavannes felbit einen Amitäbha 
von 535 (C 579). Bon ben 32 Erwähnungen des Maitreya aus ber Wei⸗-Zeit 
finden fid) nicht weniger alg 26 in der einen Grotte X, bie offenbar Dem 
Maitreya unb feinem gefdhidtliden Vorgänger geweiht mar, jo daß in allen 
anderen Grotten nur 6 in bie Wei-Beit batierte Maitreya bleiben. Man wird 
aljo Dem Zufall einen ziemlich großen Anteil laffen müfjen, unb aus Diefer: 
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Statiftif nicht gar zu weitgehende Folgerungen ziehen dürfen. Auch bie 
Seltenheit ber Lofapala-Vierheit wird faum etwas bemeijen. Sn Lung- 
men erjdjeint fie nur ein einziges Mal, zur Seite des großen Buddha, deffen 
Inſchrift ihre Entftehungszeit auf 672—675 beftimmt. ES bedurfte aber 
diejer vorläufig üälteften djinejiiden Vertreter der Gruppe feinesmegs, um 
Eitel zu widerlegen, der ihren Kult von AWAmoghavajra, alfo erft wejentlid 
nad) 719, eingeführt fein läßt. Es gibt in Japan eine Tennö-Bierheit ſchon 
aus bem Ende des 6. Jahrhunderts, bie nur ein verhältnismäßig fpates Glied 
einer langen chinejijden Entmwidlung bedeutet und wieder einmal bemeift, 
daß mir von der mächtigen Formation des djinejilden Buddhismus bod) 
eigentlich nur Findlinge fennen. So geben uns aud) bie merfwürdigen, nad) 
den Abbildungen leider taum erfennbaren Serien von Patriarden in ber 
Höhle Y und nod) mehr bie Stele mit ben 42, gr. T. trog ber Beilchriften 
nicht feititellbaren Buddha von 535 (S. 581) vorläufig unlösbare Rätiel auf. 
Vielleicht würde eine Unterjuchung der Denfmaler auf ihre Zugehörigkeit zu 
ben jebr verjdjiebenen Borjtellungsmwelten ber djinejilden Setten manden 
Aufihluß geben. 

Ein jo hervorragender Kenner ber buddhiftiiden Kunft und Literatur 
Chinas wie Chavannes war jicherlich für bie Erläuterung feiner Tafeln durch— 
aus nicht auf bie Inſchriften angemiejen. Anjcheinend aber waren ihm als 
Philologen bie Terte bie Hauptjache, unb er iit daher unabhängig von ben 
, QAnidriften auf bas Dargeftellte eigentlich nur bei den fleineren Dentmälern 
unb bei ben Grotten von Yiin-fang eingegangen, wo Snidriften fehlen, läßt 
aber aud) hier das Meifte unerflart, ja unerwahnt. Ym übrigen fommt 
gerade in bem Terte zu Yin-fang mehr als jonjt ber funitireubige Frangofe 
in bem großen Philologen zu Worte. , Quoique les Sculptures de Yun-kang 
soient les prototypes de l'art bouddhique chinois, elles n'ont cependant rien 
d'archaique; sveltes et harmonieuses, pénétrées d'un sentiment religieux 
intense, elles sont a la fois un début et un apogée. Il n'en reste pas moins 
vrai cependant que, si on prend les sculptures de Yun-kang dans leur en- 
semble, il se dégage d'elles une impression d'originalité que les progrés 
futurs de la science ne parviendront sans doute pas à dissiper“ (295). Daß 
bem Gandhara-Getijdh trog biejer Cinficht hier unb ba bod) einige Kleine 
Opfer bargebradt werden!, ijt ein Tribut des Philologen an bie Philologie, 


1 Mit Recht fagt Ernit Groffe in feiner „Oftafiatifhen Plaſtik“ (Zürich 1922, ©.29): „Es ift im 
Ungefichte diefer Köpfe nicht leicht zu begreifen, wie man behaupten und glauben tann, daß bie oft. 
afiatifde bubbbiftifde Bilbnerei ihr Beltes belleniftifen Anregungen und Vorbildern verbante. Das 
Wefen beider Künfte ijt durch einen Abgrund gefchieden, wie er zwilchen zwei Welten Hafft.“ Wie 
neuere Veröffentlichungen lehren, wird ber Sprung über diefen Haffenden Abgrund aud) heute nod) 
ohne weiteres gewagt. Ohne Prophetengabe wird man indeffen vorausfagen fónnen, daß ber Ver- 
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ben man verftändlich finden wird. Allerdings dürfen e3 aud) bei Chavannes 
um Himmel3willen niht bie Chinejen gemejen fein, bie bie buddhiftifche 
Skulptur Chinas gefchaffen haben. Nach ibm ift da3 urjprünglich tunguſiſche 
Volt ber Wei der Urheber aller diejer Herrlichkeiten, ein Volt, von bem wir 
jo gut mie nicht3 wifjen. Aber nirgends ift überliefert, bap fie eine alte Bild- 
nerei bejejfen oder bie chinejiihen Bildhauer ausgerottet hätten, unb jeder 
Tag lehrt uns deutlicher, daß bie Chinejen jchon feit Jahrhunderten eine 
großartige Bildnerei belagen. Wir werden alfo Hug tun, jo wenig an bie 
tunguſiſche ftunit der Wei zu glauben, mie an die mongolijde Kunft der Yüan 
oder bie mandichuriiche Kunft ber Ch’ing, unb die chineſiſche Kunft der Wei 
Dynaftie ganz einfach für djinejild) zu halten. Da der Einfall Chavannes 
jofort Gläubige gefunden bat, mar e3 vielleicht nicht überflüjlig auf diefe 
ziemlich) einleuchtende Möglichkeit Hinzumeijen. 

' Yh meiB nicht, ob bie von Chavannes hinterlajjenen Materialien zur 
Vollendung be8 2. Tertbande3 ausreichen werden, ber fehr verjchieden- 
artige, über weite Streden verftreute Dentmäler behandeln müßte, unb daher 
taum neu gejchaffen werden fonnte. Allerdings trägt ja Das ganze Wert, eine 
jo bemunbernémerte Leiftung e3 ift, bod) den Charakter einer Vorarbeit. 
Daß bie feit langer Beit befannten Grotten von Yiin-fang und Lung-mên, 
denen der Hauptteil der „Mission Archéologique‘ gewidmet ift, von Cha- 
vannes jogujagen erft entbedt werden mußten, macht ber europüáijdjen 
Sinologie unb Kunſtforſchung febr wenig Ehre, daß e3 nod) 15 Jahre ipâter : 
im wejentlichen bei Chavannes Arbeit geblieben ift, bie höchſte Unebre. 
Cbavannes bat jid) ſchwerlich träumen lajjen, daß bie Hauptwirfung jeines 
außerordentlihen, von ihm jelbit aber ficherlid) nur als Verjuch betrachteten 
Buches bie fyftematifde Wusraubung der Grotten von Yün-tang unb Lung- 
men fein würde. Sd weiß nicht, wieviel von ben in bem Atlas abgebildeten 
Werfen heute nod) an Ort und Stelle zu finden ijt, unb ob bie chinefische 





fud) das gänzlich unfrudjtbare ſtythiſche Maultier zum Vater des djinefiidjen Vollblüters zu machen, 
in einiger Beit als eine der iwunberliditen Leiftungen der an munderlichen Leiftungen nicht armen 
europäifhen Kunftforfehung erfcheinen wird. Auch bie indifche Kunſt wich wohl nicht mehr allzu- 
lange unter dem Serdadte leiden, von ber Baftardkunft von Gandhära abzuftanımen, bie von allen 
unerfreulichen Formen ber Spätantife bie unerfreulichfte bleibt. Seltit für bie Geſchichte ber Typen, 
bie mit ber Geſchichte der Ru nft natürlich gar nichts zu tun Bat, befagt Gandhära wohl nur febr 
wenig. Werte wie ber Stythifche Garbereiter, ber bei Le Coq, Bubbbiftifde Spatantite, Tf. 8, in 
bet unbebaglien Rolle Avalotitesvara’s poliert, beweilen untviderleglid, nämlich burd ben Augen: 
fein, wie äußerlich bie erhabenen alten, natürlich indifchen Vorbilder von biefen Banbfeften 
Steinmegen in die pumpe Sprache hellenifierender Barbaren überfegt worden find. Die fiberlih 
febr merkwürdige Runft von Gandhara bedeutet für Oft- und Gübafien fo gut wie nichts, für Europa 
nicht viel mehr als bie europäifche Kunft, bie heute in ben indifden und japanifchen Akademien 
verübt wird. 
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Regierung — s'il-y-en a — bie $yortjepung biejer für Europa wie China 
gleich ſchmachvollen Räuberei jebt verhindert. Eine Ehrenpfliht für bie 
europäilche unb vor allem für bie franzöſiſche Chinaforidung ift es jedenfalls, 
bie von Chavannes jo ruhmvboll begonnene Arbeit in feinem Geiſte fortzu- 
. feen, ehe europdijde und djnejijde Habgier das Werk der Seritórung 
vollendet. Die Roîten einer neuen Mission archéologique, die ihr Werk in 
Yahresfrift beendigen könnte, würden nicht allzu Hoch fein unb in jedem 
Falle von Deutjchland getragen werden — einige Gilenbabnaüge mit Ruhr- 
toble genügten ja. D. À. 


ARTHUR WALEY, An Index of Chinese Artists represented in the 
Sub-Department of Oriental Prints and Drawings in the British Museum. 
London, British Museum 1922. XII. 112 S. Preiz 15 sh. 

Während Paris und Berlin öffentlide Sammlungen oftafiatijcer 
Kunft im weiteften Sinne befigen, denen allerdings das in Mufeumsdingen 
fbeinbar unüberminblidje Beharrungsvermoigen bie an anderer Stelle ver- 
ftreuten oftajiatijdjen Werte immer nod) vorenthalt, fcheinen bie Londoner 
Sammlungen bei feltjam abgegrenzten, aber jehr umfangreichen Sonder- 
fammlungen ftehen bleiben zu wollen. Aus ber Kunſtüberſchwemmung ber 
ganz Auferli nad) dem Stoffe gegliederten Sammlungen des South 
Kenlington Muſeums ragen hier unb ba oftafiatijde Inſelchen, Inſeln und 
Kontinente. Ym Britil) Mufeum ift dag $tunjtgemerbe Oftajtens bem 
mertmwürdigen Department of Ceramics and Ethnography angegliedert 
während bie ojtajiatijd)e Malerei und Graphit eine Unterabteilung bes 
Department of Prints and Drawings bildet, unb bie unvergleichlichen 
Steinihen Sammlungen meines Wijjens unter bejonderer Verwaltung 
ftehen. Wo 3. B. die oſtaſiatiſche Platit Unterichlupf findet, ift bei biejer 
Einteilung unverftandlich — einzelne Werte, denen ihr Stoff als Gntidjulbi- 
gung dienen konnte, haben in ber feramijdjen Sammlung einen Plabß er- 
halten. Dieje Seriplitterung, bie von ber oftajiatiichen Runit in ihrer Ge- 
jamtheit feine jonderlich gute Borftellung gibt, bat immerhin aud ihr Gutes. 
Vor allem wird die Arbeit ber Mufeumsbeamten durd bie Beichränfung 
auf einen ober einige Bezirke des riefenhaften Gebietes wejentlich erleichtert, 
auch bie Arbeit, bie in Gejtalt von Verdffentlidungen mehr äußerlich hervor- 
tritt. Yn der Tat find ben oftajiatijden PBublifationen des Br. M. die 
Leiftungen anderer Sammlungen jchwerli an die Seite zu ftellen. 
Hobjon’s mit Recht berühmte Arbeiten zur Gefchicte der chinefifden 
Topferet behandeln zwar nicht ausidlieblit ben Bel ber von ihm ge- 
leiteten Sammlungen, gefen.aber gr. T. von ihnen aus. Ein großer Teil der 
Stein Collections liegt bereit3 in mufterhaften Beröffentlichungen vor, unb 
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bie oftafiatijche Unterabteilung be8 Print Departments ijt keineswegs zurüd- 
geblieben. Sbre erjte Veröffentlichung, An derſon's Catalogue of Japanese 
‘and Chinese Paintings (1886) verbarg unter jeinem bejcheidenen Titel eine 
wahrhaft bewundernswerte Leiftung: während ziemlich alle gleichzeitigen 
Veroffentlidungen zur oftafiatijdhen Kunftgeichichte Heute vergeffen auf 
ben Regalen träumen, ift er für den des Japanifchen Unfunbdigen heute nod) 
ein unentbebrlihes Nachſchlagebuch. Mehr als 30 Sabre jpäter folgte 
Binyon's mufterhafter Katalog der chinejifchen und japanischen Farben- 
holzichnitte feine3 Sub-Departments unb 1922 Waley’3 Index, in ge- 
wijfem Sinne eine $yortjepung und Ergänzung zum Anderfon. 

Auch biejes Werk Hält weit mehr als der Titel veripridjt. Es bring! 
feinesiveg3 nur bie im Print Room vertretenen chinefifden Meifter, jondern 
alle befannteren und außerdem alle oder jo gut wie alle Maler, von deren 
Werfen das Br. M. Nachbildungen beigt, im Ganzen etwa 640 Küniftler. 
Bon den ausgezogenen 33eroffentlidjungen, deren Lifte auf S. X f. gegeben 
wird, find viele hier unbefannt unb werden in Deutidland aud) wohl un- 
befannt bleiben, jolange e3 nach bem großartigften Treubrud ber Welt- 
geihichte als Opfer eines nod) großartigeren Suftizmordes im Sudjtbaulje 
feftgebalten wird. Immerhin ließe fid) nod) manches hinzufügen, außer ben 
von Pelliot im T’oung Pao 1922, 319ff.1 genannten Werfen 3. B. bie im 
Verlage Shimbi Shoin erfchienenen Hikköen, Shina Meigwashü und Japanese 
Temple Treasures, Tajimas Gumpo Seigwan, von bem ich 5 febr gute Bände 
fenne u.a. 3m übrigen find ber Auswahl bie befannten Werte von Wiles 
und Hirth gu Grunde gelegt worden, bie aud) in jedem Falle zitiert unb 
häufig jchweigend oder ausbrüdlid berichtigt werden. Dieſe Literatur- 
angaben hätten wohl eine Vermehrung verdient — vor allem hätten bie 
biographiichen Beiträge von Chavannes (T’oung Pao 1909, 515ff.) erwähnt 
werden fonnen, vielleicht auch meine Vitae in Thiemes Künftlerlerifon, bie 
übrigens einige Danfen3werte Berichtigungen erfahren, einmal auch einer 
ausdrüdlihen Berichtigung gewürdigt werden. 

Der Jnder jelbft bringt in fiirzefter Form bie Namen und die meiften 
“concrete facts" aus bem Leben ber Künftler, feineswegs aber alle, wie 
Waley jelbit (Introduction S. IX), ziemlich ungerecht gegen bie Leiftungen 
ber djinejijd)en Biographen, meint, während er felbft nicht ganz felten aus 
bem “floating stock of anecdote and tradition" j&höpft, an bem die hine- 
ſiſchen Quellen jo reich fein follen. Auch bie Orte ber Geburt und des Wirkens 


1 Die nicht weniger als 40 Seiten umfaffende Befpredung gibt eine Fülle von Ergänzungen 
und Berichtigungen zu Waleys Inder und follte von jedem Benußer in diefen eingearbeitet werden. 
Sd babe der ausgezeichneten Arbeit des [pradjfunbigiten, gelehrteiten inb belefenften der jüngeren 
Sinologen faum etwas hinzufügen und manches nur wiederholen tinnen. 
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der Künſtler gehören in den meiſten Fällen zweifellos durchaus zu den Tat— 
ſachen, und es ſcheint mir kein Grund vorzuliegen, ſie wegzulaſſen, wie W. 
nach nicht ganz reifer Überlegung ſich entſchloſſen hat. Im großen Ganzen 
enthalten aber die Waleyſchen Biographien in aller Kürze alles weſentliche 
über Leben und Arbeiten der von ihm aufgenommenen Künſtler. Soweit 
ich feftftellen fonnte, ift W. ſelbſt bei ben Meiſtern, bie bei Giles, Hirth uſw. 
ſchon behandelt worden ſind, ſtets zu den Quellen vorgedrungen (ihre Liſte 
Introd. S. VII) und hat daher ſehr vieles berichtigen können, für die anderen 
Künſtler tut er meiſt wahre Pionierarbeit. Da Waley zu den nicht eben 
zahlreichen Sinologen gehört, denen das Japaniſche nicht fremd iſt und die 
daher weiſe und wiſſend genug ſind die ausgezeichnete japaniſche Literatur 
zu benutzen, finde ich es verwunderlich, daß er unter ſeinen biographiſchen 
Quellen nur ein japaniſches Bert und eine Zeitſchrift zitiert, ſonſt nur das 
"Kundaikwan Sayüchöki und an einer Stelle das Jimmei Jisho (wohl 
Shina Gwaka Jimmei Jisho). Die japanijdjen Künftlerbiographien gehen 
freilich im wejentliden von ber chineſiſchen Kunftliteratur aus. Der japanijche 
Beſitz an hinefischen Büchern ijt aber fo unendlich viel reicher als ber europä- 
ile, daß aud) in den japantiden Werten Häufig ſchöne chinefiihe Gunde 
gemacht werden fünnen, unb vor allem find die Japaner lange genug mit 
Europa vertraut, um uns das in oftafiatifhen Dingen unermefplid)e Glüd 
von Snbices nicht vorzuenthalten! 

Den Nachrichten über Leben und Arbeiten der Künitler folgt bann ber 
Hinweis auf ben Befit des Br. M. mit ben vielfagenden Worten “painting 
by”, “painting attributed" und “painting after". Mit ber erften diejer Be- 
zeichnungen hatte vielleicht nod) etwas jparjamer umgegangen werden 
fónnen, aber die Häufigkeit der zweiten und dritten Form zeigt bod), daß bie 
Verwalter ber oftafiatiihen Schäße be8 Print Department ihren Befit 
heute mit durchaus gejunder Rritif betrachten. Auch hier reiften vermutlich 
nicht alle Blütenträume, und ich hoffe, daß man aud) in England meinen jehr 
gut gemeinten Auflaß in ber ftunjtd)ronif (90.25.1910, 5.609), bem man 
einft nur “want of modesty and manners", alfo zwei fehr perfünliche und 
für bie Sache ganz belangloje, Eigenichaften nadjjagte, heute etwas anders 
beurteilt alg bei feinem Grjd)einen. Für ben europáijdjen Sammler Hine- 
fiber Bilder ijt eine tüchtige Dofis Skepſis febr gefund, unb bie uL 
Gabe wird jid) auf bie Dauer als febr betömmlic) bewähren. 

Den Schluß madjen die Reproductions" aus ben ©. Xf. genannten 
‚Werfen, mit Recht ohne weitere Kritil, obwobl naturgemáf E iE A. 
Wünjchensmwert ware aber ein Hinweis auf bie batierten Werfe, ber nur in 
einzelnen Fällen gegeben wird. 

Daf eine Arbeit wie bie Walenfche nicht fehlerlo3 fein tann, wird jedem 
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Einfichtigen einleudten und durch Pelliot’8 lange Reihe von Berichtigungen 
und Ergänzungen bemiejen, die allerdings aud) nur ein Pelliot liefern fonnte. 
Ein folder Schnitter läßt taum nod) einige fümmerlihe Halme zum Auf- 
lefen zurüd, ba aber jeder fleinjte Beitrag zu einer joldjen auf die Dauer 
berechneten Arbeit von Nuten fein wird, jet der Berjud bod) gewagt. 

©. 2. Chang Fang-ju wird m. W. nur im Kundaifwan erwähnt. 

©. 3. Chang Keng. Sft fein zweites Hao nicht 3Bo-«d) ‘u-tfun? 

S..10. Chen Chia-yen ift „c. 1630" wohl zu jpät angefebt. Er id)eint 
ber frühen Mingzeit anzugehoren. 

€. 14. Chen Tzü-ho. H. wohl nicht Chui W-hjien, wie man allerdings 
——— findet, jonbern Ga W-hiien, da es aud) B Al geſchrieben wird. 

. 20. Chin Nung „d. after 1756", vielmehr nad) 1774, ba ein fo ba- 
— Bild exiſtiert (Nanüj XII). 

©. 27. Chu Tuan. Sein Lehrer ijt wohl Wang Chictſung E x 
Anfang Ming, nicht der unbekannte Wang Chi. 

S. 55. Liang-chüan. Für E lies B. Die Nachrichten über den 
Künſtler ſind aber ſehr umſtritten. 

S. 59. Lin T'ing-kuei. Daß er in Japan gelebt habe, ijt nicht bezeugt. 

S. 5. Qu Hfin-Hung. Lebte in Ningpo nad) den Bezeichnungen 
jeiner Bilder. 

S. 84. Tan Ehih-jui. Wenn das Bambusbild der Sammlung Makofhi 
Toyo IX ibm wirklich angehört, fo ijt er nicht ins 14. Jahrhundert, fondern 
um 1300 zu jeben, ba der Schreiber ber Aufichrift S-jban 1247—1317 lebte. 

S. 94. Der Mingmeifter Wang Li-pên “sixteenth century", fdeint 
mejentlid) älter zu fein, ba eine Ausgabe des Runbaifwan ihn offenbar 
ihon tennt. 

©. 101. Wu Jetſ'an, richtig Wu J-Hfien. “Eleventh century" ift woh! 
ein Verjehen. Er tann nicht älter fein alg bas 15. Jahrhundert. 

Nähere Beichäftigung mit bem Waleyihen Buche wird wohl nod) 
weitere Rüden unb fleine Unrichtigfeiten ergeben. Dem Werte biejer ganz 
ausgezeichneten Arbeit tut dag nicht ben mindeften 9(bbrud) — fie wird bei 
jedem, der jid) mit chineſiſcher Malerei bejchäftigt, einen Blak auf, nicht neben 
bem Tiſche finden und daher wohl bald die zweite Auflage erleben, bie 
jicherlich zu nod) weniger Ausstellungen Anlaß gibt, als bie evite. Hoffentlich 
wird fie, aud) nach Pelliot’ Wunjde, eine andere alphabetijde Anordnung 
wählen: bei der jeßigen werden bie Fünfitler gleichen Familiennamens höchſt 
unnôtigeriweife auseinander geriffen. Bedauerlicdh ijt für ben Deutjchen ber 
Preis des ſchmalen Büchleins, der wohl minbejften? bas zehnfache des eng- 
lichen ÿriebenSpreiles bedeutet und bei einer Veröffentlichung des Br.M. be- 
jonders auffällt. Bis zum Jahre 1914 konnte das englijde Nationalmufeum 
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nicht nur auf bie Güte, fondern aud) auf den niedrigen Preis feiner Publifa- 
tionen ftolz fein. Damit ift e8 offenbar aus — ein Zeichen, daß aud) für 
England die Rechnung von 1914 nicht ganz glatt aufgegangen ijt. 

Otto Kümmel. 


China. Zwei Bände als IV. unb V. Fortiebung der Schriften-NReihe 
Geit, Runft und Leben Afiens. Herausgegegen von Karl With 1921 
Follmang-Berlag (9. m. b. H., Hagen i. W. 

I. Band: China, bas Land der Mitte Ein Umriß von (rnit 
Fuhrmann, 42 Seiten Tert. 146 Tafeljeiten Bilder. 

II. Band: China, der Zempelbau. Die Lohan von Qing- 
Dän-Si, ein Qauptmert buddhiftiicher Plaſtik, von Bernd Melchers. 
46 Seiten Tert, 74 + 45 + 18 = 137 Tafeln Bilder und Pläne. 

Der rührige Folfmang-Verlag begann die große Schriftenfolge über 
Geit, Kunst und Leben Afieng mit den ausgezeichneten Werfen des Heraus- 
gebers Karl With über Java und bie Inſel Bali. Nunmehr iit das Haupt- 
gebiet bes fernen Oftens jelbit angeid)nitten: China. Um bie Yahreswende - 
erjchienen fura nacheinander die beiden Bände von Ernit Fuhrmann unb 
Dr. Bernd Melchers, die uns, .ebenfo wie die früheren Werte ber Reihe, 
mit einer Fülle von gutem Bildmaterial, meift recht großen Mabitabes, und 
bod) in handlicher Form vor allem auf den feften Boden der Wirklichkeit 
tellen. Diejer Punt verdient in ben Vordergrund gerüdt zu werden. Denn 
er bedeutet fein Kleines Verdienft.in ber heutigen Beit, in ber e3 zumal für uns 
Deutiche vorläufig faft unmöglich geworden ijt, in China jelbit wilienichaftlich 
tätig zu fein unb neues Material herbeizufchaffen. Vieljeitige Veröffent— 
lidungen brauchen wir alg Grundlage für weitere Arbeiten. Von diejem 
Gelid)tepunft aus hatte allerdings eine große Zahl befannter Bilder bes 
I. Bandes fortbleiben können. 

Den Anftoß zu ber Veröffentlichung bat offenbar Dr. Melchers gegeben, 
der lange Sabre in Nordchina tätig war, insbefonbere fid) mit ber hinefifchen 
Baukunſt beichäftigt unb eine große Zahl eigener Aufnahmen mitgebracht hat. 
Eine Auswahl diefer Aufnahmen füllt den ganzen eigenen Band des Ver- 
fajjer3 unb einen Teil des erften. Faft durchweg laffen fie nicht nur eine 
ungewöhnliche photographiihe Runft erkennen, jonbern aud) Gefühl und 
ſicheren Blid für das Weſen chinefischer Architektur, bie zugleich innig unb 
flar, phantajievoll und monumental ijt. Melchers hat jid) aber aud) eidh- 
nerij betätigt. Auf 18 Tafeln bringt er jelbitgefertigte Grundrißpläne und 
igftematifche Skizzen von Klöftern, Tempeln unb Wohngehöften nad) eigenen 
Mefjungen und damit einen exaften Beitrag zum Studium der dineliihen 
Bautunft. Da Melchers nicht Architekt, fondern Hiftorifer ijt, aber, von der 


— — — — eee — — — — — — — — — — — — — — ~ 


170 — Beiprechungen. 





Grofe der Architektur Chinas erfaßt, bie Notwendigkeit zeichnerilcher Dar- 
ftellung erfannte unb bie. erften, nicht geringen zeichneriihen Schwierig- 
feiten durch Selbftitudium übermanb, jo beweiſt das eine Hingebung an bie 
Sade, von der mir zweifellos noch viel erwarten dürfen. 

Was nun ben Tert der beiden Bande betrifft, jo gehen die beiben Ver- 
failer von derartig verſchiedenen Vorausjebungen aus, daß eS jchwer wird, 
jie in Parallele zu jegen. Steht Melchers Durdaus auf bem Boden des 
Gegebenen, jo verläßt Fuhrmann nicht nur fait gänzlich bie Bilder feines 
‘eigenen Bandes, jondern jd)mingt jid) fogar über Naum und Zeit leicht hinweg 
in eine entfernte Vorgeichichte, bie jenjeits aller fiterarild)en unb materiellen 
Denkmäler chinefifcher Kultur liegt. AIS einziges Band, das feine Dar- 
legungen mit dem biftorijen ober gar dem heute greifbaren China ver- 
bindet, dient ihm die Sprache, von biejer aber nur die einzelnen Schrift- 
zeihen und Laute. Er unternimmt e3, dieje als 9(bbilber ältefter Urbegriffe 
in einem Sinne zu deuten, der fait durchweg auch ben Chinejen jelbit fernliegt. 
Er verfidt jene Theorie, nad) der alle Kultur aus Storbroeiteuropa ftammt 
unb jid) von hier aus in alle Welt ergojjen hat bis zum fernen Often. Danadı 
jollen die Ehinejen in grauer Vorzeit von Weiten und von Süden in ihr 
heutige3 Gebiet eingemanbert fein und unjere germaniiche Kultur mitgebracht 
haben. Das erfennt Fuhrmann nicht nur an den Worten, jonbern vor allem 
aud) an den Grunbanid)auungen. Unter diejen wird bem heute in Europa fo 
beliebten Taoismus unb feinem Hauptvertreter, bem immer wieder neu ent- 
bedten Tav te fing des Laotie, und deffen geijtigen Nachfolgern ein eigenee 
Kapitel gewidmet. Mit allem wird zu bemeilen verjuct, daß die Grundzüge 
ber chineſiſchen Weltanichauung mit unjerer übereinftimmen, ja von diejer 
übernommen find. Insbeſondere foll ber Naturfult, vor allem ber Sonnen- 
tult in germaniichem Sinne, bei der Bildung der Sprache und Kultur ber 
Chinejen eine ausjchlaggebende Rolle gejpielt haben. Hot 

An unb für jid) ift nun nidt$ dagegen einzuwenden, wenn manFolden 
Urzgujammenhangen nachgeht über das hiſtoriſch feititeDenbe Bild, über bie 
jichtbare Kultur hinaus. ($8 tann jid) dabei naturgemäß nur um Theorien 
handeln, bie aber glaubhaft gemacht werden fonnen burd) exafte Methoden. 
Da Fuhrmann mit einer entfernteften Vergangenheit rechnet, jo müßten da- 
bei fon Methoden angewendet werden, bie jid) mit der Entwidlung3- 
gelhidte ber Menichheit beichäftigen. Eine fünftige Zeit wird vielleicht 
imjtande fein, ung derartige Darftellungen glaubhaft zu zeichnen, mit ben 
heutigen Mitteln jcheint mir das nod) ganz unmöglich zu fein. Fuhrmann 
bietet dafür den beiten Beweis. Da feine Theorie nicht aus ben in China 
gegebenen Borausfegungen entitand, jonbern fertig mitgebracht wurde und 
nun Durch Beilpiele belegt werden Sollte, jo fonnte e3 ohne Glemaltiamteiten 
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und ſtarke Widerſprüche nicht abgehen. Über ſeine Erklärungen der Bild— 
ſchrift und der Wortbildung iſt im ganzen Umfange nur der vergleichende 
Sprachforſcher zuſtändig. Aber ſchon jeder, der die chineſiſche Sprache nur 
einigermaßen kennt, muß die Empfindung haben, daß die ſtändige Deutung 
von Zeichen mittels aſtronomiſcher und terreſtriſcher Grundgedanken weit 
über das Ziel hinaus ſchießt. Die Zeichen für: oben, unten, Mitte, Mund, 
Baum, Tür, Berg und viele andere ſind zwanglos aus der unmittelbaren, 
natürlichen Anſchauung zu erklären. So verfahren aud) die Chineſen ſelbſt. 
Außerſt bedenklich iſt die ſchematiſche Wiedergabe der Zeichen, deren angeblich 
heutige Form jid) von der Wirklichkeit oft ftarf entfernt. Sn ben Unter- 
fuchungen über bie Qautwandlung gibt Fuhrmann vieles, was jehr intevejfjant 
unb offenbar richtig it, wie e8 mir vor allem die Sablenvergleiche zu fein 
iheinen. Bemeisträftig aber wird er erft werden, menn er nicht bie ein- 
zelnen Worte, jondern den Sabbau der Sprachen in Beziehung fegt. Ohne 
weitgehende Kenntnis des Gbinejilden ift hier aber ein wirklicher Erfolg 
nicht zu erzielen. | 

Bei ber Erörterung über bie materielle Kultur gibt es viele Wider- 
iprüdje. Schon bei dem Ausgangspunft ber Wanderungen von Weft nad) 
Oft. Einmal foll eine entwidelte Kultur mitgebracht fein, bann aber läßt ber 
Berfailer bie erften Einwanderer nod) auf Bühnen in den Bäumen des 
Waldes leben, leitet davon fogar bie oberen Stodmerfte ab, bie e8 aber in 
China fait gar nicht gibt. Cine bejonber? auffallende Willkürlichfeit mag 
herausgegriffen werden. Die Pagode foll ein Überbleibiel des alten Waldes 
jein, von bem man im Bereiche des Riofters einen Baum ftehen ließ als 
Urbild des fpäteren idealen Bauwerks. Da Verfafier das Bert von de Groot, 
Die Thupa, anfübrt, alfo willen muß, daß bie Pagode erit mit bem Buddhis- 
mus nad) China fam, ijt es ſchwer erflärlich, mie er darüber hinaus nod) einen 
Ur-Uriprung annehmen tann. Das trifft aud) auf 3ablreide ſymboliſche 
Erklärungen zu. (yd) bin ber lebte, Der bem Symbolilchen in ber ajiatijd)en, 
zumal der djinejijden Baufunjt nicht bie größte Bedeutung zuerfennt. 
Aber es ift nicht angängig, ben Himmelstempel in Peking als einen liegenden 
Menſchen mit feinen Organen, die große runde Halle, in der für bie Jahres- 
ernte gebetet wird, als ben Phallus zu erflären. Über bie ſideriſche Deutung, 
bie be (root in feinem Univerjismus gegeben hat, darf taum hinaus gegangen 
werden. Wenn Fuhrmann die feiniten Kräfte des Menjden unb der großen 
Natur in Parallele bringen und bie einen Durch die anderen erläutern will, 
jo wäre bae eine interefjante philojophijdhe Unterjuchung für jid. In ben 
Bauten der Chinefen find ſolche Gedanken aber nicht verfinnbildlicht. 

Die geringe Kenntnis chinefijder Realien läßt den Verfajjer bie Schwie- 
rigteit feines Gegenstandes unteridjdpen. Sturm und Drang, bie ihn in 
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ſeiner Entdeckerfreude zu weiten Schlüſſen verleiten, offenbaren ſich auch in 
der Zuſammenſtellung der mannigfachſten Bilder, die ein großes Bild 
chineſiſcher Kultur aus allen Gebieten zeichnen ſollen, doch aber zu dem Text 
keine rechte Erläuterung bringen. Dadurch geht dem Bande die einheitliche 
Wirkung leider verloren. 

Ein unbedingtes Verdienſt liegt aber darin, daß Fuhrmann das Problem, 
China in engen kulturgeſchichtlichen Zuſammenhang mit dem Weſten zu 
bringen, überhaupt erfaßt und von ſeinem Standpunkt aus großzügig durch— 
führt. Die geiſtige Iſolierung, in der China uns bisher zu ſtehen ſchien, 
darf nicht länger als Axiom gelten. Wir ſind bereits auf dem Wege, die enge 
Verbindung zwiſchen Oſt und Weſt zu erweiſen. Großen Gedanken ſoll man 
Raum geben, ſie brauchen nicht immer aus der Zunft zu kommen. Es mag 
hierbei des oft, auch in dieſer Zeitſchrift, getadelten Oskar Münſterberg ge— 
dacht werden, des eifrigen Verfechters der künſtleriſchen Abhängigkeit Chinas 
vom Weſten. Seine Behauptungen, damals mit unzureichenden Mitteln 
verfochten, ſind heute vielfach belegt. In der Wiſſenſchaft iſt ein Seher oft 
mehr wert als ein Sammler. So mögen wir auch den Grundgedanken in dem 
Werk von Fuhrmann als den Keim für neue Entdeckungen aufrichtig begrüßen. 

Dr. Melchers behandelt in Band II bie nordchineſiſchen Baudenkmäler 
unb in einem Sonderteil bie Lochan- Figuren eines berühmten buddhiſtiſchen 
Klosters, des Ling yän fi in der Proving Shantung. C8 werden in der Cin- 
leitung Geſchichte unb allgemeine Kultur alg Grundlagen der Baufunft in 
großen Zügen flar jkizziert unb banah Einzelhallen, Wohngehöfte und 
Tempelanlagen erörtert. Wenn es jid) hierbei auch, wie Melchers felbit 
betont, um feine jyjtematiiche Darftellung handeln fann, jo finden wir bod) 
viele jelbjtändige unb feine Gedanken über das Klima in feiner Einwirkung 
auf bie Ausbildung der Bauten, über den Verfall der Baumerfe, über Dah- 
formen und Grunbrilje. Jm engen Anſchluß an bie folgerichtige Anordnung 
der Bilder und Tafeln werden die einzelnen größeren Anlagen mehr oder 
weniger ausführlich, oft nur in kurzen Stichworten beichrieben. C8 ift zu 
bedauern, daß bie Beichreibungen auch inhaltlich febr ungleichmäßig find. 
Bei der Schwierigfeit, literariiche Quellen zu erichließen, wird jid) das Bu- 
fällige folder Angaben vorläufig nicht vermeiden laffen, unb bie Hinderniffe, 
mit denen ber Verfaſſer zu kämpfen hatte, find von ihm jelbit dargelegt. 
Sp finden fid) leider nur über einige bedeutende Anlagen beftimmte Mit- 
teilungen, die dafür aber febr intereffant find. Offenbar von Lefling ftammt 
die ausführliche Überjegung ber Quelle über Schen tung fi in Shantung, mo 
ji einige für bie Gefdichte ber Bautunft und Ornamentit fer bedeutung3- 
volle Baguden befinden, die hier zum erften Male abgebildet werden. Die 
Quelle ift leider nur mechanisch überlebt. Da fie nad) djinelijder Art aus 
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vielen älteren Quellen ſchöpft unb mehrfache Wiederholungen, fogar Wider- 
iprüche enthält, wäre Bier eine fritiide Sujammenfajjung am Plat gemefen, 
in ber wenigitens bie Beit ber Erbauung von $tojter und Pagoden nad) 
Möglichkeit feftgelegt wurde. Ym übrigen bringt Melcherd auch ältere Über- 
febungen und verwertet wiederholt bie grundlegenden Arbeiten von be Groot 
über bie Staatstempel, unterzieht fie aber in ihrer Beurteilung baulicher 
Dinge einer berechtigten Rritif. Dem Verhältnis ber Bauten zu religidjen 
Anihauungen, alfo bem Symbolijden, räumt er einen größeren Plak ein 
unb beridtigt baburd) jelbit feine Cingangsworte, nad) denen bie religidje 
Kultur auf bie baugejhichtliche Entwidlung nur einen begrenzten Einfluß 
gehabt Hätte. Cbenfo bleibt er jid) nicht gleich, wenn er einmal die malerijche 
Empfindung dhinejijdher Bauten als einfeitig hingujtellen jcheint, banad) aber 
jelbjt ben malerifden Ginbrud aud) in ber Landſchaft wiederholt unb Hin- 
gebenb jbilbert, übrigens in beftem Stil, der fait bas ganze Buch auszeichnet. 
Der Wahrheit fonnte jid) eben aud) Melchers nicht entziehen, daß bie Hine- 
fie Baufunft, zumal bie religidje, eine Einheit von formalen und religiös 
philojophiihen, von ajthetijden unb Iandichaftlichden Beziehungen darftellt, 
deren Zeile wir zwar einzeln jdjilbern, die wir aber al8 ein vorbildliches Kunft- 
wert gejammelt genießen müjjen. 

Die Grundrißpläne geben die notwendigen Unterlagen zum Studium 
der Bilder. Daß Melcher3 hierbei bie von mir gewählten Maßitäbe von 
1:600 für bie Grundrifje unb von 1:300 für bie Aufrifje der einzelnen 
Hallen beibehalten bat, ift im Hinblid auf ben unmittelbaren Vergleich des 
gelammelten zeichneriichen Materials jehr zu begrüßen und wird hoffentlich 
Nachfolge finden. Notwendig ericheint allerbing8 eine wenigſtens not- 
bürftige Beichriftung ber zeichnerijden Tafeln, damit diefe möglichit aus fid) 
jelbft verftändlich werden. Auch bie Hauptmaße des Geländes müßten ein- 
gejdrieben fein, um dem Lefer viel eigene Nacharbeit zu erfparen. Die 
9(djfenentfernungen der Säulen werden für einige Hallen im Tert gebracht 
mit einer Genauigfeit, bie vielleicht zu weit geht, unter Umitanden aber von 
Bedeutung werden tann, fobald erit bie Regeln für jold)e Hallenbauten 
feftgeftellt fein werden. Wir ftehen ja Beute erit im Anfang diejer Forſchun— 
gen. Für die Entwidlung ber Einzelhalle gibt Melcher3 ſyſtematiſche Zeich- 
nungen nebjt Bejdreibung mit einer Klarheit, bie ber architeftonijden 
Grunditimmung des Verfajjers entſpricht. 

Eine bleibende Bedeutung wird bie erfte Veröffentlichung der Lohan aus 
Ling yän fi behalten. Die photographiiche Wiedergabe ber einzelnen Figuren 
iit leider ungleidj. Die meiiten Bilder aber find vorzüglich, bringen viele 
Köpfe in Vergrößerung und laffen erkennen, daß mir, wie Melchers e3 aud) im 
Tert unterftreicht, hier auserlejene Kunftwerfe vor uns haben, die nidt nur 
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vom Standpunkt djinejiidjer Bilbauffajfung, jondern mit unferem Empfinden 
unmittelbar gemejien und bewertet werden fünnen. Sd felbit hatte bas 
Slüd, i. J. 1907, im Beginn meiner djinejijden Studien, diefe Halle ber 
Zohan zufällig und daher leider nur flüchtig, befichtigen zu fünnen, unb id) 
erinnere mid) deutlich, genauer nod) an der Hand meiner Aufzeichnungen, an 
ben tiefen Ginbrud, ben jene Werte auf mich madjten. ch hatte vor den 
Gejichtern und Händen das jcheue Gefühl, Lebenbdigen zu nahen, mie man e$ 
nur bei wirfliden Kunftiwerfen hat, und hielt damals die Statuen für das 
Vollenbdetite, was id) an chineliihen Sfulpturen, in europáijd) gültigem 
Gejdmad, fannte. Das Halte ich aud) heute noch aufrecht, nahdem ung 
diefe jhönen Bilder der Figuren gejcentt jind, deren gründliche Aufnahme 
butd) die Gunst ber Umftände möglich wurde. Melchers gibt im Tert eine 
ausführliche Darftellung bes Lochan-Typs, unterjudt kritifch Anordnung und 
Stil ber Statuen unb jchildert jidjlieBlid) bie Stimmung am allerbeiten durch 
ein längeres buddhiftiihes Gedicht. An ber Hand des vorliegenden alles 
erörtert ber Berfalier eine Anzahl von Problemen, die uns gerade bie 
Gejchicte ber religiöjen Skulptur in China aufgibt. Zweifellos werden die 
Lodan bon Ling yän ji dabei in erjter Linie berüdlichtigt werden miüjjen. 
Übrigens notierte id) bie Angabe eines Priefters, nach der die Figuren aus 
Ta Ming Wan Li ftammen follen. Melchers läßt bie Datierung offen. Die von 
ihm angedeutete Möglichkeit, das Werf in die Sung-geit zu rüden, befteht 
aber offenbar nicht. An anderer Stelle merde id) bemeilen, daß diefe 
Figuren bon der Hand eines Qu Fan aus der Beit 1506—1522 ftammen. 
Hoffentlich folgt bald eine belonbere Veröffentlichung der Figuren in großen 
und gleichwertigen Aufnahmen und in befter Technik, um genaueftes Studium 
zu ermöglichen. 

Ein Wort nod an ben Verlag über Wusftattung und formale Durch- 
bildung des Wertes. Papier und Drud find gut, inbeljen fehlt vielfach bie 
flare Überjicht in Abfchnitte. Die Titelworte Serie und Reihe, Teil und Band 
werden durcheinander geworfen. Abjchnitte unb Teile find auferlid nicht 
genug herauggehoben, Band II bringt wenigftens eine Snbaltsüberiibt, 
nad) ber man jid) einigermaßen in Bildern unb Tert zurechtfinden tann, ein 
ähnliches Verzeichnis fehlt aber völlig in Band I. Die Bejchriftung der 
Bilder, bie man ohnedies jchwer finden fann, genügt großenteils nicht zur 
Beftimmung der Orte und Namen ber Bauanlagen, die in II erfolgte Be- 
ridjtigung zu I enthält jelbjt wieder Fehler. Drudfehler find zahlreich. Die 
Tafeln mit den Zeichnungen in II find links, ftatt rechts geheftet und machen jo 
eine gleichzeitige Benußung mit den Bildtafeln und dem Tert unmoglid. 
Endlich ift Der Titel „China“ zu weitumfajlend und fann nad) der ganzen 

Anlage des Werkes aud) in den etwaigen Fortießungen fid) nicht mit bem 
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Inhalte deden. ES bedarf ficher nur diejer Hinmweife, um ben Verlag dazu zu. 
veranlafjen, künftig bei derartig wichtigen Werfen auferfte Klarheit und Über- 
jicht anguftreben, felbft wenn babird) das Ericheinen des Buches etwas 
verzögert werden jollte. | 
Trotzdem ber Tert des erjten Bandes im Wejentlichen abgelehnt werden 
muß unb trot mander anderen Einwände fann man die beiden Bande als wert- 
volle Beiträge zu ben Forſchungen unb zur Verbreitung ber Stenntnilje über. 
China begrüßen. Insbeſondere wünſchen wir, daß Dr. Melchers in bie Lage 
tommen mag, den Weg, ben er mit feinem neuen Wert über China jo erfolg- 
reich fortgefeßt hat, weiter verfolgen zu fónnen. Davon würde nicht nur bie. 
willenjchaftliche Grforid)ung Chinas, jondern in letter Linie ganz Deutichland 
Vorteil haben. (rnit Bverihmann. | 


The Cambridge History of India I. Ancient India, edited bv E. J, 
Rapson. University Press, Cambridge 1922. 

Der erfte Band ber jchon für das Jahr 1914 angekündigten großen 
Geſchichte Gndiens ift endlich im Jahre 1922 erjchienen. Solange hat der: 
Krieg feine %ertigitellung verzögert. Wenn die folgenden Bände balten,. 
was der vorliegende verjpricht, jo bat man mit einem großartigen Werte zu. 
rechnen, Das auf alle Indien angehende biftoriihen Fragen die heute mögliche: 
Anmwort gibt. Wenigftens jomweit es jid) um erfennbare und erjchließbare. 
Tatjachen handelt. Über ihre Ausdeutung, über bie Verteilung der Atzente, 
über bie Einihäßung der verjchiedenen Berfonlicdfeiten und Perioden 
werden bie Anfichten ebenio ftarf auseinanbergeben, mie im Salle roejtlidjer 
Gejchidte. Der Begriff Geſchichte ift jomeit wie möglich gefaßt. Die ganze 
inbijde Kultur mit ihren geographijden und ethnijden Grundlagen findet 
gleidómáBig Berüdlichtigung, alfo die Literaturen nicht weniger als die 
Religionen unb die unit. Wenn man jid) erinnert, daß bie Möglichkeit einer. 
inbild)en Geſchichte nod) bis vor gar nicht langer Zeit überhaupt geleugnet 
wurde, jo muß man überrascht fein, ein wie reiches Bild fogar von ber alteften 
Seit heute nach recht kurzer Forjcherarbeit hinguftellen gelingt. Wie bie 
politijden Ereignifje jid) immer mehr flären unb immer mehr indilche Teil- 
reihe in ihrer Entwidlung unb geographiichen Lage faBbar erjcheinen, jo. 
werden auch die peridjiebenen Perioden der inbijd)en geifligen Kultur von 
Tag zu Tag deutlicher. Hier bieten vor allem bie literarijden Denkmäler 
richtig interpretiert reichften Anhalt. Das Forſchungsgebiet ber indijden 
Geſchichte ijt bereits jo umfangreich geworden, bap es eine Perjonlichfeit 
nicht mehr zu überjegen vermag. An dem erften Bande ber Cambridge 
History of India find mehr als ein Dubend Forfcher beteiligt, alles altbe— 
währte Namen. Das erfte Kapitel ijt ber Geographie und ihrem Verhältnis 
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zur Geichichte gewidmet (Sir Halford Madinder), bas zweite ben Voltern, 
Spraden und Gejdhidhtsquellen (der Herausgeber), da3 dritte ber arijden 
Kultur (P. Giles). In ben zehn nàdjjten Kapiteln wird auf ber Grundlage 
ber brahmanijchen, jainiftiien unb bubbbijtilden Schriften bie geijtige 
unb foziale Lage ber entiprechenden Zeitalter gezeichnet. Mit Kapitel XIV 
jest die Betrachtung des Verhaltnifies Yndiens zu den Nachbarländern ein, 
aljo vor allem Perfien, Alexander bem Großen, und ben Diabodenreiden. 
Hier erit werden nichtindijde Quellen, alio griedjild)e unb lateinifche heran- 
gezogen, denen ©. R. Bevan einen bejonderen Abidnitt widmet. Dann 
behandelt %.W. Thomas in drei Kapiteln das erfte größere biftorifche erfenn- 
bare Reih in Indien, das ber Maurya unb der Herausgeber in ebenio 
vielen Whichnitten bie Staaten, unter inbildjen und fremden Dynaftien, 
bie nad) bem Galle ber Maurya entitanben. Das vierundswangigfte und 
fünfundzmwangigite Kapitel ift der frühen Geſchichte Südindiens unb Ceylons 
gewidmet (J. D. Barnett). Im Schlupfapitel unterfucht auf vierzig Seiten 
Sir John Marihall, ber Director General of Archaeology in India bie 
Kunftdentmäler Indiens bis zum Beginn des erften Jahrhunderts nad) 
Chrifti Geburt, bas ja überhaupt bie untere Zeitgrenze bieje8 erften Bandes 
bildet. Da das Thema diejes Abjdnittes unmittelbar in den Rahmen ber OB. 
fällt, jo fei darauf etwas ausführlicher eingegangen. Überdies haben mir e3 
mit den Ausführungen des Mannes zu tun, ber fraft feiner Stellung ber 
einzige in der Welt ijt, der wirklich eine erjchöpfende Überficht über bas 
inbijdje Dentmälermaterial in feiner ganzen unendlichen Fülle befigt. Sir 
Marſhall tritt an bie indiihe Kunjtwelt heran mit Verftdndnis und Liebe, 
weit entfernt von der Art, bie wir von ber alten Schule ber Yndologen 
gewohnt find. Er bat fid), Heint uns, nur nod) nicht genügend frei gemat 
von bem europazentrifchen Standpuntt und überhaupt von der flberidjügung 
der fremden GCinflüfie zum Nachteil der Erfenntnis des Wefens indischer 
Kunft. So wird immer wieder Stiltritit getrieben allein von der Seite ber 
perjpettiviichen unb anatomijden Bewältigung der Wirklichteit her, bie gar 
fein betontes Biel indischer Kunft war, und überall holt der Verfajfer be- 
fonder weit aus, wenn er irgendwelche Verwandtichaft oder Ähnlichkeit mit 
ber Kunſt Perfiens ober des jeleufidiichen Hellenismus feftitellen ober aud) 
erichließen zu fünnen vermeint. Trog ber in biejem engen Rahmen zu 
breiten Behandlung des Nichtindiichen in der indischen Kunft unb der Ver- 
nadjlájigung des eigentlich Sndifchen in ihr fommt Sir Marfhall zu bem 
Schluß, daß “nothing really mimetic, nothing which degrades it to be rank 
of a servile school" (©. 644) zu finden ift, und über bie Helleniftijchen Cin- 
flüffeim bejonderen heißt e3, Daf ‘‘ Hellenistic art never tooka real and lasting 
hold upon India, for the reason that the temperaments of the two peoples 
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were radically dissimilar.” (€. 649). G8 ift zu hoffen, daß diefe Klaren 
eyeititellungen endlich alle bie faljd)en Beurteilungen befeitigen, bie jid) von 
älteren weitverbreiteten Veröffentlichungen herleiten. Gegen fie nimmt ber 
Verfajjer aud) ausdrüdlich Stellung, wenn er auf die angeblid) ,rüdläufige“ 
Cntwidlung der indifchen ftunit (vergl. Griinwedel, Buddhiſtiſche Kunft in 
Indien, ©. 2) zu ipredjen fommt. “In reality, as we shall presently see, 
its history is one of continuous forward progress" (©. 618). 3m einzelnen 
bat er wieder eine Fülle von Vertiefungen und BVeftatigungen gebracht. 
Einige Refte indischer Kunft fonnen möglicher Weije bis in bie vedijde Beit 
zurüddatiert werden. Die älteften Denfmaler werden auf Grund von Stil- 
vergleichungen und Snjbriften bis auf Jahrzehnte genau zu datieren perjudjt, 
ein Unternehmen, das bei der jonftigen Zurüdhaltung des Verfajjers über- 
tajdjt. Die Skulpturen von Barhut werden in die Mitte des 2., bie von 
Buddh Gaga um den Anfang des erjten unb bie von Sandi in der legten 
Hälfte des 1. vorchriftliden Jahrhunderts angelegt. Die wenigen frühen 
Denfmaler Indien find ja bisher am häufigiten und jorgfáltigiten behandelt 
worden. Mit größerer Spannung wird man dem Erjcheinen der nàádjjten 
Bände entgegenjehen, in denen ber Berfajler nun bas gewaltige Material 
ber jo oft ganz dunklen mittelalterlihen Kunftgejchichte Indiens umfajfen foll. 
68 Abbildungen auf 23 Tafeln gehören zu bem Runftteil. Sie befriedigen 
leider nicht immer. | William Cohn. 


WM. Winterniß, Geſchichte der indischen Literatur, zweiter Band, weite 
Hälfte: Die heiligen Texte der Jainas. Amelang, Leipzig 1920. 

Das großangelegte Werk des hervorragenden Prager Forſchers iſt in 
dem vorliegenden zweiten Teil des zweiten Bandes wieder einen wichtigen 
Schritt weiter gefördert. Bilden ſchon die erſten Teile, die den Veda, die 
volkstümlichen Epen und Puranas, ſowie die buddhiſtiſche Literatur behandeln, 
für jeden, der ſich näher oder ferner mit indiſcher Literatur beſchäftigt, ein 
unentbehrliches Handbuch, ſo kann das vielleicht in noch höherem Grade von 
den 65 Seiten geſagt werden, auf denen die heiligen Texte der Jainas in 
der gewohnten klaren und überſichtlichen Weiſe der früheren Teile dem Leſer 
vorgeführt werden. Eine ſolche zuſammenfaſſende Überſicht befriedigt ein 
vielfach empfundenes Bedürfnis, nach dem die Texte dieſer Sekte nach 
Jacobis, Leumanns u. a. Vorgang durch die Arbeiten von Schubring, v 
Glaſenapp und Charpentier von neuem zu einem Brennpunkt der Forſchung 
gemacht worden ſind. Der neue Teil enthält eine kurze Darſtellung des 
indiſchen Kanons (S. 291—316) und der nichtkanoniſchen religiöſen Jaina- 
literatur (6. 316—356), bann 9tadjtrüge unb 33erbejfjerungen zu bem erften 
(buddhiftiichen) Teil (S. 357 —381) unb einen Inder von mehr als 20 Seiten 
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zum ganzen Bande. Der Anteil der Jainas an der indischen Literatur ijt 
freilich damit nicht erichöpft ; der Verfafjer tann daher am Schluſſe nod) mande 
Begegnung mit jinijtiiden Erzeugnifien im weiteren Verlaufe jeines Wertes 
verjprechen. Crfreulichermeije ift bie weitere Fortſetzung in aller Kürze zu 
erwarten: bie erften Bogen eines weiteren Teils wurden [hon bem deutichen 
Drientaliftentag in Leipzig vom Verfaſſer vorgelegt. O. Strauß (Kiel). 


E. WASHBURN HOPKINS, Epic Mythology, (Grunbrif der indo- 
ariihen Philologie unb Altertumsfunde... begründet von Œ. Bühler, fort- 
gejegt von F. Kielhorn, herausgegeben von H. Lüders und J. Wadernagel. 
III. Band, 1. Heft B). Straßburg, Karl X. Trübner, 1915. 277 ©. Lex. 8°. 

Seine früheren Forſchungen über das altindifche Epos bat Hopkins 
hier gewilfermaßen zufammengefaßt, indem er in biejem Hefte des Grund- 
riffe3 ber indo-arischen Philologie eine in den hauptjädhlichiten Teilen voll- 
ftänbige Überficht ber gejamten epijdjen Mythologie darbietet. Ein Der- 
artiges Werf war ohne Zweifel febr erwünſcht, denn es gab bisher feine 
Zufammenftellung aller hierhergehöriger Xatjadjen; das Buch Fausbell’s 
ſchränkt fid) ja auf dag Mahabharata ein, ijt lange nicht erihöpfend und zudem 
ziemlich alt und, wie e3 mir vorfommt, nicht bejonber? befannt. Mit bem 
trefflihen Buche Jacobis und mit bem nder Serensen's fat man bisher 
Durch den Urwald des Mahabharata den Weg finden müjjen, wenn man in 
diefem unförmlichen pos mythologiichen Dingen nadgeben wollte; nun bat 
Hopkins fejnen Fachgenoſſen durch feine gewiffenhafte 3ujammeniteftung 
des einschlägigen Materials diefen Weg bequem gemacht, und e3 gebührt 
ihm wegen der mübevollen und gewiß nicht immer befonders unterhaltenden 
Arbeit, ber er jid) in felbftaufopfernder Weije unterzogen hat, entjprechender 
Dant. 

Wis mythologiſches Repertorium für das Gebiet ber beiden Epen unb 
be8 Harivamsa bejibt bas Buch ohne jeden Zweifel großen und dauernden 
Wert. Man mag wohl behaupten, dah das Bud der unendlichen Stellen- 
Dinmeile wegen eine jebr mühevolle und dier trojtloje Lektüre bietet — 
aber gelefen wird es wohl faum von vielen Leuten — mit Ausnahme der 
Spezialforicher unb Rezenjenten — werden. Übrigens fünnten bie Hinweife 
wohl nicht anders angebracht werden, und hätten aud) in Fußnoten ebenjo 
ftörend eingewirkt. Man fühlt jid) jedenfalls von ber Vollitändigfeit bes 
Materials überzeugt — wo ber Verfajfjer es nicht vollftändig gibt, hat er ge- 
wöhnlich auf einjdjfügige monograpbiid)e Darjtellungen hingetwiejen — und 
das ift in einem folchen Werke eben bie Hauptfadhe. Somit hat Hopkins 
nicht nur ein brauchbares unb zuverläfliges Repertorium gejchaffen, jondern 
auch eine Vorarbeit für bie Darftellung der gejamten indiihen Mythologie 
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in nadjoebijd)er Zeit beenbigt — mobei leider der weitaus größere Teil, die 
Bearbeitung be8 puränifhen und damit zufammenhängenden Materials 
nod immer ausitebt. 

Wenn ich fomit bas Buch Hopkins’ in gewiffen Hinfichten jehr Hoch 
ichäße, jo hege id) bod) gegen bie Darftellung als Ganges nicht ganz leijes Be- 
benfen. Qn feiner Anzeige bat Winternibp D. €C. 3. 1917, Sp. 480 ff. 
treffend darauf bingetviejen, daß man von einer ,epifhen Mythologie’ in 
mirffid)em Sinne eigentlich gar nicht jprechen tann, unb id fann ihm darin 
nur beiftimmen. Da aber bei ber Anlegung des Gitunbrijje8 überhaupt nur 
eine ,vedijde’ unb eine ,epije’ — und leider nicht eine ,vedijde’ unb eine 
madvebiihe’ — Mythologie geplant worden zu fein jcheinen, jo Tann ein 
ſolches Verhältnis nunmehr nur bedauert, nicht aber geändert werden. So 
viel jcheint mir aber deutlich, daß die ganze Daritellung gewiſſermaßen daran 
gelitten bat, daß hier Vorftellungen, bie wir wohl als ‚vedifch‘, mit jolden, 
bie wir getroft al ‚puranifch‘ bezeichnen dürfen, in ein buntes Durcheinander 
zufammengemworfen und einfach alg ,epijd)' rubriziert worden find. Zeitlich 
werden wir wohl niemals alle die einzelnen Züge bon einander trennen 
‚tfönnen, am twenigiten jdjeint eS mir aber möglich zu fein, ,epiihes 
direft vom ,putanijhen’ zu trennen, jomie e8 hier berjud)t worden ijt. 

Die Darftellung leidet zudem an Mangel an Überjichtlichkeit, was ja bei 
dem maffenhaften Material 3. T. nicht zu vermeiden war. Dennoch jheint 
mir bei einer erneuten Durchlefung des Buches an ziemlich vielen Stellen 
3ufammenhängendes auseinandergerijien, Ungujammenhangendes twieder- 
um zufammengerüdt worden zu fein, was die Schwierigkeiten der ohnehin 
nicht befonbers leichten Leftüre unnótigermeije erhöht. DoH darf man wohl, 
wenn man jid) mit ber Sujammenftellung einer derartigen Materials nicht 
jelbit beichäftigt bat, über derartige Ungleichmäßigfeiten nicht ftreng urteilen. 

Dak der Verfaffer an gewifjen Stellen der Kürze wegen auf monographijdhe 
Darftellungen gewiffer Einzelheiten! hingewiejen bat, iit ja ganz in feiner 
Ordnung. Sonft muß id) aber geftehen, daß mir die Art und Weile, in ber 
in diefem Werte Literatur angeführt worden ijt, fchier unverftändlich ijt. 
M. E. wäre wohl in einem folden Buche Literatur außerhalb ber eben ge- 
nannten Monographien unb Materialfammlungen überhaupt unnötig; joll 
aber — was zu bem Plan des ganzen nicht gut paßt — Literatur anderer 
Art angeführt werden, mie e3 3. T. geichieht, jo möchte man bod) auf irgend- 
welde Art von Bollftändigfeit und ftonjequeng 9(njprud) erheben dürfen. 
Jun idjeinen alle dieje Hintweije — viele find fie eben nicht — völlig ad hoc 
gewählt zu fein und wären m. €E. ebenjogut fort gewejen. Für ein voll- 
ftänbiges Verzeichnis ber neueren Literatur über bie mythologijhen Be- 

! Befonders tommen bie Abhandlungen von HOLTZMANN in Betracht. 

12* 


180 Beipredhungen. 
itanbteile ber pen, wie e3 ja Hopkins jehr gut hätte geben finnen, hätte 
man jid) fehr banfbar gefühlt — twas hier gegeben wird, bat doch größtenteils 
fait feinen Swed. 

Kleine, aber jonberbare Inkonſequenzen und Ungereimtheiten find bie 
und da zu finden. ‚Avatar‘ Scheint freilich nad) Yule-Burnell Hobson- Jobson 
p. 41f. ein im modernen Gnglijden gut eingebürgerte8 Wort zu fein und 
mag wohl deswegen nicht gerügt werden; bod) mare vielleicht in biejem 
Werte bie richtige Form des Wortes beffer gebraucht worden fein. Aber 
matum Cauvery (p. 4), wenn alle Namen jonjt in Sanjfrit gegeben werten? 
Und was hat Sarasvati mit ,roots meaning go or run’ (p. 5) zu tun? Daß 
Sama-land in M. $85. VI, 12, 32 irgendwas mit Sumeria (p. 18) zu tun hätte, 
wird wohl niemand leicht glauben, und daß sarabha in der Bedeutung ustra 
suggests Zarathustra‘ (p.19) ift eine Vermutung, wie fie wohl nicht einmal 
Brunnhofer gewagt hätte. Auf p. 24 lefen mir: „perhaps the Pañcälas are 
five snake-clans (ala ,poisoner' = Eng. eel)’; über ala- mijjen wir burd) 
Lüders Feſtſchr. Kuhn p. 317 ff. Befcheid — übrigen8 mag bie hier geäußerte 
Vermutung für jid) felbft ſprechen. Auf p. 211 n. 1 fteht ,AAntaguda-Dasao’, 
was nicht bejonbders ſchön aussieht. Weiterederartige Rleinigteiten brauchen hier. 
nicht angeführt zu werden. 

Alles zujammengenommen hätte man wohl müniden mögen, daß bas 
Bud an gewiffen Punffen anders gemwejen ware. Doh mag bas bie Schät- 
zung jeine8 dauernden Wertes unb der großen Berdienfte jeines Nerfajjers 
um bie Grforidjung der großen Epen Indiens in feiner Weife beeinträchtigen. 

Karl Charpentier (Upfala). 


Dr. W. Caland, Profefjfor an ber Univerjitat Utrecht: Das Srautasitra 
be8 Apastamba. Aus dem Sansfrit überjeßt. 1.—7. Bud. (Quellen der 
Religionsgejdhidte herausgegeben im Auftrage der Religionsgeichhichtlichen 
Kommiſſion bei ber Gefellfchaft ber Wiffen|daften zu Gottingen. Gruppe 7: 
Indiſche Religionen. Sn der Reihenfolge des Erjcheineng der Quellen der 
Neligionsgeihichte 8. Band.) Gottingen, Vandenhoed & Ruprecht. Leipzig, 
I. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1921. 270 ©. 

Eine vollftändige Überfeßung eines bedeutenden Srauta-Sütra mar bis- 
her ein Defiberatum, denn das von Garbe tiberfepte Vaitäna-Sütra ijt ein 
fpdtes unb jefundäres Wert, das als eine zu bejonberen Sweden bergeftellte 
Rompilation nicht den älteren Srautaterten gleichgewertet werden tann. 
ES ijt Daher mit Freude zu begrüßen, daß ein jo vorzüglicher Renner des 
vebijhen Rituals wie Profeſſor Caland e3 in bem vorliegenden Bande unter- 
nommen bat, diefe jo oft jchmerzlich gefühlte Lüde auszufüllen. Dap gerade 
bas zur Taittiriya-Schule be8 Schwarzen Vajurveda gehörige Srauta Sütra 
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be8 Apastamba für die Übertragung gewählt wurde, rechtfertigt fid) durch 
die hohe Wichtigkeit, bie gerade biejem Terte zulommt. Die Überjegung 
bietet bie 7 erjten Prasnas von ben 24 bes ganzen Wertes (Prasna 25ff 
rechnen al3 bejonbere Werte), alfo ben 1. Band von Garbe’s Ausgabe in ber 
Bibliotheca Indica, welche ber Verdeutichung zugrunde gelegen hat. Die 
einzelnen 9(bid)nitte behandeln das Voll- undNeumondopfer, bie Beteiligung 
bes Opferveranitalters, bie Gründung der jafralen Feuer, bie den Feuern 
bargubringenbe Verehrung und das Tieropfer. Die deutiche Wiedergabe ift 
Har und treffend; die zahlreichen, Enappen, aber gehaltvollen Noten tragen 
in hohem Mape zur Aufhellung vieler dunkler Stellen bei; wenn troßdem 
nod) einiges Schwer verftändliches3 unb unerflarbares übrig geblieben ift, fo 
erjcheint dies bei ber Lage der Dinge Beute nod) unvermeiblid. Hoffentlich 
entjdjlieBt fid) ber Verfajfer dazu, uns ben Reft des Srauta-Sütra in nicht 
allzulanger Beit in gleich vorsüglider Gorm vorzulegen. Die dabei zu be- 
waltigende Aufgabe erjheint um fo ſchwerer, als bie Sütradipika de3 Rudra- 
datta, die wertvolle Erläuterungen bietet, nur bid gum 15. Prasna in Garbes 
Ausgabe reicht. ©. v. Glajenapp. 


GAURANGA NATH, BANERJEE, Hellenism in Ancient India. 
Butterworth & Co., Calcutta 1920. Second Edition, thoroughly revised 
and enlarged. 8° V, 344 ©. Pr. Rs. 8/4 net. 

Sn biejem Buche wird zum erjten Male bie Frage nad) ben antifen 
Einflüffen auf die indiihe Kultur in ihrer ganzen Breite behandelt. Die 
erite Auflage de3 Buches war in einem Sabre vergriffen, ein Beweis für das 
große Snterelje, ba? man dem Thema entgegenbringt. Mußten bod) bie 
Inder immer wieder hören, daß entidjeibenbe Leiftungen Yndien3 im 
Grunde niht eine Schöpfung ihrer Heimat, jondern des Weiten feien. 
Banerjee ftüßt jid) angejicht3 des alle Gebiete des indiſchen Geifteslebens 
einidjfieBenben Umfanges feines Themas weniger auf eigene Studien, alà auf 
vorfichtiges Abmwägen der bisher verjuchten Antworten, bie er ausführlich 
nebeneinander ftellt. Ym Gegenfab zu ber Parteilichkeit, bie bei ber Behand- 
lung bieler Fragen, oft herrjdht, bemüht jid) ber Verfaſſer moglidft leiden- 
Ichaft3log an die Dinge heranzutreten. Mir heint e3 damit aber noch nicht 
getan. Die meiften Probleme bedürfen in der Tat einer ganz neuen grund- 
legenden linterjudjung. Man darf nicht von zufälligen und gelegentlichen 
Ühnlichkeiten ausgehen, fondern man muß jedes Gebiet zuerft einmal als 
Ganzes auf fein Wejen hin betrachten unb beurteilen. ftonbergenaeridjei- 
nungen find viel häufiger al3 man gemeinhin benft. Der Organismus des 
erwachten Menjden ift in der ganzen Welt von außerordentlicher Gleich— 
attigteit. Nur wo bie Aufzeigung einer immanenten Entwidlung unmöglich 
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iſt, darf man nach Einflüſſen fahnden. Und man darf nie verſäumen, das 
Gewicht des Fremden im Rahmen der ganzen Entwicklung gebührend ab— 
zuſchätzen. Auf den Gebieten der indiſchen Religion, Philoſophie und 
Mythologie nimmt B. im allgemeinen Konvergenzen an. Auch im Drama, 
im Epos, in der Philologie und Mathematik halt er bie weftlichen Einflüffe nicht 
für erheblich. Weit bebeutjamer erjcheinen ihm dagegen die fremden Ele- 
mente in Indiens bildender Kunjt, bie er im zweiten Buch auf 118 Seiten 
b. h. einem Drittel des ganzen Werkes betrachtet. Auch hier vermag er 
nicht wejentlich neue Sejichtspunfte beizubringen: ‘classical culture had 
acted as a ferment to revive the native qualities of the Indian artists 
without robbing them of their originality and subtlety” (€. 26). Das ift 
alfo ein vermittelnder Standpunft. Aber gerade damit feint er mir weit 
über das Biel zu fchießen. Wenn man ben Gejamttoudjs inbijd)er Kunft 
betrachtet, wird man fajt nie nad) äußeren Anläjjen zu fuchen brauchen, 
jonbern beinahe immer jede Entwidlungsftufe aus der vorhergehenden vollauf 
verftehen. Fremde Cinfliifje, vor allem aus den reifen des feleufidijden 
Hellenismus follen hier nicht etwa geleugnet werden, bod) es gilt fie auf das 
richtige Mak zurüdzuführen. Jm allgemeinen fei es gejagt, man follte biejen 
Unterfuhungen überhaupt nicht jo viel Bedeutung beimejfen, bejonders 
nicht von indiicher Seite, jonbern jid) lieber mit um jo größerem Eifer auf bie 
Unterfuchung der Denfmäler ihrem Wejen, ihrem Inhalt, ihrer Datierung 
und ihrem Zufammenhang .mit der gleichzeitigen Literatur nad) ftürzen. 
Hier gibt e3 nod) übergenug zu tun. Jn jedem Falle ift die Arbeit als Nah- 
ichlagemwerf ſchon wegen der vielen ausführliden Zitate aus ber wichtigjten 
einjdlagigen Literatur von großem Mugen, der durch reiche biblivgraphiiche 
Hinweije und durch ein Regifter nod) erhöht wird. William Cohn. 


E. B. HAVELL. Indian architecture. Murray, Qondon 1913. 4°, 
XX, 260 ©. 129 Tafeln. 

Dies Buch verfolgt zwei Ziele, ein praftijdjes unb ein wiſſenſchaftlich— 
geidjidjttidges. Einmal mill e8 bie englijde Regierung bewegen, bei ihren 
Bauten in Sndien von Bauten in europáild)en Stilarten abzugehen unb zu 
bem Zweck zeigen, dak eine lebendige Überlieferung im indiihen Bau- 
handwerk vorhanden ift, in bem eine große fchöpferiiche Kraft ftedt, bie man 
ih zu nuge machen follte. 

Sn der Tat führt er eine Reihe Abbildungen von Bauten des 19. Jahr— 
Hundert vor, bie überrafchend vergnüglich, und viel erfreulicher als das meifte 
find, was man in europáild)en Ländern ohne Ausnahme in diejer Zeit finden 
fann. Und e3 wäre wirklich ein Jammer, wenn ein jo großes lebendiges 
Können in dieſer Zeit Shöpferiiher Chnmacht aus Gründen der Verwaltung 
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verderben müßte. Man würde jidjer mit den eingeborenen Handwerkern 
beffer fahren als mit ben aus Europa geholten Regierungsarditeften, bie ihr 
Handwerk nur aus papierenen Rezepten fennen und jid) obendrein erft auf 
Klima, Material und Arbeit einitellen miijjen. Man würde obendrein auch 
billiger dabei fortfommen und ein fchwer bedrängtes Handwerk vom Unter- 
gang retten. 

Ob freilich diefe Förderung des indijden Nativnalgeiftes mit den Zielen 
der indijden Regierung verträglich ijt, ijt eine andere Frage unb ein Erfolg 
im Sinne Havells recht unmwahricheinlidh. 

Das milfenidjaftfidje Ziel Havells Hängt nach feiner Anficht innig mit 
bielem erften 3ujammen. Er behauptet, e3 babe in Indien in Wirklichkeit 
immer nur eine inbijd)e Baufunft gegeben, und grade was man fälichlicher- 
weile mogammebaniidje SBaufunit nenne, fei feinem Weſen nad) inbijd), wohl 
mit einigen Anftlängen, aber bod) veridjminbenb geringen. Die ganze Hoh- 
berühmte mobammebanijdje Bautunit in Indien fei bei genauer Betradhtung 
indiiches Gewächs unb der überſchätzte perjiich-türkiich-arabiihe Einfluß in 
Wirklichfeit belanglos. Um biele Höchit befremdlihe Behauptung zu be- 
weijen, richtet er zunächſt ein funjtfritiidjea Blutbad an. 

Er mift die ganze arabiihe Baufunft an bem Tadic mahall, jenem 
Ipitbaren Grabmal, das Shah Dichehan, ber Mogulenfaijer, feiner Lieblings- 
gattin erbauen ließ, und findet es herrlicher als alles, was in Perſien, Syrien, 
Ügypten, Spanien unb in der Türkei fteht und findet es durchaus inbifd). 
Man ftarrt und jtaunt. 

Wo bleiben bie Herrlichfeiten bes Gslains? Wo bie blaue Mojchee, mo 
bie in Konia, wo die Suleimanieh, wo bie Achmedieh zu Ronftantinopel, 
wo bie Omar-Moſchee in Damstus, wo bic undergleichliche Ibn Tulun in 
Kairo, wo die Alhambra, bie jo Hinreißend die Siegergewalt der Gorm ver- 
fündet, mag fie aus bem bdüritigiten Material gebildet fein. Und diefe 
Herrlichkeiten follen aufgewogen werden durch diejen glatten beinahe ängft- 
lihen Bau der Verfhmwendung. Gewig die Kuppel ift entzücdend fein 
gegliedert, aber der Unterbau unklar, ungeſchickt, leerer glatter Brunf. 
Koftbarteit ohne Tiefe ohne Kraft. Und indiih? Niemand, der nicht weih, 
wo der Bar Steht, würde auch nur auf den (Sebanfen tommen. 

Havells Bemweisführung ift jeftiam genug: der Spibbogen ift altinbild)es 
Überlieferungsgut, kommt taujenbfad) an ben buddhiftiichen Schreinen vor, 
ift außerdem uraltes Hindujymbol. Symbole fcheinen Havell etwas be- 
jonders Geiftiges, und find bod) meist recht aupertid)e Zeichen. Ein Symbol 
iit an jid) nod) feine Forn! Man dente nur wie viele Formen das Symbol 
des Kreuzes angenommen bat. Sttinftlerijche Form erfordert beftimmte 
Größe unb Verhältniſſe. Und eine Form ijt nod) feine Bauform! Mag 
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wirklich ber Spibbogen jo oft an Hindusjdreinen vorfommen, damit ijt bie 
Bauform GCpigbogen nod) nicht gegeben. Dazu muß bie fonftruftive Be- 
deutung, die Ausführbarfeit Des Bogens in verjchiedenen Maßen, feine 
Leiftungsfäbigteit erfannt fein. Die Inder aber haben niemals in ihrem 
Denten und Dichten ordnen fonnen, dag mwejentliche herausheben, einander 
unterorbnen fónnen. Endlos ziehen jid) ihre Epen, endlos die Heden dahin, 
mit ermüdenden Wiederholungen unb enblofen Zutaten und Erläuterungen. 
Auch war ihnen das einzelne über alle Maßen wichtig, dak fchließlich nicht 
Anfang nicht Ende zu finden ift. Selbit ftalibajas ſchönes Gedicht von ben 
Jahreszeiten unb bie Schönen Strophen von bem Gang zum Rictplag ver- 
lieren jid) ind Grengenloje. Und ebenjo ijt e3 in ber Baukunſt immer ge- 
wefen. Keine fefte Form jonbern Unerjchöpfbarfeit. Eigentlich waren bie 
Inder ja nie Baumeijter. Zum Konftruieren gehört vor allen Dingen ein 
ftraff georbnete8 Denten. Darum haben die Inder e8 nie aus eigener Kraft 
über das Aufeinanderlegen, Austragen unb bie Konjtruftionen des Zimmer- 
manns gebradjt. Sie waren ausgezeichnete Steinmeben und erftaunliche 
Bildhauer. Aber die Form, bie der Bildhauer aus dem Stein jchlägt, tann 
er nod) nicht als Baumeiiter bilden. Daß auf allen Feljenrelief3 Balbachine 
in Ruppelform vorfommen, bemeift nod) nicht im mindeiten, daß fie jolche 
wulftigen Ruppeln aud) wirklich 3ujtanbebringen fonnten aufer in kleinen 
9RaBen in Holz unb Stud. (Davon erzählt Havell uns nichts. Was er über 
Ruppeltonitruftionen jagt, bleibt einem Architeften ganz unberitánblid). 
AUrchitefturge|chichte ift aber ſchlechthin unmöglich ohne gründliche anſchauliche 
Kenntnis ber Konitruftionen.) 

Und jo fonnten bie arabijchen Eroberer ben Indern Neues Unichäßbares 
bringen; anjtelle ber Unerſchöpfbarkeit unb ber unerhörten Vielgeftaltigfeit 
Straffheit, Ordnung, Einheit jegen. 

Havell geht freilich fo weit, überhaupt alle wefentlichen Unterjchiede der 
beiden Kulturen, fogar der Religionen zu leugnen. „Ein mirklicher Gegen- 
laß amifchen indifhem und mohammedanijchem religiöjen Glauben beftand zu 
feiner Beit.” Gewiß, jchließlich beitehen überhaupt feine Unterichiede und 
alle Geſchichte hort auf. In Wirklichkeit ijt ber Gegenſatz der denkbar größte. 
Mohammed jammelte die Kraft und die unbünbige Leidenichaft, bie falte 
Härte unb Nüchternheit ber Araber, bie jid) bis dahin in zmedlojen Stammes- 
febben 3eriplitterte durch feinen Gottesfrieden zu einer ungeheuren Macht 
und damit fuf er bie Grundlage zu einer Kultur, die weithin befrudtete — 
aud) in Indien. 

Da3 leugnen zu wollen, heißt gegen Windmühlen zum Kampfe reiten. 

Die Araber brachten einfache flare Gedanken, fie lehrten bie Inder 
ordnen, Haupt- und S9tebenjadjen unteridjeiben und damit zur Wirkung 
fommen laffen. Sie lebrten die Inder fonftruieren und Räume bilden. 
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Selbjt ba, wo fie im Anfang alte Hindujdulen aufeinander jeben ließen, 
fam ein den Snbern fremdes Raumgefühl zuftande, eine 9(bfebr von bem alten 
engen Höhlenbau. Natürlich bebienten fie jid) ber einheimiichen Handwerker 
und fragten wenig banad), ob dieſe Hindujymbole einjd)muggelten. Wenn 
nur große Räume aujtanbe famen und große alles beherrichende Ruppeln. 
Sie braten aus Perfien eine überreich entwidelte tyormen|pradje und eine 
wunderbare Wölbtechnit. Havell bat allerdings bie Kühnheit zu jagen: 
Masonry was not a persian craft und bas von einem Wolf, bem feit alters 
die erftaunlichite Gntmidlung ber Maurerfunit zu verdanken ift. 

Yn einigen wenigen Yahrhunderten entitand eine Fülle ber herrlichiten 
Bauten,denen man niemal3 bie mohammedanijche Herkunft abjprechen tann. 
Wenn aud) langiam immer mehr inbijdje Elemente jid) einmijchten, aber 
gebändigt nicht finnlo8 gehäuft. Die Ynder hatten eben von der arabijd)en 
Kultur gelernt 3ujammengufajjen und ihren Reichtum an bunter Erfindung 
zur Geltung zu bringen, ihn nicht mehr in jid) lelbjt zu eritiden. 

Grade die bübiden Bauten aus bem 19. Jahrhundert, bie Havell zeigt, 
bemweilen deutlich, bap bie Lehren der mohammepdanijden Eroberer bis heute 
nicht vergejjen find. 

Aber das will Havell nicht wahr haben, in ermüdender Weitichmweifigteit 
wiederholt er immer wieder feinen Lehrjab: daß der Slam den Yndern 
baufünftlerifch nichts zu jagen Hatte, ja mit inbijdem Reichtum jid) brüjtete. 
Und doch vertieft fid) bas lange Buch Hindurch nirgends der Beweis dafür. 
Immer diefelbe leere Behauptung unb eine unerfreulide Zänkerei gegen 
Ferguſſon, der zuerft bie ungeheure Mannigfaltigteit ber indiihen Baufunit 
zu fidten und verftändlich zu machen unternahm. Wären nicht die jchönen 
Abbildungen, fo hatte bas Buch überhaupt feinen Wert. Das an fid) vor- 
treffliche Ziel, bem inbijd)en Handwerker freie Bahn zu Ichaffen, ift durch 
feine verbiffene, für alles Gejchichtliche verjtändnisloje Kampfesmweije über 
eines der merfmirbigiten Gebiete ber Baugeihichte einer lächerlihen unb 
4medíojen Streiterei ausgeliefert. Auguft Endell (Breslau). 


Quatorze sculptures Indiennes de la collection Paul Mallon, decrites 
par VICTOR GOLOUBEW. Paris, Boulevard Flandre 58. 

Die Veröffentlihung zeugt für bie Schäßung, bie man heute indiler 
Kunst entgegenzubringen beginnt. Die Beit, wo indiihe Bildwerfe lediglich 
als Belege für religionsmwifjenichaftliche Studien dienten, ift endgültig vorbei. 
Es gibt eine indiihe Runitforidung. Sammler in aller Welt bemühen jid) 
um inbiidje Kunftihäße. Ihre Breife im Kunjthandel fteigen von Tag zu Tag. 
Und man bat aufgehört, Höchjftens bie von ber Spätantife beeinflußten 
Maifenarbeiten aus Gandhära für berüdfichtigensmwert zu halten, man be- 
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ginnt bie inbijden Schöpfungen zu verftehen, die, ohne verzerrte weitliche 
Züge, bodenjtandige Eigenart in voller Wusgepragtheit enthüllen. Es ijt an- 
zunehmen, daß die Lauterung des Gejc&hmacdes mit ber wachjenden Pe- 
fanntihaft mit den Hauptmwerfen und Hauptzeitabjdnitten Hinduijtiicher 
Kunft gleihen Schritt Halten wird. Die Auswahl der Wiedergabe aus der 
Sammlung Mallon zeigt zweifellos ein feines Dualitätsgefühl; bod) fichtlich 
bat fie jid) nod) nicht gänzlich von ber althergebradten Auffafiung frei 
gemacht. ($8 werden nur bubbbijtild)e Werke geboten unb fait zur Hälfte 
Werte aus bem äußerſten Mordweften, bem lebten Vorpojten des Hellenismus. 
Die Mehrzahl itammt aber aus Magadha (Bihar), bem Uriprungsland des 
Buddhismus und feiner legten Bufludtsftatte. Hier im Bereich ber einftigen 
großen berühmten Univerjitätsftadt Nälanda wurden die meiften Skulpturen 
gefunden. Hier (und in Ayodhya) dürfte jid) das eigentlihe Mtahayana aus- 
gebildet unb von hier vor allem feinen Siegeszug nad) bem Often angetreten 
haben. Alle vorgeführten Sfulpturen zeigen denn auch den Charafter des 
jpdteren entmwidelten Buddhismus. Die Kunft der Päladynaftie — bie 
Palatônige Berrid)ten in Bengalen vom 8.—12. Jahrh. — verdiente eine 
jorgfaltige Sonderbehandlung, bie viel neues Licht auf die Herkunft ber 
bubbbijtiiden Kunſt Oftajiens werfen würde. Schon bie wenigen Beifpiele 
der Sammlung Mallon zeigen mehr als zufällige Verwandtichaften mit ber 
Runit Savas (T. X), Siams (T. XIV) unb Japans (T. VII, IX). Aber das 
Muſeum zu Calcutta iit nod) voll von Skulpturen aus Bengalen aus ben 
gleichen Perioden. Goloubew ididt den Tafeln eine ganz turze Einführung 
poraus unb fügt jeder Abbildung fnappe itonographiiche Bemerkungen bei. 
Die Abbildungen, obwohl auf Kartons aufgeklebt, find nur Nebäbßungen, bie 
nicht immer befriedigen. William Cohn. 


Satter Kheiri, Indiſche Miniaturen ber iBlamijden Zeit. („Orbis 
Bictus" Bd. 6). Verlag Ernft Wasmuth À. (9. Berlin. 18 S., 48 Abb. 

Die fnappe und temperamentvolle Einleitung, die Den aus dem Be- 
itanbe des Mujeums für Volferfunde in Berlin ausgewählten Abbildungen 
voorangejdjidt ift, vermittelt einen lebendigen Eindrud von der gewaltigen 
fulturellen Leiftung, welche bie mohammedanifchen Herriher Sndiens im 
Mittelalter und in der Neuzeit vollbradten, und betont ausdrüdlich ben 
immer nod) angezmweifelten nationalen Charakter ihrer Kunſt, in der bie 
Kleinmalerei vielleicht bie mid)tigite Stelle einnahm. Es ijt jehr zu begrüßen, 
daß in biejer Frage ein inbijdjger Moslim das Wort ergreift, nachdem’ 
wiederholt andersgläubige indijdhe Autoren von ihrem Standpunft aus bie 
unhaltbare Theje pon ber importierten „indoperſiſchen“ Kunſt vertreten 
haben. ($8 wird jid) aud) bei uns immer mehr die Ertenntnis durdringen, 
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daß bie Schöpfungen des Alam in Indien nicht als fremdes, fünitlid) oder 
gar gemaltjam eingeführtes Kulturgut anzujehen find, jonbern daß lediglich 
die religióje Grundftimmung es ift, bie fie von jenen buddhiftifcher ober 
brahmanijder Objervang jcheidet. Und gerade in der Miniaturmalerei ift 
e8 nicht angängig, den hervorragenden Werfen der Schule von Delhi ihre 
nationale Bedeutung abipre chen zu wollen, wie Coomaraswamy das 3uguniten 
ipüterer, ausgeiprochen provinateller Rajputarbeiten verjucht hat. Auch unter 
ben hier abgebildeten Beijpielen find mehrere, die deutlich ermweijen, wie bie 
hinduiftiiche Tradition von ben Meiftern am Moghulhofe aufgenommen unb in 
neue, fruchtbare Bahnen geleitet wurde. (s. ftübnel. 


Beschryving van Barabudur, samengesteld door N. J. KROM en 
T. VAN ERP. Uitgegeven door het Kon. Instituut voor Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Ned. Indié, met ondersteuning van het Departement 
van Kolonien. Eerste deel, Archaeologische Beschryving door Dr. N. J. 
Krom met 2 platen achter den tekst en 442 platen in folio. Archaeologisch 
onderzoek in Nederlandsch Indië III. 's-Gravenhage, Martinus Nyhoff1920. 

Wenn ber Betrachter ber jdjónen Lichtdrude, welche das ganze plajtijde 
Material diejes gewaltigen Baumerfes vor Augen führen, mit Hilfe des 
pradtvoll fomponierten Grundrijjes unb des ebenfalls zur Erläuterung 
hingugefiigten Aufrilles, bieles ardjiteftonild)e Wunder, wenn auch nur in 
blajjer Vorftellung, jid) vor Augen geftellt Hat, wird er wahrjcheinlich jchmerz- 
fid) vermijien, daß bie zunächſt als erfter Band geplante architektonische Be- 
Ichreibung des Herrn van Erp nod) nicht erichienen tit. Denn, wenn aid) das 
äfthetiiche Gefühl nur durch bie unmittelbar vor Augen ftehenden plaftiichen 
Formen gemwedt wird, jo fünnte für den Betrachter, der, wie ber Europäer 
nur auf bie Abbildungen angeiwielen ift, der Blidin bie ardhiteftoniihen Werte 
jid) vertiefen, wenn durch eine Analyfe des ganzen Baues unb der funftionellen 
Bedeutung beridjiiebener Bauformen, — welche wohl am Bautvert felbft 
unmittelbar empfunden, bei den Abbildungen aber nicht immer heraus- 
gefühlt werden, — das Ganze in feiner, man möchte faft jagen: raffinierten, 
Kompofitionsmweife verftanden werden fónnte. 

Auch hier hat bie Mobilifierung infolge des Krieges, welche ben Ver- 
fajjer diejes wichtigen Teiles mitten aus der Arbeit herausriß unb in eine 
Heine Garnijon, von allen feinen Materialien geidjieben, berbannte, bie 
Verzögerung verurjacht. | 

So ift es denn gefommen, daß wir zuerit in bie archäologiſche Be- 
idreibung Hineingeführt werden, bie auf bie Geichichte des Baumerfes und 
deffen fulturgeidbidtlide unb religidje Bedeutung gerichtet, nicht unmit- 
telbar deffen ajthetijde Werte behandeln fann. 
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ES wäre alfo nicht verwunderlich, daß der Lejer, wenn er, nicht unbefannt 
mit der Art wie manche ardhänlogifchen Schriftiteller, bei ber Beurteilung 
von Werfen der afiatijden Runft, oft jede Stimmung zu verid)eud)en mifjen, 
jich zur Lektüre dieſes diden Buches hinſetzt, 3unádjft ein gewiſſes Zaudern 
verfpiiren follte. Um fo angenehmer wird bann aber bie Überrafchung fein, 
menn e3 ion jehr bald jid) zeigen wird, daß ber Verfajfer, Prof. Dr. Krom, 
nieht nur ein vortrefflicher Archäologe, jonbern auch ein feinfinniger Runft- 
betrachter ijt, wie aus veridjiebenen Sägen der Einleitung [Hon berausgefübit 
werden Tann. 

Wenn bann aud) in bem Vorberichte das Folgende zu lejen ijt: „Der 
Wert der Barabudur-Monographie, fo mie fie jebt vorliegt, liegt in der 
Mappe mit Abbildungen, welche ein zuverläjliges Studienmaterial in aller 
Hände bringen, und ebenfo in ber arditeltoniichen Belbreibung, welche eine 
definitive zu fein vermag; die Rolle ber archänlogiichen Beichreibung ift 
beicheidener, je idneller fie veraltet fein wird, um jo beffer wird fie ihren 
Bwed erfüllt haben“... dann bedeuten bieje Worte mehr als eine Pe- 
icheidenheit3phrafe, jie zeigen, daß ber VBerfajfer mit jcharfem Blid erkennt, 
wo bie Wiſſenſchaft in ihrer Relativitat endet und bie Kunft in ihrer Abjolutheit 
beginnt. 

Nach biejen jo einjicht3vollen Worten iit unfer Zutrauen gemedt aud) 
ben febr fparfam vorfommenden Äußerungen gegenüber, mo diejer Archäologe 
bag engere Gebiet feiner Wiſſenſchaft verläßt und einige Bemerkungen 
macht in Bezug auf den rein äfthetilchen Gehalt des bejprochenen Monumen- 
te3, ein Zutrauen, dad nirgends enttäufjcht wird. 

Bevor wir aber auf bie für diefe Betrachtungsweiſe charakteriſtiſchen 
Stellen näher eingehen, wollen wir erft eine turze Inhaltsangabe des ganzen 
Werfes geben. 

ym erften Kapitel wird bie Gefdjid)te der Stiftung des Baumerfes 
behandelt, worüber mit Bejtimmtheit fait nichts ausgejagt werden tann. 

Auch der Swed des granbiojen Baumerfes ift nod) nicht mit Sicherheit 
feftszuftellen. 

Nur zwei Möglichkeiten laffen jid) denten: „Entweder Barabudur muß 
betrachtet werden als ein Monument für ben Buddha und die Heilige Kirche 
oder al3 ein Schrein für eine, über den Ozean mitgebradte, hochheilige 
Reliquie, welche in biejem Falle wohl nur von bem Erlöjer jefbjt berrübren 
fann.“ | 

Da eine joldje Reliquie aber bis jebt noch nicht aufgefunden wurde, 
bleibt die Alternative vorläufig beftehen. 

Rad Sejpredjung der Lage und des Namens ber Stupa wird bie Cnt- 
ſtehungszeit behandelt welche, zu urteilen u.a. nach ber Schriftart ber teilmeije 
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noch erhaltenen Snichriften des eingegrabenen Sodel3, in der zweiten Hälfte 
be8 8. Jahrhunderts n. Chr. angejebt wird. 

Der zweite Abichnitt, worin bie Geijdjid)te des Bauwerkes bejchrieben 
wird, fängt an mit der Erwähnung der während des Baue? notwendig ge- 
morbenen Anfüllung des unmittelbar am Godel grenzenden Terrains mit 
11 600 cbm Stein, moburd bas untere Reliejbanb eingegraben und das 
Profil des Sodel3 geändert wurde. Auch andere Änderungen am urfpriing- 
lien Projekte werden gejtreift, deren ausführliche Bejchreibung aber dem 
ardjiteftonijdjen Teile ber Monographie überlajjen bleibt. 

Über die weiteren Greigniffe be8 Monumente3 während der Hindu- 
Savaniichen Periode und nachher, bis zum 18. Jahrhundert, ijt nichts befannt. 
Die archäologiſchen Unterjuchungen und Beichreibungen, bie photographijden 
Aufnahmen von van Kinsbergen in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
bie Gntbedung des Cingegrabenjeins des unteren Zeile8 des Sodel3 durch 
X. W. Yzerman und idjlieglid) die Reftaurierungsarbeit von van Crp werden 
in diefem Kapitel behandelt. 

Die nächftfolgenden Kapitel III—XIV find gänzlich ber Bejprechung 
unb der ifonographiichen Deutung der Reliefs gewidmet und enthalten eine 
Fille von wichtigen Erklärungen, welde bem Buche einigermaßen den Wert 
einer buddhiftiihen Enzyflopaedie verleihen. Für die Reliefs des unteren 
Friefes, welche, nad) ber allmähligen ftellenweijen Entgrabung, photographiert 
unb dann wieder hinter bem unteren Steinplateau vergraben worden find, 
ift zwar ber Tert, bem die Vorftellungen entnommen fein fonnen, nod) nicht 
wieder gefunden, aber die Verwandtihaft mit dem Abhidharmaloca des 
Vaſubandhu ziemlich überzeugend dargelegt. 

In ben erften 92 Szenen bieje8 Frieſes werden, jedesmal in zwei Ab- 
teilungen, ein begangenes Verbrechen unb, in ben zwei angrenzenden, bie 
rächenden Höllenjtrafen wiedergegeben; mie in ben vier nachftfolgenden 
Szenen bie Arten der Wiedergeburt als Folgen des geformten Karma ge- 
idjilbert werden unb melde Bedeutung den übrigen 64 Reliefs zufommt, 
wird vom Verfaſſer eingehend bejdrieben. 

Sm nächſten Abichnitt wird angedeutet, wie ber Lalitawiftara, obwohl in 
einer etwas abweichenden Redaktion, die Quelle geweſen ijt für die Reliefs 
ber oberen Reihe der Qauptmauer der erjten Galerie, worin bie Lebens- 
gefchidte des Buddha vor Augen geführt wird. 

Der Vergleich zwiſchen der fchriftlichen Überlieferung und den Barabu- 
burfzenen und zwiſchen biejen und dergleichen Szenen in der verwandten 
oftafiatiihen Kunft bat manhe intereffante Bemerkung veranlaßt. 

Die fangen Reihen frommer Erzählungen, Amadäana3 und Yatatas 
welche an ber Hauptmauer ber erften Galerie unterhalb ber Lebensgeſchichte 
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Buddha's anfangen unb jid) ben Gelánbern ber erften und zweiten Galerie 
entlang fortiegen, find nur teilweije interpretiert. Bislang bat ber Verfaſſer 
in ber Mahäpäniftiichen Literatur feinen Tert ober Bruchteil eines forhen 
wiederfinden fünnen, worin die Reihenfolge der Erzählungen zu ber des 
Monumentes ftimmt. | | 

Hinter einander werden aber bie von Foucher, d’ Oldenburg, Speyer, 
Huber unb Yzerman wiedererfannten Gejdicdten, n. I. Sudhanafumärä 
mabàna, der Mändhätramadäana, ber Gibisjätafa, ber Rudräyanämadäana 
unb ber $tinnarajatafa belproden. Eigene Vermutungen des Verfajfers, 
twie zur Deutung ber Nr's 59—60 und ber Nr's 61—63 werden erwähnt. 

am jechiten Kapitel werden 135 Reliefs des Geländes ber erften Galerie 
gedeutet, in Übereinftimmung mit bem ätafamälä des Cüra. Nach der 
Meinung des Verfailers ift aber der biejer Nelieflerie zu Grunde liegende 
Tert eine große Jätaka Sammlung, worin der als eine Anthologie ber 
SYatafa-Literatur zu betradjtenbe Datafamala des Güra inforporiert wurde. 
Daher fommt es daf für bie erfte Serie Der 135 Szenen diejer lebtere voll- 
ftändig genügt, bap aber bie 237 übrigen Szenen diejer Serie bem größeren 
Werte entnommen zu fein jcheinen, das, einer Mitteilung des Täranätha 
zufolge, im ganzen 100 Gejchichten enthielt über die Art und Weile mie ber 
Buddha jid) bie zehn Paramita’s erwarb. Da aber bie von Ivanovski 
publizierte Sammlung diefer Art nicht bie Grundlage für bie Barabudur- 
jenen abgegeben bat, werden wir abwarten müjjen, ob vielleicht in ber 
chinejijden ober tibetaniichen buddpiftiichen Literatur der betreffende Tert 
wieder gefunden mirb. 

Nur fporadijdh ift daher vom Werfaffer die Deutung einiger biejer 
Szenen verjucht worden. 

Gin ſehr wichtiges Kapitel, nicht bloß für bie Deutung der Szenen, jondern 
aud) für bie Ronfequengen, welche daraus für bas Dem Barabudur zugrunde 
liegende religidfe Syftem gezogen werden fonnen, iff das X., worin zur 
Deutung der Szenen der Hauptmauer der 2. Galerie, ber Gandawyiha- 
Text herangezogen wird. Wie befannt, gehört biejer Tert, ebenjo mie ber 
Lalitawiftara in Nepal, zu den „Neun Dharma’s“, denen eine große Wichtig- 
feit beigelegt wird. 

Der Ynhalt des Tertes, der nur in ziemlich) ungenau bearbeiteten 
Inhaltsangaben, von ber Hand des Rajendralala Mitra und des Hara- 
prajad G ajtri, bem Verfaſſer zur Verfügung ftand, ijt, jowie bie Verwendung 
im Barabudur, in einem Artikel in ber Zeitichrift Djawa, 1921, 2. 85—88 
gegeben. Für bie Erklärung bee Reliefs 16—41 und 89 (ober 90)—128, 
worauf Sudhana’s Abenteuer abgebildet jcheinen, gibt biefer Tert bie ge- 
mwünjchten Erläuterungen; die Geſchehniſſe nad) bem Befuce bei Maitreya, 
welche im Terte erwähnt werden, find aber nicht mehr abgebildet. 
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Die Hauptmauer der dritten Galerie zeigt Maitreya, der auch bie 
Hauptfigur iit, am Geländer bieler unb im erjiten Zeile des Gelanbders der 
vierten Galerie. | 

Zur etwaigen Deutung biejer Szenen tann nur eine der verfchiedenen 
Maitreya-Geihichten herangezogen werden, n. f. die Erzählung Aſanga's 
des Stifters ber Mabaävaniftijhen 9)ogácáraidjule, welcher von Maitreya 
felbft die grundlegenden Terte erhalten haben foll. Namentlich das 56. Relief, 
worauf eine Begegnung Maitreya’3 unb Ajanga’s wiedergegeben fein wird, 
tönnte als Belegitelle gelten. Der Berfaljer neigt aber mehr dazu das 
Auftreten 9(janga'8 in biejer Reliefjerte aus anderen Gründen, wonach das 
Band zwiihen Barabudur und ber Yogajdule als wahricheinlich betrachtet 
werden tann und welche in XVIII. Kapitel angeführt werden, herzuleiten. 

Hier ift e8 vielleicht angebradt Hinzumeijen auf eine abmweichende 
Meinung des Herrn Dr. F. D. À. Bojch ber, in feiner Besprechung bee 
Barabudurmerfes, gegeben in ber ,Tydschrift voor Indische Taal-, Land- 
en Volkenkunde, uitgegeven door het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen, Deel LXI, Afl. 3°‘, auf Seite 268—303, bie 
Meinung äußert daß aud) für bie folgenden Reliefreihen ber dritten unb 
vierten Hauptmauer ein Gandamwyüha-Tert gebraucht ift, allein in biejem 
alle bie ausführlichite der Drei Rebattionen, welche von ihm angenommen 
werden, n. I. ber Samantabhadracaryäpranidhäne. 

ES würde uns zu weit führen die wichtigen Gründe für diefe Meinung 
bier zu referieren. Wir wollen bloß darauf Hinweijen, daß Durch Diele 
Hypotheſe die jonjt abrupt«abbredjenbe Gejdjid)te Sudhana’s fortgeführt wird 
unb auch bie für bie Dogajchule jo auferft wichtige Erjcheinung des Maitreya 
unb Samantabhadra eine glaubwürdige Erflärung findet, eine Erfcheinung, 
welche aus der Eäjtri-Nedaftion nicht zu erklären ware. 

Wenn mir in biejer Beleuchtung nod) einmal bie 9Reliejreiben des 
ganzen Bauwerkes betrachten, bann befommen mir einen neuen flaren 
Einblid in die wunderbar ſinnvolle Kompofition des Heiligtums. Yet wird 
deutlich, bag die Terte der unterften Galerie gewählt. find in ber Abjicht den 
jrommen Pilger nah Bollendung der prabafjina, zur Anjchauung ber 
Höheren Weisheit vorzubereiten. „Die Reihe ber erften Hauptmauer zeigte 
bie verjchiedenen Arten mie der Buddha in früheren Geburten für das Heil 
der Menjchheit lebte, fitt unb jid) opferte." Die darüber gelegene Reihe 
zeigte Das Leben Buddha's bis zur erften Predigt zu Benares, bis zum 
Wugenblide aljo, wo er das Geſetz verkündete. 

„als Yogacdérya tonnte den Pilger das weitere Leben des Lehrers 
nicht mehr interejfieren ..... jein Sehnen richtete jid) auf die Heilslehre 
jelbft. ..... " „Diefe Lebre wurde von ihm an ben Hauptmauern ber drei 
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höchften Galerien angeidjaut unb gwar in der Form mie fie von dem Buddha 
in Detawana verkündet ward und niedergelegt indem meijtverehrten Sutra, 
bas bem Samantabhadra, bem Stifter feiner Cette, bie midtigite Stelle 
zuerfannte. So wurde für biejen Pilger die Offenbarung des Gamantabha- 
dDra-pranidhäna die Krönung der irbijder Laufbahn des Buddha.“ 

Mit einer Andeutung ber Wahrjcheinlichkeit, daß in chinefijcher oder 
tibetanilder Fafjung bieje8 wichtige (big jet noch nicht aufgefundene) 
Samantabhadracaryäpranidhänafutra vielleicht zu finden fei, jchließt biejer 
äußerft wichtige 9(bid)nitt. Buriidfehrend zu bem Barabudurbucdhe jelbit 
muß erwähnt werden, daß die Kapitel über die Reliefs der Geländer ber 3. und 
4. Galerie feine großen Entdedungen bringen. Yn Umrijjen werden bie 
Szenen foweit wie mbglid) beterminiert. Es wird nur der Weg geebnet für 
bie eindeutige Erflärung, welche erit neu aufzufindende Terte zu geben ver- 
mögen werden. 

Nachdem bie Bedeutung ber veridjiebenen Dhyani-Buddha’s unb ber 
Hauptftatue in ben folgenden Kapiteln gegeben ift, wobei ber Verfafjer u. a. 
bie Buddha-Figuren in ben glodenförmigen Stupa’3 ber oberen Terrafie — 
mit Hinweijung auf das Pantheon des nepalejijden Buddhismus — als 
Bajrafattvafiguren deutet unb bie Dhyani-Buddha’s der fünften 9tijdjen- 
reihe als Vairocana’3, wird bie geheimnisvolle, unfertige Statue, welche im 
Sabre 1842 in bem $auptitupa gefunden wurde, als eine abjichtlic dahin 
geftelite, ziemlich bedeutung3lofe unfertige Aflsobhyäfigur beterminiert. 
Das Geheimnis in Bezug auf das, was diejer Hauptftupa denn wohl ent- 
halten babe, die Statue eines allerhochiten Buddha’s(?), ift aber bis jept 
nicht gelöit. 

Sn bem nadjtfolgenden Abidnitt, banbelnb über den Barabudur als 
hindujavaniihe3 Kunſtwerk und Kulturmonument, werden viele ardjáo- 
logiſch wichtigen Details in Bezug auf bie in ben Reliefisenen vorfommenden 
Gebäude, Waffen und anderen Objefte bejprod)en. Am midjtigiten [Heint 
ung aber ber einjichtsvolle Geijt, ber prit aus den Bemerkungen an- 
láplid) bie Cigentumlidfeiten der Formgebung unb der Kompojition. 

Wir denken in erfter Linie 3. Y. an bie vom Verfaſſer gegebene Er- 
flarung für bie auffallende Tatjache, bap, mit Ausnahme von einiger wenigen 
{pater zu erwähnenden Fällen, überall die Wiedergabe dramatifcher Szenen 
vermieden worden ijt. Mit Recht wird darauf hingeriefen, daß nicht die 
Abbildung beftimmter, an einem jpezifiichen Zeitpunfte jtattfinbenben, Er- 
eignijje begwedt wurde, jonbern die Wiedergabe einer jenjeit8 von jeder 
Zeitbegrenzung gelegenen Stimmung, einer Stimmung welche, wie wir 
meinen, Dauptiádjlid) Durch bie rein äfthetifchen Mittel der Kompofition und 
der Formgebung ausgedrüdt wird. „Der Hauptzweck ift nicht, einen beftimm- 








me rr nn — —ÀÀ— 


Beiprehungen. 193 
ten Tert jo deutlich wie möglich baraujtellen, fondern vielmehr den betrach- 
tenden Bejucher in einen Zuftand der ſchauenden Gemütsruhe zu verjepen, 
unb ihn darin zu erhalten, bie erfte Vorausjebung zum Ganpfange der Heils- 
lepre.“ 

Die wenigen wohl dargeftellten dramatifhen Szenen find darum nicht 
am eigentlihen Heiligtume jelbit, jonbern am urjpriingliden Godel (bem 
vergrabenen Fuße des Monumente) angebradt. Dort beameden fie, 
burch bie ergreifende Schilderung des mit bem Kreislauf der Criftengformen 
verbundenen Elend3, den Pilger mit Gfel vor diefem zu erfüllen. Sobald 
ber Fromme aber die erfte Treppe des Heiligtums betreten bat, wird bie 
friedlihde Stimmung der Ruhe und Meditation gemedt, iwelde bie not- 
wendige Vorausjebung ift zur Erlangung der erlöfenden Einfidht. 

Bon richtiger ajthetijder Ginjid)t bezeugt aber aud) die Erklärung, 
‚welche gegeben wird für das Fehlen einer jeden Ynbividualifierung ber dar- 
geitellten Geftalten. Mit Recht betont ber Verfajjer, daß bie Beſchränkung 
auf eine verhältnismäßig geringe Zahl ziemlich feititehender Typen, als eine 
augdrüdlich gewollte betrachtet werden muß. Das bei anderen Gelegenheiten, 
3. B. bei den prachtvollen *Bortrütfópfen einiger als Götter abgebildeten 
Gindu-Savanijden Könige, bewiejene Charafterifierungspermögen deutet an, 
daß beim Barabudur nicht ein Mangel an Können vorgelegen babe. 

Die große Vorliebe für umftändlich ausgearbeitete Details unb für das 
Einfügen von vielen Perjonen, bie nur in jehr lofem Sujammenbange ftehen 
mit ber abzubildenden Epifode, wird aus ber langitredten Form der Reliefs 
erflärt. 

Über die wichtige Frage der Nationalität der Erbauer fommt der Ber- 
fajjer Schließlich zum folgenden Refultat: ..... „Daß bie Hindu-Javaniſche 
, Runit als Ganges, alfo auch bie des Barabudur, in ihrem Uriprung unb Wejen 
eine Hindufunft ift, eine importierte; auf Java aber zeigt fie fid) al8 eine 
gejonberte Einheit, worin bie urjprünglichen inbijdjen Elemente in glüdlicher 
Weije mit japanischen Eigentümlichkeiten fombiniert find“. „Wir beſchränken 
uns auf bie Konftatierung daß, was wir Hindu-Javaniſche Kunft nennen, 
nicht eine Hindu-Kunſt auf Java ift — obiwobl fie, aller Wahricheinlichkeit 
nach, Daraus entjtanben ift — jondern eine typijche, in biefer Gorm nur auf 
Java angetroffene Runjtart, zujammengemadien aus fremden und ein- 
heimijchen Beftanbteilen, in deren Cntwidlungsgange wir allmählich das 
javanifche Element an Bedeutung madjfen jeBen." Jn Bezug auf Barabudur 
al3 Teil der Hindu-Javanijden Kunſt wird gejagt: „E3 mag ftimmen, daß 
wir Barabudur immer al3 den vortrefflichiten Repräjentanten diejer Kunſt, 
bie auch in Prambanan unb in jo vielen anderen Kunſtwerken jid) offenbart, 
nennen werden; ein jpeaififder lInteridjieb aber, bas Weſen ber Sache be- 
treffend, befteht nicht.“ 13 
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„Da8 bejonders Erhabene, das nur dem Stipa eigen iit ..... , ift ber 
(eiit ber Bhalti, wie ber Buddhismus diefe verjtanb." 

„Dieſer Geift fann nicht verftandesmäßig gefaßt werden, er ift nicht3 mie 
ein Gefühl, eine Stimmung, ber man jid) bingeben foll, banfbar auf diefe 
Art etwas zu erlangen von ber Offenbarung des gottliden Geijte? des 
Barabudur, einigermaßen Teil zu haben an der demutsvollen Ehrfurcht ber 
Stifter des Heiligtumes für das höchſte deal, das bei ihnen das Wefen des 
Buddhismus, bei uns vielleicht anders heißt, aber im Grunde bod) baajelbe 
bleibt“. 

Noch mehrere Bemerkungen diejer Art fonnten zitiert werden. Uns 
ideint aber, neben bem eben Erwähnten, der Hauptwert des Buches gelegen 
zu fein in ber Harformulierten Überficht des Mahayana Buddhismus (vor 
allem in Kapitel XVIII), unb dieje nidt nur jofern fie dienen tann zur Er- 
läuterung ber religidjen Bedeutung des Heiligtumes, jonbern auch jofern 
jie bie Mentalität beleuchtet der Stifter, welche in tiefer Frommigfeit und in 
duperfter Konzentration ihrer geiftigen Kräfte diejes Wunderwerk gejchaffen 
haben. 

Die Art, wie die fundamentale Bedeutung des Mahayana betont wird, 
ift um fo freudiger zu begrüßen als diejer nur nod) zu oft betrachtet wird wie 
eine Degenerationseriheinung bes mehr in Übereinftimmung mit ber 
urfpriingliden Lehre geglaubten Hinay ana. 

Bur Erflärung der auf bem erften Blicd verwunderlich idjeinenben Tat- 
jache, daß bie Cafgamunifigur felbft in ben höher gelegenen unb aud) geiftig 
lid) auf einem höheren Niveau befindenden Reihen, gänzlich verid)minbet 
unb abgeloft wird von den glänzenden Bodhijattwageftalten, wird 3. 3B. Din» 
gemiejen auf den, gefühlgmäßig betrachtet, feinererCharafter des Mah ay ana, 
worin ber Bodhijattwa, der Erlöjer, der für jid) felbit bas Nirwana ver- | 
weigert, jolange nod) ein Geſchöpf in bem Kreislauf des Leidens herumirrt, 
eine wichtigere Rolle jpielt als bie Perjönlichkeit des erlöften Buddha felbit. 

In dem gewaltigen, weit über diefe Zeit und diefe Erde hHinausragenden 
Syftem ber Dhyani Buddha's, ift der Cafyamuni nur einer von vielen, 
wohl von Ynterefje für uns, ba wir leben in dem Seitabidonitt, worin er 
predigte, aber ziemlich interejjelo8 für ben ganzen Rompler ber Weltperioden, 
inmitten derer fein Auftreten eine Epiſode ijt." 

Für bie Stellung, meldje die Bildende Kunft in bem mah ay aniftifden 
Syftem einnimmt, find aud) bie bem Yoga gewidmeten Betradhtungen 
äußerſt lebrreid. 

Indem namlid bejjen große Bedeutung für das Berftandnis des 
myſtiſchen Kernes in Buddha's Lehre betont wird, wird gleichzeitig ber 
große Wert der Gemiitsvertiefung zur Erreichung der myftiihen Weisheit 
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angedeutet, eine Gemiitsvertiefung welche aber in erjter Anlage jchon in 
der äjthetifchen Begeifterung erreicht wird. 

Nach obigen kurzen Bemerkungen über ben ajthetijden unb allgemein 
fulturellen Wert des Textes, wenden wir uns wieder dem Stunjtmerfe zu, 
mie e fit in den prachtvollen, nad) ben von Herrn v. Grp unb deffen Ge- 
Hilfen Herrn De Vink aufgenommenen Photographien angefertigten, Licht- 
druden zeigt. Ein näheres Eingehen darauf, wie auf die Bedeutung der 
Reftaurierungsarbeiten, muß aber ber Beiprechung des im Anfang erwähnten, 
noch zu erwartenden, der Architektur gewidmeten Bande vorenthalten bleiben. 

Eine ausführliche Bibliographie jowie ber Gansfrittert ber Buddha- 
geichichte beenden das Wert, deffen Gebrauchswert durch einen ausführlichen 
Inder gehoben wird. Die Auzftattung der beiden wichtigen Mappen mit 
Lichtdruden ijt, aud) was bie typographifde 3Berjorgung anbelangt, ebenjo 
portrefflich, wie Der Drud und bie Vignetten des Tertbandes mittelmäßig und 
geihmadlos find. Für bielen lebteren wurden leider die beiden jd)on früher 
eridjienenen Bände der Veröffentlichungen ,,Archaeologisch onderzoek in 
Nederlandsch Indië“ als Mufter genommen. 

Borläufig haben wir nur auf diefe Außerjt wichtige Publifation hin- 
meijen wollen, bie für jeden, der fih ernitlid mit ber Hindu-Javaniſchen 
Kultur im allgemeinen und mit der Hindu-Javanijdhen Arditeftur unb 
Skulptur im bejonderen befafjen will, unentbehrlich ijt. 

T. B. Roorda (Leiden). 


GEORGE GROSLIER, Recherches sur les Cambodgiens. A. Challamel, 
Paris 1921. 

Nach umfangreichen 33orarbeiten glaubt die franzöfiihe Kunſtforſchung 
mit Recht, aus der Fülle des über Cambodgia befannten Materials bas Fazit 
ziehen zu fónnen. Das befchreibende Snventar von Lunet de Lajonquiére 
ftammt zwar nod) aus ben Jahren 1902—1911, ift aber vor allem burd 9. 
Parmentier im Bulletin de l'école française d'extrème-orient, bas zahlreiche 
Einzelarbeiten enthält, ergänzt worden. Wollftandige, wenn auch teilmweije 
unbefriedigende Serien von Aufnahmen der Reliefzyflen liegen vor. 9(mgfor- 
Vat und Banteai-Chmar verdankt man Bevlié, ben Bayon von Angkor — 
Thom Dufour unb Carpeaur. Stände bas Intereſſe an den Kunſttatſachen 
in Frankreich im Vordergrund, jo müßte e3 fid) jebt um eine ftilgefchichtliche 
Reihung und eine Ausdeutung des Wejendinhaltes Handeln. George Groslier, 
ber ftunitbireftor am Hofe des Königs von Cambodgia in Phnom-Pendh, bat 
bie große Aufgabe der Zufammenfafiung übernommen unb gibt feinem um- 
fangreichen Wert den Untertitel „Nach den Terten und Dentmalern feit 
ben eriten Sabrhunberten unjerer Seitrechnung". 

13* 
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Was der Titel verjpricht, Hält bas Bud. Das Tatfachenmaterial der 
Texte unb ber 9eliefggflen wird reftlos ausgewertet. Groslier hat ein 
völferfundliche3 Kompendium erften Ranges geichaffen, über Gefchicdte unb 
Wejen ber Runit ber Romer gibt er hingegen nur wenig Auskunft. Die Cin- 
teilung des rieligen Materials wird von außen an den Stoff herangetragen, 
nicht von innen heraus entwidelt. Die fait pebantijd)e Genauigfeit, mit ber 
alle Vorarbeiten einer Wefensbetradhtung durchgeführt werden, läßt eher 
an ein naturmwifjenfchaftliches Werk als an eine Kunftgejchichte denten. Über- 
Ichriften der Kapitel lauten: Gewicht, Kleidung, Kopfputz, Schmud ujm. 
Die Zeugnifje ber Reliefs unb ber Terte dienen dem Autor als Belege für 
eyeititellung des völferfundlichen Beftandes, der jedoch felten eine geichicht- 
lie Reihe ausgibt. Trog aller Abbildungen bat fid) die Kunſt bei Groslier 
auf bie ihr vorbehaltenen Kapitel, b. H. auf einen ganz geringen Raum 
zurüdziehen miljen. Dieje Tatjache iit um fo bedauerlicher, wenn man be- 
tüdjidjtigt, daß bie Kunft von Cambodgia in ihrer ganzen Wirkſamkeit noch 
zu entbeden ijt. Bor allem bie *Blajtif wird ftiefmütterlich behandelt, ein 
Merkmal ber gejamten ‚bisherigen Khmer-Forihung. C8 ift allzu bequem 
auf Grund des Erhaltenen von einer ausidlieflid dekorativen Plaitit zu 
ipredjen. Die Kleinbronzen unb manches Einzeljtüd beweijen dag Gegenteil 
unb laffen vermuten, daß jid) bie plajtijde Geftaltungsfraft der Khmer in 
freifigürlicden Werfen, bie den Mittelpunft der reihen Rabmung zu bilden 
hatten, jammeln fonnte. Die Gleichheit der Typen und des Ausdruds hat 
das europäische Auge zweifellos für bie Qualitäten ber Khmer-Blajtif abge- 
ftumpft. ES bedarf in Europa immer noch einer großen Umitellung, um ben 
afiatijden Formalismus in feinem ganzen Wert anjdjaulid) zu madjen. 
Immer nod) itedt der Balten be8 Yndividualismus und ber Naturbeobacdh- 
tung im Auge ber Forjder. Berzeichnete Füße am Körper einer natürlich 
gebauten und bewegten Tänzerin erhalten nun einmal eine jchlehte Note. 

Für Ornamentif und 3Baufunit ift von den franabjiid)en Gelehrten eine 
glänzende Vorarbeit geleiftet worden. Groslier faBt nur gujammen. An- 
Icheinend ift auch er wie feine Vorgänger Architelt. | | 

Die Khmer-Kunft muß idjtieBlid) aud) gegen die umliegenden Lander 
abgegrenzt unb im jübajiatijden Kulturbereich eingeordnet werden. hr 
Durch fidere Daten gegebener Geſchichtsraum (6.—16. Sabrhunbdert) er- 
leichtert diefe Arbeit. Aber Bier müßte bas Werk Grosliers weiter ausgreifen. 
Die Gambobgia-$tunit fügt fid) in eine große Einheit, bie Birma, Siam, Laoë, 
Cambodgia unb Champa umfaßt. Dieler Kompler, der binterindiide ift in 
feinen ftunjtáuBerungen keinesfalls von Often, jondern vom vorderindijchen 
Deccan-Gebiet wejentlich beeinflußt und bat in allen Einzelbezirkfen zu eigenen 
Leiftungen geführt. Die Verwendung ber Nagas oder ber Turm mit menjch- 
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. fidjen Köpfen ohne bauliche Zweckfunktion find 3. B. ausſchließliches Cigen- 
tum ber Khmer. Auch ihre Ausdeutung des Gefichtes und feine Bejeelung 
im Sinne einer milden Ruhe unb einer etwas weidliden Schönheit finden 
iid) nirgends fonft. Die Khmer waren jedenfalls nicht nur große Deforateure 
— al3 folche zeigt jie die allzu befannte Gruppe von Angkor⸗Vat — fie waren 
por allem im Stande, der Sonderart ihres religidjen Fühlen? einen bezwingen- 
ben Ausdrud in der Plaftit zu geben. | 

Groëlier bat mit Abbildungen nicht gejpart, wenn auch feine Zeichnungen 
nad) ben Reliefs feinen Wert für die Kunftforfchung haben. Nach bem Ge- 
jagten wird e3 aber nicht erjtaunen, daß fait alle Blaftil-Aufnahmen ungu- 
länglich find, fie ifolieren jelbft Iosgelöfte Stüde nicht genügend unb geben 
ihnen feine plaftiihe Rundung. 

Es wäre Unrecht, ber gewaltigen Leiftung des franzöfiichen Forſchers 
bie Anerkennung zu verjagen, auf bie eine riefige Materialbeherrichung und 
peinlid)fte Sorgfalt immer Aniprud haben. Aber bie Fachwiſſenſchaft mit 
ihren ängftlich abgeftedten Grenzen interefliert (glüdliher Weije) feinen 
weiten Preis. Wiſſenſchaft ijt feine tote Sade, und darf e8 nicht fein.. Auch 
bie Runit von Cambodgia ijt nicht tot, aber ihre Lebendigkeit ift nicht da zu 
juchen, too Grolier fie zu finden glaubt; bie PACE Beſprechung wird das 
im Einzelnen zeigen. 


ARTS ET ARCHÉOLOGIE KHMERS, Fascicule 1., A. Challamel 
Paris 1922. Herausgegeben von George Groëlier. | 

Das Bulletin de l'école française d’extr&me-orient hat jid) jchließlich 
als ungeeignet erwiejen, um die im Fluß befindlichen Arbeiten über Cambodgia 
au verdffentliden. George Groslier übernahm die Herausgabe der eriten 
Zufammenfaffung, er ift aud) Leiter der erften Zeitjchrift für Cambodgia- 
Kunft. Das Unternehmen ijt fühn und war wohl nur baburd) möglich, 
daß bie franzöfiihe Kolonialausftellung in Marjeille (Sommer 1922) dag 
langft lebendige Qntereffe neu beleben jollte.e Die AWusftattung des erjten 
Heftes ift vorzüglich, alle wichtigen Tafeln find lofe beigegeben. Das Pro- 
gramm lautet: ,Runft, Denfmäler, Ethnographie vom Wriprung bis zur 
Gegenwart". Schon wieder Ethnographie, bas ift etwas verdadtig. Man 
gewinnt entidjieben ben Eindrud, als folle bie Seitihrift neben der Kon— 
zentration der Einzelforfchung einer Weiterführung der ‚„recherches‘‘ Gros- 
lier3 dienen. 

Im erften Heft finden fih einige vorzügliche Aufiäbe. H. Marchal, nad) 
dem Tode von X. Commaille Konjervator von Angkor, jchreibt als jachtun- 
biger Architekt über bie Ronitruftion der Tempel in ber Angfor-Gruppe. 
Der eingeborene Kultusminifter {dilbert fura den heiligen Degen des Landes, 
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bet freilich Der Tradition widerſprechend nicht vor bem 14. Jahrhundert an- 
zujeßen ijt. Der Tempel von Phnom Chiſo eröffnet bie geplante Reihe ber 
Einzelitudien. Ein herrlicher Hari-Hara ericheint nur als Tafel, ift aber 
idjled)t aufgenommen, ber unrubige Hintergrund ftört. 

Großen Raum nehmen die Dokumente des Funitoienftes ein, der 1917 
eingerichtet wurde. Im Bordergrund fteht bie Kunftichule von Phnom- 
Penh, errichtet im Schatten des Schattenkörligd von Cambodgia. Grolier 
nimmt bie Sahe mit Recht jehr ernit, unb eine offene Ausiprache tann ber 
Klärung der wichtigen Probleme nur nüßlich fein. Die Eingeborenen von 
Cambodgia, 9tad)jfommen der Khmer, hatten ihre Kunft und ihren Aultur- 
befit) vergeffen und erfuhren ben Drud europäiſcher Wirtfchaft jo ſchwer, dağ 
für bobenjtánbige Produktion Erzeuger und Abnehmer perid)manben. Gleich- 
zeitig riefen Das wachjende Intereſſe an öftliher Kunſt unb bie enthuliaitifchen 
Schilderungen bon Schriftitellern wie Pierre Loti eine immer größere Zahl 
von Reifenden ing Land. Groslier jammelte 1917 die legten Kunſthand— 
merfer, jegte jie al3 Lehrer in feine Cingeborenenjdule und ließ bie alte 
Khmer-Kunjt nachahmen. Die Abnehmer waren jchnell gefunden, denn bie 
Reijenden fauften lieber eine originale Rhmer-Arbeit als einen Erinnerung?- 
fitih. Würde es fid) um eine rein wirtichaftlihe Frage, etwa bie Unter- 
ftüßung der notleidenden Handwerker und bie Schaffung einer anftändigen 
Sremdeninduftrie Handeln, jo wäre über die Sade fein Wort zu verlieren. 
Aber Grolier jelbit glaubt, daß die Arbeiten der Schule von Phnom-PRenh 
etwas mit Kunft zu tun hätten, und daß in feinem Snititut das Ichöpferiiche 
Gente ber Khmer erhalten und weitergegeben werde. Hier liegt der Irrtum. 
Proben und Abbildungen betweijen, was einer funftgewohnten Einftellung 
felbftverftandlich ijt, nämlich daß bie ajiatijd)e Gleldjidiid)feit ber Hand ohne 
ben ſchöpferiſchen Impuls bedeutungsloje 9tadjabmung bervorbringt, unb 
daß der belebenbe Funke fehlen muß, wo er nicht bem Leben einer Gemein- 
Ichaft entipringen tann. Yn Snbodina ift bie eingejeilene Kulturfraft unb 
Fähigkeit an der Berührung mit Europa geitorben, ein Schidfjal, das jid) in 
lepter Zeit allzu oft auf der Erde wiederholt hat. An diejer Zatjadye ändert 
feine nationale Tracht, fein fopierter Bau und feine fünjtlid) madjgebaltene 
Tradition etwas. Man mag das betrauern, ändern tann man das nidjt. 
Was Herr Groëlier in Phnom-Penh machen läßt, bat mit Kunft nicht3 zu 
tun. Daß $tunjtfertigfeit und Kunftfähigfeit verjdiedene Begriffe find, 
braucht faum nod) erwähnt zu werden; die Fertigkeiten find gerettet, ber 
Geiftift tot. Möge man fid) darüber im Klaren fein und ruhig weiter arbeiten, 
um die Touriften jo anftändig wie möglich zu bedienen. Die geitjchrift aber 
wird gut tun, fid) der Erforschung der (leider) vergangenen Zeiten jtatt einer 
toten Gegenwart zu widmen, denn die Lebendigfeit der alten Metftermerte 
ift größer als bie der neuen Meifterjtücde. Alfred Salmony. 
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Julius Kurth: Der japanische Holzichnitt. 2. neu bearbeitete unb 
ftarf vermehrte Auflage. Piper, München 1921. W. vw. Gciblig: Ges: 
Ihichte des japanischen Farbenholzſchnitts. 3. Auflage. geh, Dresden 
1921. Br. geb. Mt. 100,—. 

gür jeden Freund oftajiatijdher Kunft ift e3 eine Freude, zu jehen, mie 
nad) dem Ariege der Eifer für den japanischen Farbenholajchnitt wieder auf- 
blüht. Selbit in ben nordiihen Ländern beginnt die Begeijterung dafür zu 
erwachen. Man fammelt mit Eifer, man jucht durch bie Nreife das Publikum 
zu interejlieren, in Rrijtiania bereitet ber rührige Konjervator des dortigen 
zoologiihen Mujeums Herr Reinhardt Natvig eine Auzftellung von japa- 
niihen Holzichnitten vor. Wie groß aber das Intereſſe für diefe Kunſt ge- 
worden ift, dafür zeugt, daß vergriffene Arbeiten über ben japaniihen Holz- 
Ichnitt neu aufgelegt werden. So in biejem Sabre gleich zwei, bie dasſelbe 
Thema behandeln, die beiden oben genannten. Dem Werte von Mirth follen 
bald Neuauflagen des Sharaku und Harunobu folgen. ($8 fteht aud) zu 
hoffen, daß Kurth Monumentalmwerf, das die Gejdicdte des japaniihen 
Holzſchnitts in voller Ausführlichfeit geben foll, in abjehbarer Seit erjcheinen 
wird. 

Kurths Werk: Der japaniſche Holzichnitt hat fid) in kurzer Beit eine jebr 
große Anzahl Freunde erworben. C8 liegt bas wohl an der Sicherheit, 
mit ber man wandelt, wenn man den Spuren bieje8 eraften Forſchers folgt. 
Nirgends bloße Phraſen, ftets turze, qleichfam kryſtalliſierte Charaïtteriititen, 
mit eijernem Fleiß erarbeitete mwifjenichaftliche 9tejultate, bei denen genau 
unterjchieden wird, was bemiefen und was nod) hypothetijch ift. Die neue 
Auflage zeigt itaxte Bereicherung fowoh!l im Umfang (172 ftatt 126 Seiten 
bei etwas größerem Format) mie in den Abbildungen (87 ftatt 75). Das 
Intereſſanteſte an ihr ift wohl bie ganz neue Löſung des überaus verzwidten 
Harunobu-Problem3, da8 Kurth in feinem Harunobu nod) offen laffen mußte. 
Das Magosabrö-Problem ift weitergeführt, ebenfo bie Kwaigetsudo-Frage. 
Geloft ift ferner bie Frage, ob der Drud mit mehreren Platten eine chinefijde 
oder japaniidje Erfindung it. Die Hauptichüler ber Meifter find nicht nur 
genannt, fondern auch näher charakterifiert. Wertvoll, wenn auch für bie 
Utamaro-Sammler etwas bitter, ift bie Angabe wie fih die Blatter 
Utamaros I und II nad der Signatur von einander unterjcheiden 
laſſen. Sd hatte gewünscht, bap Kurth zum Trofte der Sammler Hervor- 
gehoben hätte, daß neben „manchmal herzlich unbebeutenben^ Blättern 
Utamaros II auch hervorragend fchöne ftehen. Warum Kiyotsune II 
in biefer Auflage weggelaffen iit, iit mir nicht Har. Er ijt bod) einer der 
immerhin häufiger vorfommenden Meifter, wenn er auch ftarf ins Genti- 
mentale fällt. Die Signaturentafeln mit den Namen der Meifter in ihrer 


eigenen Handichrift werden den Sammlern willfommen fein, die nicht ge» 
wohnt find, ſolche handichriftlihen Zeichen auf bas afabemi[dje On zurüd- 
zuführen. Kurz, mer Kurth Buch ftubiert, wird reihen Geminn bavon- 
tragen. Su bewundern ijt bie Ausftattung des Wertes durch den Verlag 
von R. Piper, München, bie der der Friedensauflage nichts nachgibt. 

Auch von Seidlitz' Gejdjidjte des japanijdjen Yarbenholzichnitt3 bat 
eine neue, bie dritte Auflage erfahren. Sd mar gejpannt, mie Seiblig 
bie Rejultate ber wiljenichaftliden Behandlung des Farbenholzichnitt3 ver- 
werten würde. Hatte er bod) bei Herausgabe ber zweiten Auflage vor 
1'4 Jahrzehnten nur Kurths 1906 erfchienenen Utamaro tennen fünnen. 
Was alles bat jeither bie wiſſenſchaftliche Forichung geleitet! Man tann 
jogar jagen, daß erft in ber Beit zwijchen biejen beiden Auflagen überhaupt 
eine wiffenjchaftlihe Bearbeitung biejer Probleme ftattgefunden bat. Sd 
bin bitter enttäufht worden. Schon rein äußerlich betrachtet, bie Abbil- 
dungen find auf 103 jchwarze und 4 farbige zujammengejdrumpft — nur 
eine farbige Tafel ift neu; ber Tert macht ben Eindrud, als fei er ohne jede 
Veränderung aus der zweiten Auflage heriibergenommen; als Vorwort ift 
bas der lebten Auflage von 1897 gegeben! Und nun erft inhaltlich! Die 
lebten anderthalb Sahrzehnte find an biejem Buche aber aud) fpurlos vor- 
übergegangen. Nicht nur daß langft überholte Urteile über die einzelnen 
Meister abermals wiederholt werden, nicht nur daß felbft bie gröbften Fehler 
in den einzelnen Daten ftehengeblieben find, fogar oftmals jhon bemerfte 
ipradhliche Unmöglichfeiten wie ber Name Kyritera (die Silbe ky gibt e8 im 
Sapanijdjen bekanntlich nicht) oder Gleichftellungen wie Toyoaki und Toya- 
kira find nicht forrigiert worden. (8 erübrigt fid), auf Einzelnes einzugehen. 
Das ift fon oft gefd)eben und würde den Rahmen diejer 9tegenjion weit 
überjchreiten. Das Buch ift geradezu ein merfwiirdiges Phänomen auf 
mijfenidjaitlid)em Gebiete. Es macht auf mich einen ähnlichen Eindrud, 
wie ber ift, ben ich jedesmal empfange, wenn mein Weg mid) in den Heinen 
Badeort Warmbrunn im Miejengebirge führt. Wie biejea Städtchen ein 
ganzes Jahrhundert verichlafen zu haben jcheint, jo ſcheint aud) Selig’ 
Bud bie legten 14 Sabre mit ihrem Aufblühen der japanischen Wiſſenſchaft 
verichlafen zu haben, verjchlafen Rurths Harunobu, Sharaku, japanifden 
Holzſchnitt, verjchlafen meinen Toyokuni, verfhlafen bie Forfdungen ber 
Gapaner im Kono hana, verfchlafen die großen Arbeiten der Amerikaner. 
Oder Sollte e3 fid) anders verhalten? Was Goethes Lili durfte, ihr Unbe- 
quemes mit leichter Handbemegung zu ftreichen, bas darf ein v. Seidlik bod) 
nicht, er fegt fid) dabei der Gefahr aus, dak bie Wiflenjhaft mit ihm das 
Gleide tut, ihn aud) — ftreicht. 

sriedrih Succo. 








Bejprechungen. 201 

Baul Eberhardt, Meligionstunde. Verlag Friedrich Andreas Perthes 
A.⸗G. Gotha 1920. 242 ©. 

Nur mit einer verhältnismäßig geringen Bahl der rund vierhundert kurzen 
Abſchnitte, in denen der Berfafjer feinen Stoff darbietet, fommt fein Bud an 
diefem Orte in Betracht, mit ben ben Religionen des ferneren Orient3 ges 
widmeten. Das find bie $8 73—140 (©. 33—69). Yon den über ben vorder- 
orientaliiden Kulturkreis fid) auslaffenben und bas Religion8wefen des 
Abendland in Gejdhidhte und Gegenwart behandelnden Seiten wie pon bem 
Abidnitt über bie Religiofität des naturhaften Menſchen (die Religion der 
Primitiven) fann denn hier abgejehen werden. Ebenjo auch von ben 49 an 
den Anfang des Buchs geitellten Paragraphen zur Glaubenslehre. Beachtet 
man, daß auf ganzen 36 Seiten ber oftafiatifche Kulturfrei3 (Japan und China) 
und der indoiranijde Kulturkreis (Indien und Iran) zur Erörterung fommt, 
jo wird man jid) füglich nicht mehr als nur Erfaffung der allerwichtigiten 
Grundzüge ber Religiofitäten (um diefe, nicht um bie Außerlichkeiten des 
Ritus und bie kirchliche Organifation ijt e8 Eberhardt überall zu tun) er- 
warten. | 

Mit Japan beginnt die Darftellung der Religionen des Morgenlandes 
überhaupt. Dies, und daß jo Japan vor China Steht, muß befremden. Die 
Erklärung freilich fehlt nicht. Siehe ©. 35: „Wir gehen bem Lauf der Sonne 
nad) unb beginnen mit bem Land ber aufgehenden Sonne“. Es ijt, wie man 
liebt, eine des einheitlichen biftorilben Geſichtspunktes ermangelnbe aufer- 
liche, rein geographiiche Gliederung, für bie Eberhardt jid) entidjieben bat, 
alfo nicht eben eine den idealen Anforderungen einer Religionsgeſchichte ent- 
ſprechende Einteilung, jedenfalls feine, bei ber jid) ber Aufitieg der Religions- 
entwidlung, der religidfe Evolutionsprozeß mit ber Aufeinanderfolge feiner 
Entwidlungsftufen zur Anjdauung bringen ließe. Der Verfaſſer freilich 
braucht durch berlei Bedentklichkeiten jid) nicht irre madjen zu laffen. Die 
tommen ifm überhaupt gar nidt. Die Religion ,enttoidelt" fid) nad) § 52 
nicht, weder als Naturprozef nod) als Idee. Was uns als Entwidlung und 
Fortſchritt erjcheint, ift dies nur deshalb, weil je nad) der einfacheren ober 
aujammengelebteren jeeliichen und geiftigen Natur desjenigen, in Dem bie 
Religion Beſitz ergreift, bieje8 Eindringen einfacher oder vermwidelter er- 
ſcheint. Aber e8 gibt nicht eine größere ober fleinere Vollendung, jondern 
man wird vollendet oder man wird e8 nicht. E3 gibt barum feine „Stufen- 
folge“ in ber Gleidjidte ber Religion. Der einjadje Menſch unb bie ein- 
fadjen Golfer ftehen, religiös angejehen, auf ber gleichen Ebene mie der 
fultivierte (differenzierte) Menſch unb bie Kulturvölfer, jofern alle dort mie 
hier alles in fid) zur feelifden Vollendung zu bringen fuchen; ob der „Wilde“ 
davon durch feine Wildheit unb ber perfeinerte Menſch durch feine „Kultur“ 


202 Befprechungen. 


gehindert oder gefördert wird, bleibt jid) im Grunde gleich. ES gibt banad, 
heißt e3 noch einmal in 8 53, feine „höhere“ oder ,niebere" Religion. Der 
überall und immer vorhandene Odem der Religion (Srreligiofität, lieft man 
im Bormort ©. VI, ift untermenſchlich) ftrömt belebend in alle Formen des 
Dafein3 ein, das endgültige Urteil darüber, ob die3 zu einem vollgültigen, 
innerften Leben führt, fteht feinem Menichen zu. 

Ye größer bie Zahl ber Einzeleinmände ijt, mit denen id) im folgenden 
gegen Cherhardt3 Darbietung, foweit id) fie hier zu prüfen babe, nicht zurück— 
halten darf, defto weniger will ich anftehen zu befennen, daß ich mir bei ben 
ba vom Verfafjer aufgeitellten Grunbjáben, jo ftußig fie einen zunächſt machen 
miijjen, jer wohl etwas denten fann. G8 ijt nicht Unfinn, Was hier geredet 
wird; es find Thejen, bie e8 verdienen, baB man ihnen nadiinnt. Sebenfalls 
mill e3 mir recht wohl gefallen, daß fein Autor in Konjequenz feine? ganz 
eigenen Standpunttes nicht „friti“ oder ,mertenb", jondern mit ber unver- 
fennbaren Bereitmilligfeit zu verftehen an die jeweils betrachtete Religio- 
fität herantritt. (S8 wird ber Lefer aber wohl mehr geben außer mir, denen 
nichts ferner liegt als joId9e8 Gehaben, wie er vorausſieht, als „ein allzufreie3“ 
zu erachten. 

Eberhardt erflärt im Vorwort feines Wertes, er wolle dankbar begrüßen, 
was thm an wirklicher Pritit geboten werde, und laffe jid) gern belehren. Die 
nachfolgenden Beanftandungen, die ich lieber bem Verfaſſer vor ber Drud- 
legung, wenn er mir mit der Bitte barum fein Manuffript einmal vorgelegt 
hätte — mann bod) wird man fid) bei ung einmal zu biejer Praxis freundlich 
disfreter Vorzenjur befehren? -— zur Verfügung geitellt haben würde, find 
nun dem Benüber ber ,9teligionsfunbe" vermeint. Sd fege darum wohl 
meine Fragezeichen zu den einzelnen Paragraphen ihm dienjamit einfad) 
in deren Aufeinanderfolge, eine trodene Corrigenda-Qifte. 

Bu dem 9(bid)nitt über Japan vermißt man die zu anderen Kapiteln ge- 


machte Angabe über bie befolgte Tranzifriptionsweije japanijder Namen. 


Tatſächlich ijt hier von Œ. überhaupt feine einheitlich durchgeführt. Für das 
Japaniſche ijt jebt in twiffenihaftliten Werfen die Umfchreibung ber Roma- 
jitwai bie jo gut mie allgemein angenommene. — Wicht zutreffend ijt in 
8 77 die Angabe, daß C. Florenz 1901 und 1903 unter bem Titel „Japaniſche 
Annalen“ das Kojifi und da3 Nihongi überiebt habe. Sie richtig zu ftellen, 
Darf ich mir erlaffen. Statt auf bie beiden von Eberhardt gemeinten Bände, 
bie weder beide gleich betitelt find nod) aud) das Kojiki enthalten, wäre an 
diefem Orte jet zu verweilen auf Florenz, Die Hiftoriihen Quellen der 
Shinto-Religion, Gott. 1919. Die Nennung des Gngilbifi bat bem Lefer 
ber , Religionsfunde" feinen Wert ohne bie Mitnennung der vorhandenen 
Îberiebungen, bie von Gatoto, Weipert und Florenz vorliegen und in ben 
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Transact. of the As. Soc. of Japan und in ben Mitteil. b. deutfchen Gef. 
f. Natur- und Völkerk. Oftafiens erjdjienen find. Ym übrigen ift da3 Engi- 
fhifi nicht eine Sammlung von 27 liturgijden Stüden, jonbern diefe Ritual- 
texte, neben bem mythologiſchen Teil des Kojifi und des Nihongi bie wich— 
tigite Quelle für bie Beftimmung des Wejens ber altjapanifhen National- 
religion, maden nur ben Inhalt eines ber, im ganzen 50, Bücher be8 Engi- 
{hifi aus. M3 Quellen tommen auch bie Bücher 1—7 und 9—10 in Betracht, 
bie bem Kultwejen gewidmet find. — 878. Zu beanjtanben ift bie Perioden- 
abgrenzung in ber Entwidlungsgejchichte des Shinto. Sie ijt nad) bem oben 
genannten Werte von Florenz C. V zu korrigieren. — Wenn der Verf. 
in § 77 Rod] chiki Schreibt (ftatt $tojifi), jo darf in § 78 nicht Michi ftehen, 
jondern e8 müßte mitschi zu lefen fein. — $ 81. Statt Ameterasu lies 
Amaterasu. — $82. Die Shintoheiligtümer enthalten feine Gôtterbilber, 
unb der Shintoismus bat feine ausgebildete Gtbif. Das ift richtig. Nicht fo 
der Grund, der dafür angegeben wird: weil im Anblid der jeelenerfüllten 
Natur, welche Dankbarkeit und Ehrfurcht erwedt, aus welchen beiden dann 
im Verkehr derMenſchen untereinander eine hinreipende Höflichkeit des Herzens 
entipringt, ein gelittetes Qeben von felbft fid) gejtaltet. Das hat Eberhardt jid) 
jo wohl von einem Japaner aufreben laffen, ber bas auch wirklich glauben 
mag, oder aber er bat es etwa in dem befannten Sammelmwert „Unfer 
Vaterland Japan“, in bem — id) fchlage e8 daraufhin nicht extra nad) — 
jehr wohl jo etwas fteben fann, gelefen. Der Grund für das Fehlen einer 
eigentliden Ethik im Shinto liegt in bem primitiven Charafter biejea stulta, 
unb der Grund für das Fehlen der Gôtterbilber liegt darin, dağ diejer Kult 
einer Zeit entftammt, da in Japan nod) feine Kunft erblüht war, die an bie 
Darftellung des Söttlichen jid) hatte wagen fónnen. Ym übrigen ift Florenz 
wie ber engliſche Sapanologe Afton ber Überzeugung, daß bas für Gottheiten 
übliche eigentümlidje Zählwort hashira, Pfeiler, ein Überfommnis ijt aus 
einer Beit, wo bie Sapaner, wie noch jet bie Koreaner, Gôbenbilder bejaßen, 
bie in einem hölzernen Pfeiler mit oben ausgejdnibtem Kopf oder grob ge- 
hnigter ganzer Menjchengeftalt beftanben. S. Florenz, Jap. Mythol. 
S. 5 und Anm. 5. Die japanijdje Höflichkeit aber ift bie ſchöne Frucht ber 
Erziehung burd) den Konfuzianismus. Auch der Buddhismus mag freilich 
jein Serbienjt an ihr haben. Etwas zu weit geht das „Verſtehen“ des Ver- 
faſſers, wenn er bas Geijhatum, jelbftverftändlih eine Rulturblüte, als 
harmloje Natürlichfeit deutet. — 8 83. Nicht richtig ift, daß der Shintois- 
mus in feinem Herzen Tor unb Tür offen hatte für ben Einzug des Buddhis- 
mus. (X8 hat im Gegenteil harte unb lange Kämpfe gefoftet und fchließlich 
eine fromme Lift gebraucht, bis e8 einer ben Fremden aufgeſchloſſenen Partei 
am Hofe gelang, ba8 Bolt der erotifchen Religion zu gewinnen. Falſch ijt 
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bie Annahme, daß der Buddhismus von Tibet über China und Korea nach 
Qapan getommen fei. Tibet bat die Religion Buddhas mehr als ein Jahr- 
hundert fpäter al? Japan aud) nur einigermaßen tennen gelernt. Wenn 
bie Mahäyäanadoktrin darafterifiert wird „vom Gtandpunft ber reinen 
Lehre eine Verirrung und eine Anpaffung an nicht bie hidften Erforder- 
nifje“, fo ift bas ſchwer zu verftehen, und gedacht tann dabei nur an die 
Wmitabhalehre fein, bie bod) nur eine ber Formen bes Mahayana ijt, das 
im ganzen bem $Bubbbijten ein jehr vieles zumutet, in ber Tat jo viel, daß 
ben an ihrer eigenen Vernunft und Kraft Verzagenden eine leichtere Art von 
Buddhismus gefunden werden mußte, die eben ba8 Evangelium bon dem 
Paradies im Weften, in das bloßes gläubiges Vertrauen auf einen liebevollen 
Heiland und bie Anrufung bes Namens diefe? Heiland3, Amida, einbilft, 
barftellt. Gana unb gar ungutreffend ijt, daß „der Kult, mo Weihrauch unb 
Weihwafjer nicht fehlte“, bald in den Hintergrund getreten fei. — Yodo 
und Paradies find nicht zwei Dinge, fondern ibentijd). Dak Amidas Stand- 
bild in feinem Tempel fehle, ift eine irrige Behauptung. — § 84. Mtipver- 
ftändlich iit ber Gag: „Ieder fann in einem fpäteren Leben zu einem Buddha 
werden, wenn er nicht nur für jid) allein, fonbern aud) für feine Mitmenichen 
ein Leben in Liebe und Hingabe gelebt Hat“. Kwannon bat fid) nicht 
zum Mange eines Buddhas erhoben. — § 86. Daß Beeinflufjungen bet 
, japaniidjen Religiofität durch chriftliche Millionen in Japan nie geſchwiegen, 
fann man nicht jagen. Zu wenig dagegen ift gejagt mit dem Gabe: „endlich 
iit der Konfulianismug bei manchen Kreijen rege“. Mißverſtändlich bte lebte 
ftonjtatierung be8 Kapitals über Japan, 1889 fei bie Gtaatéreligion über- 
haupt abgeſchafft worden. — 

Li-king in $ 87 ijt natürlich bloß Schreibfehler. Lies Li-ki. — § 89. 
Daf bem Begriff TaoimYih-king — für ba8 Tao-teh-king laffe ich bas gelten 
— ein Odem entjtrömt, ber e8 nicht als unperſönlich erjcheinen läßt, ift etm as, 
was id nicht empfinden fann. Der Yang? Die Yin?? Beidemal 
ift ber neutrifche Wrtifel zu jegen. — § 90. Eine Frage an ben Autor: 
Was ijt bie Welt „außer“ ber chineſiſchen Religiofität, bie eben biefer 
Religiofität an feiner Stelle ein Fremdes ift? — § 91. Die Phrafe: 
Den Lebensnerb eines Dinges treffen, bedeutet etwas  anbere8 al 
was Verf. hier jagen will. — § 92. Erde und „Reih ber Mitte“ find 
nicht identiihe Begriffe. — 8 93. „Es gehört zu den größten unb lächer- 
lichften Vorurteilen gegenüber bem Konfuzianismus, wenn man ihn als ein 
nüchternes Moralfyftem ohne religiöfe Tiefe auffaßt.“ Weit Eberhardt nichts 
von Chu-hi und davon, daß ber Konfuzianismus Chu-hi’iher Obfervanz, 
nicht ber Des Meifters, bie ganzen fpäteren Jahrhunderte finburd) in China 
geherricht bat, wie er e8 auch gewejen, der die japantide Gamuraiflajfe aller 
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Religion entmwöhnte? — § 95 „Geboren um das Jahr 604 verliert fid) fein 
(Lao-tses) irdifeher Ausgang im Dunkel“. Sft’3 fleinlid, wenn id) hier ein- 
mal im Sorübergeben bas Deutſch des Verf. bemängele? Grammatifd 
tann „geboren“ fid) hier nur auf „Ausgang“ beziehen. „Um zu ahnen, was 
biejer Ginjame meinte, ift e3 nôtig...". Auch hier ijt gegen bie Gejepe ber 
beutidjen Grammatit gefehlt. Und fo in $97: „Durch Reifen frommer Pilger 
nad) Indien wurde bann eine genauere Betanntihaft (mit bem Buddhismus) 
erreicht unb immer neue Schriften nad) China gebradt." — | 

. $102. Daß die Welt ber vedifchen Götter und Geijter jedem fidtenden 
Blid ipotte, ftimmt wenig zu ber Tatfache, dağ bereits im Niruktam bie Cin- 
teilung ber Götter nad) den drei Gebieten Lidthimmel, Luftraum, 
Erde zugrunde gelegt ift, eine Unterfdeibung, bie fon in den Hymnen des 
Rgveda fid) finbet(Dyaus, Antariksham,Prithivi). DerSchlußſatz biefes 
Paragraphen, daß bei all bem vielgeftaltigen Polytheismus be8 altvedijden 
Bantheonsunangerührt der&laube an ein höchſtes, lenfendesWejen überhaupt 
bleibe, läßt vermuten, daß der Verf. €eop. v. Schröderd Bert „Ariſche Reli- 
gion“ gelejen ober aber bod) deffen Auffaß „Über ben Glauben an ein hichftes 
gutes Wejen bei ben 9(xiern", Reden und Aufiäbe S. 368ff. Die Yndologen 
haben jid) zu diefen Auffaffungen völlig ablehnend geftellt. Val. 3. B. Olden- 
berg, die Religion be8 Veda? S. 96. — § 105. Die Brahmanas find nicht, 
wie Eberhardt meint, Tradition in Gegenjay zur Offenbarung, vielmehr 
jelbjt aud) Beftanbteile des al3 Offenbarung gemürdigten Veda. — Nach 
bem ©. 44 in Fußnote gegebenen TransSifriptionsmobus ijt Yajnavalkya 
zu jchreiben, niht Yagnavalkya. Aud Vaicyas in $ 106 ift fo nicht 
angängig. — $ 108 ijt im legten Gab auf ©. 49 etwas nicht in Ordnung. 
Daß der Inder nicht zu Göttern um Hilfe bitten fann, wird durch bie ganzen 
Hymnen des Rgveda widerlegt. — Bu § 109 darf id) bem Lefer bemerken, 
paf die Erklärung des Auffommens des Geelenwanderungsgedantens in 
Indien nicht jo jelbftperjtánblid) ijt, wie e8 nad) Cherhardts jelbitjicheren 
Sägen den Anichein hat. Wie viel weniger da bod) unjereiner Beicheid weiß! 
Ob nicht vielleicht bod), weil er fid) über das Problem ein wenig mehr um- 
gehört? — § 111 ftreidje man bas „auch“ in der Überjeßung von Tat tvam 
asi: Das bift aud) bu! — 8 112 Mājä, Täuſchung, wird ber Benüber des 
Buches, ber ©. 44! beherzigt bat, Madifha ausfprechen, was er aber bod) 
gewiß nicht tun foll. Samsara wäre in Samsära zu forrigieren, wenn Eber- 
Hardt bod) einmal biafritifte Zeichen gebrauchen will. Peffer hatte er viel- 
leicht auf ihre Seßung verzichtet, ba fie ibm bod) — id) fann nicht daran 
benten, jie überall richtig zu ftellen — fat durchweg mißglüdt ijt. — Am 
Schluß lies Samanas. — $113 follte bod) mit einem Worte gejagt werden, 
daß bie Lehre von ben drei Gunas (Sattvam, Rajas [jo richtig, nad) 
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©. 44, Anm. 1, ftatt Radschas], Tamas) zum Gyftem der Sankhya- 
Philofophie gehört. Statt Samnyäsin bis Sannyäsin. Daf Millionen (!) 
von Indern Beute noch als jolche leben ijt übertrieben. — 

$ 115. Statt Buddha-Carita lies Buddhacarita. Lalitapijtara 
bat ben art. masc. g., nicht fem. Daf altefte Quellen für bie Buddhalegende 
nicht vorhanden feien, trifft nicht zu. Was im Pali-Fanon fehlt, ijt ein aus- 
führlicher, einheitlider Bericht über das Leben und Wirken Gotama? nad) 
Art unferer Evangelien. Anjäge dazu aber find vorhanden: in Majjh. 123 
(und ev. Digha XIV) ein mit Wundern angefüllter Bericht über die Ereig- 
niffe bei feiner Geburt; in Majjh. 12, 26, 36 drei Berichte über bie Beit ber 
Abtötung unb bie Erleudtung; in ben erften Rapiteln bes Mahävagga eine 
Schilderung ber auf bie Sambodhi folgenden Ereignifje; unb vierten3 im 
Mahäparinibbäna-Sutta eine Erzählung von ben legten Lebenstagen 
unb dem Tode des Religionzftifters. — Fn dem ganzen Abidnitt Buddhismus 
geben Pali- und Sansfritformen funterbunt burdjeinanber. Mißperitehen 
befundet ber Cab „die Pitakas ordnen jid) in drei Rubrifen“ unb anderes 
mehr in ber Umgebung. — § 116. Über bie im Sabre 1896 aufgefundene 
Snichrift verweise ich auf bie in diejer Zeitjchrift erichienenen Auslajfungen 
von Prof. Franfe-Ronigsberg. Buddha ift nicht Beiname, fondern Titel 
ober Ehrenbezeihnung. ©. 54, 3. 1 zieht Buddha als Künder des Heils 
burd) bie Lande. Warum gleid banad) 3. 5 nod) einmal: wandert er 
lehrend und predigend umber? — § 117 ijt man erfchredt, zu Tejen: 
„Ich zitiere bie Worte Buddhas nad) ber unübertrefflihen Überjegung, 
welche ber geniale À. EC. Neumann dem beut[djen Geift gegeben bat.“ 
Diejes Sichvergreifen des Autors in der Wahl des Überjegers bringt nun 
nebenbei abermal3 neue Verwirrung in bie inbijden Namensformen. — 
©. 54 u. lieg Vipassi ftatt Vispassi So aud) ©. 55, 8. 1. — $ 119. 
Mahäyäna unb Hinayäna find mit bem jädliden Artikel zu verfehen, nicht 
mit dem weibliden. alih ijt bie Angabe, im Mahayana werde gelehrt, 
Buddha fei aus einem Menichen zu einem Gott geworden. Das ware bod) 
eine arge Depotenzierung! — Statt Boddhisattva lies Bodhisattva. — 
$125. Das Zitat aus ber Bhagavadgitä fteht nicht IV, 6ff., jondern IV, 7f. 
Gtatt Baharataslie3 Bharata’s. ©. 61 fteht Tulsi, ©. 59 Tulsi Das.— 

$128. Statt „enthielt“ am Schluß bat e3 zu heißen „enthält“. — § 130. 
Der Soma wird zum Haoma? Go fteht bie Sache nicht. Asura ift bei ben 
Snbern nicht, mie hier angegeben, ein Beiname ber Götter. § 131. Ahura 
bedeutet in Sran nicht „das göttliche Weſen“. Auch bei den iranischen 
Namen ware allerlei an der Umidreibung zu mängeln und aud) wohl andere3 
nod in den weiteren Paragraphen richtig zu ftellen, müßte ich nicht fürchten, 
daß bie Beſprechung längit zu lang gebieben. Die aufgezählten Beanjtan- 
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Dungen in ihrer Summierung dürften genügen, bem Lefer zu zeigen, daß 
das Bud in etwas kritiſch benübt werden muß, unb dem Autor zum Bemwußt- 
fein zu bringen, daß er nod) manches — und das gilt ebenso für die hier außer 
Betracht gelajjenen Teile — an jeinem Werte zu bejfern bat, wenn e$ bie Be- 
adjtung verdienen foll, bie e3 der Sade wegen erjtrebt. 9. Haas. 


Karl Woermann, Gejdidte der Sunit aller Zeiten und Völker. 
VI. Band. Smeite neubearbeitete und vermehrte Auflage. Bibliographiiches 
Inſtitut, Leipzig 1922. 

Selten wurde ein literarijd)es Wert unter jchwierigeren VBerhältnifien 
begonnen, fortgejegt unb vollendet, als bie zweite Auflage von Woermanns 
ftunitgeidjidjte, bie den Umfang der erften Auflage fajt verdoppelte, alfo 
eine neue Schöpfung iit. Ein Siebenzigjähriger begann fie in fritifchen Tagen, 
führte fie im Kriege fort und beendigte jie in einer Seit angeblichen Friedens, 
bie bie Schreden des Kriege3 noch übertrifft, ba jie den beiten Teil eines 
Volkes zwingt, von früh bie jpat nur an bie Notdurft des Tages zu denfen. 
ES wird wohl für lange Beit das lebte Mal fein, daß eine einzige Berjönlichkeit 
e8 wagt, bas ungeheure Gebiet der heute befannten Kunſt der ganzen Welt 
zu umfajjen. Alle neueren ähnlihen Unternehmen find unter mehrere 
Köpfe verteilt. Woermann wird wohl der legte beutide lIniperjalbiitorifer 
ber Runit fein. Gleichzeitig war er, wie ich in einer ausführlichen Anzeige im 
6. Bande biejer geitichrift barlegte, ber erjte, der der Kunſt Indiens, Zentral- 
ajiens, Chinas und Japans nicht gerade den gebührenden — man vergejje 
nicht, daß e8 fid) um ein Viertel der Menichheit unb eine Gejdjid)te von rund 
vier Yahrtaujenden handelt —, aber bod) einen nicht ganz unwürdigen Blab 
im Rahmen ber 38eltfunjt anwies. Seitdem ijt das Ynterefje für diefe Dinge 
überall mádjtig gemadjjen, zahlloje Arbeiten find über bie Kunſt des fernen 
Oftens erjdjienen. Aber nod) immer dürfte Woermanns zweiter Band bie 
einzige Beröffentlichung fein, bie einen ernfthaften Gejamtüberblid unter 
Berüdfichtigung der neueften Forſchungen (bis 1915) verfudt. Wird es 
möglich jein, eine dritte Auflage, bie jid) bod) bald als nötig ermeijen dürfte, 
unter benjelben Bedingungen hHerzuftellen! Sie wäre wegen der hohen 
Koften nur für wenige Deutiche erlangbar. Vielleicht empfiehlt e3 jich, bie 
einzelnen Bücher, in bie ber Verfajjer jeinen Stoff zerlegt, als befonbere viel 
ſchwächere Bände herauszubringen, und einen forhen Band allein der Kunſt 
Snbiens, Chinas und Japans zu widmen! Es ijt erftaunlich, wie ber eben er- 
jdienene 6. Band trog der Schwierigfeiten der Gegenwart von Autor und 
Verlag mit gleicher, ja fait mit größerer Liete bedacht ift, als bie erften Bände 
bon 1915. Bon Oftafien jtebt darin freilich nichts. Eigentlich hatte ein 
Kapitel über die neuefte Kunft Indiens, Chinas und Japans angefügt werden 
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müſſen. Dieſe iſt zu einem Teil ein Anner Europas. Es gibt dort Anhänger 
aller modernen Richtungen. Wir verzeihen bem Autor diefe Unterlaffung. 
SheoretijierendDe Nachtreter Haben wir im Weften genug. Woermann 
ift Durch alle Bände der früheren Art feiner Darftellung treu geblieben. Gegen 
Angriffe, bie man erhoben bat, verteidigt er fie mit ben bejdjeibenen Worten: 
„Mein Bert hat niemals eine bejondere philofophifche und äfthetifche An- 
Ihauung in den Vordergrund rüden wollen. E3 bat von Anfang an nichts 
anderes fein follen al3 ein Lehrbuch ber Kunftgeichichte für Lernende unb 
Lehrende.“ Wir münjdjen bem Verfaffer von Herzen Glüd dazu, daß es ibm 
vergönnt mar, im 79. Sabre feine große Arbeit zu vollenden, unb wollen 
nur hoffen, daß er daran nod) viel Freude erlebt. William Cohn. 


Clive Bell, Aunft. Herausgegeben und eingeleitet von Paul Weftheim. 
Sibyllen-Verlag, Dresden 1922. 89, 179 ©. 

Es fieht fait jo aus, als wenn nur Afien und Ägypten ber Voritellung 
recht entiprid)t, bie fich ber Verfajler von Kunjt mat. Nur „die bedeutjame 
gorm” gilt ihm. Was er eigentlich darunter verjteht, fagt er zwar nicht, 
bod) e3 fann darüber fein Zweifel fein, wenn er Bhidia einen ,, Meifter der 
frühen Sefabena" nennt und wenn er ben Höhepunkt europäifcher Kunft in 
bie Zeit zwiſchen 500 und 900 legt. Mit ber Gothif beginnt für ihn bereits ber 
Abftieg. „Der Niedergang hält an vom 11. bid zum 17. Jahrhundert...“ 
Da ber 33erfajjer in bem Make europäifche Kunft negiert, hatte er jid) mit 


ihr gar nicht erft jo mweitläufig beichäftigen, fondern glei nad) Alien abe - 


ſchwenken follen. Was bie weſtliche Runit nur einige wenige Jahrhunderte 
hindurch auszeichnet, das ift im Grunde das Wejen dftlicher Kunft, bie nur 
ganz felten ähnlichen Beftrebungen bulbigt, mie Europa. Daf bem Verfajfer 
eine ſolche Schwenfung gar nicht fo fern liegt, zeigen bie Hinmweije auf bie 
Kunit Wiens allerorten in feinem Buch und feine unbegrenzte Verehrung 
dftlicher Runit. 


Werner Grote-Hajenbalg, Der Drientteppicj, feine Gejdjid)te und 
jeine Kultur. 3 Bande, Berlin, Scarabäus-Verlag G. m. b. H., 1922. 

ES würde über den Rahmen diejer Zeitjchrift hinausgehen, wenn hier 
ber Berjuh gemadjt werden jollte, aud) nur in Umrifjen der Bedeutung 
diejer eigenartigen Verdffentlidung gerecht zu werden. C3 muß daher ges 
nügen, zunädjft nur mit ein paar Worten auf ben Wert und die Stellung 
der neuen Publikation innerhalb der engeren Literatur Binautveijen. 

Kurz gelagt: Mit feinem dreibändigen Wert (1 Band Tert, 2 Bande 
farbige Tafeln) füllt Werner Grote-Hajenbalg eine Lüde aus, bie bisher 
von den £iebbabern unb Sammlern ber Orientteppiche, mie aud) von deme 
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jenigen, ber fid) wiſſenſchaftlich mit diefem Teil aſiatiſchen Kunſtfleißes be- 
ichäftigte, lebhaft empfunden wurde. Außer bem Torfo gebliebenen und 
unter bem Titel „Handbuch der orientaliichen Teppichkunde“ veröffentlichten 
Bud von Neugebauer und Orendi bejibt die Literatur tatfächlich nod) fein 
umfafjende3 Werk über bie Gefchichte und Entmwiclung der orientalijd)en 
Teppichkunft. Selbft das grundlegende Werk von F. R. Martin „A history 
of oriental carpets before 1800“ befchrantt fid), wie fon fein Titel befagt, 
auf einen beftimmten Zeitraum. Die mit jehr ſchönem Tafelmaterial aus- 
geftatteten Ratalogwerfe ber Ausftellungen von Wien 1891 und München 
1910 find zwar jebr anschaulich, geben aber textlid unb bejonders ifonogra- 
pbild), wenn man jo jagen darf, viel zu wenig, um aud) nur einigermaßen 
in den hiftorifchen Werdegang eines Tünjtlerijd) wie technijd jo eigenartigen 
Gebilbes, wie e3 ber Orientteppid ift, einzuführen. 

Auch bie in vieler Hinfiht maßgebende unb für unfere Wuffaffung von 
der fünjtlerijdjen Einihäbung ber Orientteppiche feinerzeit grundlegende 
Verdffentlidung von W. Bode „Altperfiihe Knüpfteppiche“ von 1904, in 
zweiter Aufl. 1914 von Œ. Kühnel unter demetwasirreleitenden Titel , Vorder- 
afiatijde Rniipfteppiche aus älterer Seit" neu herausgegeben, war ftilfritifch 
noch nicht ftreng genug und nicht jo ſyſtematiſch aufgebaut, wie e8 bas Ver- 
langen nad) einer iwiffenjbaftlit genauen Darftellung des befannten Mate- 
tial gerne gejehen hatte. Vor allem fehlen ben beiden Ausgaben mit einer 
Ausnahme die farbigen Abbildungen. 

Und dag ift an ber neuen Beröffentlihung von Grote-Hajenbalg außer 
der eritaunfid) tiefid)ürfenben jtilfritifchen Arbeit bas zweite grundlegende 
Verdienft: Sie bringt in den zwei Tafelbänden eine große und auBerorbent- 
lide vielfeitige Auswahl von jehr guten farbigen Reproduftionen. 

Reproduftionen von Drientteppichen in jchwarz-weiß, und mögen fie 
noch jo genau fein, bedeuten für Das Gewinnen einer Anſchauung und für 
das wirkliche Eindringen in das Verftandnis ber ajthetifden Werte eines jo 
eigenartigen tertiliihen Runjtgebildes, wie e3 ein Teppich ift, lebr wenig. 
Der Reiz eines Teppichs erichließt jid) uns erft vor bem Anblid feiner blüben- 
ben Garbigfeit. Denn damit ijt uns aud) erft ber Weg gewiejen zum intui- 
tiven Grfajjen feiner fünftleriijhen Werte an jid) wie zum Verftänbnis etwa 
des Blakes, den er als Runiterzeugnis in einer ganz beftimmten ftiliftifchen 
und tertiltechnifchen Entwidlungsreihe einnimmt. Hierfür leiftet uns das 
neue Wert ganz außerordentliche Dienite. 

Seine weiteren allgemeinen Vorzüge bejonbet8 auf hiſtoriſchem und 
itüfritijdem Gebiet anzuführen, ift hier leider, wie ſchon einmal betont, 
nicht ber Blab. 

ES foll daher nur nod) auf bie den eigentlichen oftafiatifden Erzeug- 
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nillen gemibmeten Wbfdnitte fura eingegangen werden. Sn Kapitel XII, 
„Die Teppichzentren“, behandelt bas Werk mit ben Abfchnitten 5 und 6 bie 
indijhen jomie die ojtturleftanifchen und chineſiſchen Teppiche. 

Der oftafiatijde, vor allem ber djinejijd)e Teppich, war bisher ziemlich 
Îtiefmütterlid behandelt worden, von der Literatur wie von dem Sntereife 
be8 größeren Publifums überhaupt. Wenn aud) F. R. Martin und Müniter- 
berg feiner Erwähnung tun und außer 33alentiner nod) Larfin eine ganze 
Veroffentlidung den ,,antique chinese rugs widmete, fo fehlte bod) bie 
ſyſtematiſche Cinftellung. Die Werte von Bode unb Kühnel erwähnen den 
chine ſiſchen Teppich überhaupt nicht, was ja allenfalls nod) mit bem mie 
gejagt etwa3 jonderbaren Titel des erften Buches „VBorderafiatiihe Knüpf— 
teppidje", in denen im übrigen Graeugnilje von Nord- und Oftperfien be- 
handelt werden, in Einklang ftehen mag; aber auch bem inbijd)en oder, wie 
fie jagen, „indoperſiſchen“ Teppich widmen Bode unb $tübnel verhältnis- 
mäßig wenige, recht eigentlich nur befchreibende Worte. Auf bie charalte- 
riftijden Unterichiede, bie biele Art Teppich von ben perſiſchen jcheiden, vor 
allem auf die Gründe, aus denen jid) diefe Unterjchiede heraußbilden mußten, 
wird faum eingegangen. 

Hier zeigt fid) nun in der Arbeit von Grote-Hajenbalg das Berdienit 
genauerer moderner Forihung. Er begnügt fid) nicht mit bem Beichreiben 
oder mit bloßen Hinmweifen auf bie Unterſcheidungsmerkmale, jonbern er 
erklärt bie befondere Art des Teppich3 aus einer anderen fünjtleriichen Cin- 
ftellung und Empfindung des ihn hervorbringenden Voltes. Auf diefe Art 
weiß er ein viel tiefere3 Verſtändnis für das einzelne Gebilde zu jchaffen 
unb stellt e3 unter Umftänden in eine beftimmte Cntwidlungsreife, von ber 
er eine gute Anſchauung vermittelt. 

Inſofern ift das Werk nicht nur für ben Forjdher, Kenner und Sammler 
geichrieben, jonbern e3 gibt aud) bem Anfänger, bem Anweiſung juchenden 
Laien eine grundlegende Einführung in ein fernerliegenbdes funithiftoriihes 
Sondergebiet. 

' Am treffendften vielleicht ermeift fid) dies in bem Abjchnitt über bie oft- 
turfeftanifden und djinejiiden Teppiche. 

Wie ſchon erwähnt, war bie Einfhäßung des fünjtlerijdjen Werts unb 
überhaupt die Kenntnis von ber Eriftenz des Chinefenteppich3 nicht febr weit 
verbreitet. Wenn man von ber auch bei Grote erwähnten unb mwijjenichaftlich 
wohl nicht maBgeblidjen Modebegeifterung von Mew Yorks Milliardarviertel 
nad) bem Borerfeldzug abiiebt, gab e3 nur einen ganz engen Kreis, in bem 
man die Bedeutung des Chinefenteppidhs recht zu würdigen verftand. 

Der Verfafjer diefer Beilen tannte wohl die betreffende Literatur, ftand 
aber bod) wie vor einer Offenbarung, als er in Peting 1914 in ber Audienz- 
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halle der Kaiferliden Paläfte in der Verbotenen. Stadt ben erften Chinejen- 
teppich jah. Es war ein heillos verſtümmeltes Exemplar: gerfebt, mit tiefen 
Brandlöchern, bejd)mupt und Löcherig, war ein Teppich größten Formats 
über ben roten Sadaufbau des alten Mandſchuthrons gebreitet; aber nod) 
in der legten Seritórung ging von ihm ein folder Glanz freiefter künſtleriſcher 
Schöpfung aus, leuchtete aus feiner ſchmutzigen Oberfläche ber tiefe Schimmer 
der ehedem gelben Grundfarbe, dağ die Wirkung erjchütternd unb gewaltig 
mar. | 

Was dann nod) von Ehinejenteppichen in ben fleinen Läden ber Tar- 
taren- unb Chinefenftadt zu. feben war, ging nicht viel über die üblichen Stuhi- 
fige und Rangbeden hinaus, e3 genügte aber bod) aud) in feiner einfaden 
großen Yarbengebung und feiner großartig freien Dekoration ben Eindrud 
einer ganz einzigartigen tertilen Kunſtauffaſſung zu übermitteln. 

Bon jolden Eindrüden vermögen auch bie legten 2 Abichnitte des Wertes 
von Grote-Hajenbalg eine Vorftellung zu jchaffen. Jm Tert wie aus ben 
muftergültigen farbigen Reproduftionen wird zum erjten Malin der Literatur 
ein Abriß von der Cntwidlung, den Vorausjebungen und der Eigenart des 
ojtturfeftanifch-Hinefiihen Brweiges der Teppichkunſt gegeben. Mit ein- 
bringlidjem Verftandnis werden die hiftorijden unb technijden Yufammen- 
hänge dargelegt, mit feinem, äfthetiihem Eingehen auf bie ethnologifden 
unb piychologiihen Vorausjebungen bie fünjtlerijdje Sonderart enttvidelt. | 
Und damit bie Bafi? für bie Kenntnis und bie Freude an biejen eigenartigen, 
inen Erzeugnijien oftajiatijden Kunſtſchaffens verbreitet unb der fulturell 
interefjierten. Allgemeinheit zugänglicher gemacht zu haben, iit nicht das 
getingite Verdienſt ber wertvollen neuen PBublifation, der gerade in ben 
Kreijen der Freunde öftlicher Kunſt möglichſt weite Verbreitung gemwünfcht 
werden mag. Ernſt Biſchoff. 
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(Nur bie in bas Stoffgebiet der O. B. fallenden Aufſätze werden genannt. Um eine möglichft bol. 
itánbige Überficht fiber bie Zeitfchriftenliteratur zu ermöglichen, werden bie Herren Verfaffer um Gin. 
fendung von Sonderabzügen ober um Hintveife auf ihre Dftafien betreffenden Arbeiten gebeten.)- 


Deutſchſprachliches. 

Beiträge zur vergleichenden Kunſtforſchung II. Joſef Strzygowski, 
Kunde, Weſen und Entwicklung. Ernſt Diez, Die Elemente der perſiſchen 
Landjdhajtsmaleret und ihre Gejtaltung. Emmy Wellesz, Buddhiſtiſche 
Kunft in Baltrien und Gandhära. Melanie Stiaßny, Bodenftändiges 
und Fremde in ber djinejilden Landſchaftskunſt. 

Berliner Mufeen 43. 7/8, 9/10. William Cohn, Buddhiftiiche Skulpturen 
aus Qapan. | 

Deutiche Allgemeine Zeitung, 22. IV. 22. A. S., Die buddhiftifche „Antike“. 
Die zentralajiatijhen Sammlungen im Mufeum für Bölferfunde. 31. VII. 
22. U. À. Breuer, Die Funde aus Turfeftan. 

Das Kunftblatt, 1922, 7. Alfred Salmony, Tibetaniſche Plaftit (6 Abb.). 

ftunitdronif, 1921/22. 28. Agaftya, Indiſche Kunt und bie Antife. 
36. Ernit Große, Bur MNeuverteilung der ftaatliden Sammlungen 
in Berlin. 47. Alfred Galmony, Afien in den Mufeen von Paris. 
1922/23. 1.9. Goeb, Indiſche Miniaturen. 8. William Cohn, Aus- 
ftellung inbijdjer Runit im Haag. 

Oftajiatijme Mundidau, III. 5.6. Ernft Boerſchmann, Welche geiftigen 
Werte fann China uns geben? 9. A. Forte, Die hineliihe Philojophie 
nad) Carjun Chang. | 

Bolitiiche Zeitfragen III. 10. E. A. Krauje, Oftafien. Die Fragen des 
Fernen Oftens und des Stillen Ozeans im Lichte der Weltpolitik unb der 
beutidjen Ynterejfen. 

Der Sammler, 12, 35. William Cohn, 3nbildje Kunjtjammlungen. 

Berdfjentlichungen des Goridungsinitituts f. vergl. Religionsgeſch. a. b. 
Universität Leipzig. 5. Hans Haas, „Dag Scherflein der Witwe“ und 
feine Gntipredjung im Zripitata. Beilagen. Anhang: Bibliographie zur 
erage nach ben Wechfelbeziehungen zwiichen Buddhismus und Chriftentum. 

ZDMG. 76, 1. C. Brodelmann, Die morgenlandijden Studien in Seutid)- 
land. C. $. Heder, Der Islam im Rahmen einer allgemeinen Kultur- 
geichichte. 

Seitid)rift für Buddhismus, IV 1/3,. 4/6., 7/12. Ernft Leumann, Buddha 
und Mahavira, die beiden indijhen Religionsftifter. W. Geiger, 
Samyutta Nikäya. F. J. Schtiherbazloy, Erfenntnistheorie unb 
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Rogif. 4/6. Karl With, Suito. 4/6., 7/8. Wallefer, Die Setten des 
alten Buddhismus. 1/3. L. Sherman, Frauenleben im buddhiftifchen 
Birma. oo 

Seitid)rift fiir Ethnologie, 52/53, Heft 6. Otto Kaedel, Das Problem 
ber djinejijden Kunftentwidlung. 14 Abb. (f. o.). 

Zeitichrift f. Indologie unb Qranijtif, 1. 1. ©. Capeller, Noch einige 
Bemerkungen zu °AWSvaghosa’s Buddhacarita.  $einrid) Bimmer, 
Der Name Avalotiteévara. 1. 2. Harit Krishna Das, Vikramaditya 
and his era. | 

Zeitſchrift Für Miffionstunde unb Religionswiſſenſchaft, 37, 5. D. Witte, 
Hegel3 religions-philofophijhe Urteile über DOftafien. Devaranne, 
Profeffor Euden über deutfche Geijtigfeit unb Oftafien. 6. 7. Siegfried 
Mayne, Laotje und Sefu3. 10. Witte, Gleichartiges in den oftafiatifchen 
Religionen und dem Chriftentum. 


Sremdipradhliches. 


ARTS ET ARCHEOLOGIE KHMERS I. 2. Henri Marchal, La con- 
struction des temples Khmers étudiée dans la groupe d'Angkor. S.-E. 
Thiounn, Prah Khan (l'épée sacrée du Cambodge). GeorgeGroslier, Prome- 
nades Archéologiques et artistiques au Cambodge. ı. Le temple du 
Phnom Chiso. 2. Le temple de Ta Prohm. S.-G. Necoli, Ce qui a été 
fait au Cambodge pour la pratique et la conservation des arts indigénes. 
II. George Groslier, Etude sur la psychologie de l'artisan Cambodgien. 
Viele Tafeln. 

BEFEO. XX ı Noël Peri, Etudes sur le drame lyrique Japonais V. — 
2. H. Maspero, Le dialecte de Tch‘ang-ngan sous les T'ang. — 3. G. 
Bowillard et le commandant Vaudescal, Les sepultures impériales des 
Ming (Che-San Ling) 44 T. — 4. Notes atchéologiques. Bibliographie. — 
XXI r. L’ecole Frangaise d'Extréme-Orient depuis son origine jusqu'en 
I920 (30 T.). 

THE BURLINGTON MAGAZINE, Jan., März, April, Sept. 1922. 
Well H. Edmunds, The Identification of Japanese Colour Prints, (Abb.) 
— Juni: R. L. Hobson, Lacquer on Ming Porcelain (Abb.) — Sept.: 
Roger Fry, Una Pope-Hennessy, A Toad in white Jade (Abb.). — 
Nov.: Rekichiro Fukui, A Landscape by Bunsei in the Boston Museum 
(Abb.). Arthur Waley, Chinese Temple Paintings (Abb.). Jose Pijoan, 
A Greek Glass Vase from China (Abb.). 

J.R. A. S. April 1922. Subramanya Aiyer. An unidentified Territory of 
Southern India. — Juli: /. N. Farquhar, the Historical Position of 
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. Ramananda. W. Perceval Y etis, More Notes on the eight Immortals. — 
. R. E. Enthoven, Note on the Padmasana. 

KÖRÖSI CSOMA ARCHIVUM 1. 3. Zoltán v. Takács, Traditionalismus 
(Mit 8 Abb.. | | | 

MEDEDEELINGEN VAN DE VEREENIGING VAN VRIENDEN 
DER AZIATISCHE KUNST. 3. List van Boek-en Plaatwerken, 
zich bevindende en het Archief der Vereeniging von Vrienden der 
Aziatische Kunst. 

THE MODERN REVIEW 183. Brindalan Chandra Bhattacharya, 
The Benares School of Sculpture (Abb.). Stella Kramrich, The Conception 
of Space in Indian Art (Abb.) — 188. Dieselbe, Indian Art (Abb.) — 
I89. B. C. Bhattacharya, Some Examples of the Benares School of 
Sculpture (Abb.). 

MUSEUM OF FINE ARTS BULLETIN, BOSTON June 1922. K.J., 
The William S. and John T. Spalding Collection of Japanese Prints 
(“the finest in private hands", jetzt Geschenk an das Museum, etwa 
6000 Blatt), 12 Abb. — October 1922: K. T., Surimono. 7 Abb. 

THE NEW CHINA REVIEW IV. 1. E. H. Parker, The Philosopher 
Sün-tsz. A. M. Tracey Woodward, The Nyi Tsye-ch'ung Medallions of 

. Anhui (1. T). E. T. C. Werner, Chinese Ditties. A. C. Moule, The ten 

: thousand Bridges of Quinsai. H. A. Giles, Liao-Y üan Fo-yin. A Tibetan 
Hymn. L. C. Arlington, The Characters Hsi and j Ch'ao. Art 
Objects from the Collection of R. D. Abraham (1 T.). Chinese Poetry. 
L. C. Arlington, Sinological Notes. 

OXFORD HUNGARIAN REVIEW I 1. Zoltan Takács, Hun Relics (Abb.) 

PENNSYLVANIA MUSEUM BULLETIN 69, October 1921: L. W., 
Graeco-Buddhist Head. ‚In the few examples from Indian Greek 
colonies which are remarkable for anything more than pure archaeolo- 
gical interest, the Hellenistic character is certainly no stronger than the 
Hindu.“ r Abb. An Exhibition of Modern Japanese Paintings. 2 Abb.— 
No. 70. February 1922., No. 71. May 1922. Chinese Pottery from the 
Philippines (GefáBe des Ting-Typs u. a.) 3 Abb. — L. W., Mr. Wor- 
cesters Recent Finds in the Philippines. (Über einige auf den Philippi- 
nen ausgegrabene Seladon- und seladonartige Gefäße der Sung- bis 
Yüanzeit). 5 Abb. 

RUPAM 9. James H. Cousins, The Art of Asit Kumar Haldar (Abb.). 
Rabindra Nath Tagore, The Creative Ideal. Benoy Kumar Sarkar, 
The Aesthetics of Young India. Desgl. by Agastya. Nanda Lal Bose, 
"Ihe Grief of Uma'. On some recent Illustrations of Meghadutam. 
W. S. Hadaway, Composition of Line in Nataraja Images. —- ro. Indo- 
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Japanese Painting. Garudas Sarkar, Notes on the History of Shikhara 

' Temples. Ananda Coomaraswamy, Bibliography of Indian Painting. 
W. S. Hadaway, Note on a dated Nataraja from Belur. Abanindra 
Nath Tagore, Priyadarshika, or the amiable Critic. — 11. A Tibeto- 
Nepalese Image of Maitreya (Abb.). EricGull, Indian Sculpture. Agastya, 
Exhibition of the Government School of Art. S. Kramrich, Indian Art 
and Europe. T. K. Acharya, Indian Columns. Kannoomal, Notes on 
Raginis (Abb.). 

T'OUNG PAO XX (1922), No. 2 et 3. Jos. Mullie, Les anciennes villes 
de l’empire des grands Leao au royaume Mongol de Barin. — No 4. 
L. de Saussure, Les origines de l'astronomie chinoise. — P. Pelliot, 
Arthur Waley, An Index of Chinese artists (Besprechung mit zahl- 
reichen Ergánzungen). 


Bücherfchau. 


(Ale Bücherfendungen unmittelbar oder durch Vermittlung des Verlages Oefterheld & Co., Berlin W 15 
an Dr. William Cohn, Berlin-Halenfee, Kurfürftendamm 97/98.) 

Dftajien. 

Cohn, William, HOftafiatifde Porträtmalerei. E. A. Seemann, Leipzig. 
8°, 10 ©. 20 T. Bibliothek ber ftunitgeidjid)te 43. 

Herrmann, Albert, Die Verkehrswege zwischen China, Indien und Rom 
um 100 n. Chr. Geb. Originalfarte in Zmweifarbendrud mit erläuterndem 
Tert. 89.8 ©. Beröffentl. b. Forſchungsinſtituts f. vergl. Religiondgeich. 
a. b. Univerfität Leipzig. 

Kümmel, Otto, Die Kunft Oftaliens. 2. 9(., 6. —10. Tid. Berlin, Br. Caſſirer 
1922. 48 ©. 166 Ff. 

HOVELAQUE, EMILE, Les peuples d'Extréme- Orient. Le Japon. 
Flammarion. Paris. 

Ofafura, Katuzo, Die Yoeale des Oftens. Aus bem Engliſchen über- 
tragen von Marguerite Steindorff. Ynjelverlag, Leipzig 1922. 8°. 212 ©. 

ROORDA, T. B., De Beteekenis van de aziatische Kunst. Voordracht 


ter opening van een cursus aan de Rijksacademie vor beeldende Kunsten. 


te Amsterdam.  Uitgegeven door de Vereeniging van Vrienden der 
Aziatische Kunst. 1922. 8° 32 S. 

Salmony, Alfred, Curvpa—Oftafien. Seligibje Sfulpturen. Kiepen- 

heuer, Potsdam 1922. 89, 82 C. 44 Abb. 

WALEY, ARTHUR, Zen Buddhism, and its Relation to Art. London 
1922. 8%. 32 S. 

Witte, %., Die oftajiatijden Rulturreligionen. Quelle u. Meyer, Leipzig. 
8°. VIII, 183 ©. 


Indien, Sndodina, Malaijien. 


MARCEL BERNANOSE, Les arts decoratifs du Tonkin. Paris, H. 
Laurens 1922. 136 S., 64 Tafeln. 


BLACKER, J.F., The A. B.C. of Indian Art. London 1922. 8°. 303 S. 


BLOCH, STELLA, Dancing and the Drama, East and West. With an 
Introduction -by Ananda Coomaraswamy. Orientalia, New York 1922. 

Cohn, William, Indiſche 3Blajtif. 3. A., 11. —15. Tſd. Berlin, Br. Caffirer 
1923. 96 ©., 170 Ef. 

DASGUPTA, S., A History of Indian Philosophy. 2 Bände. 1. 4°. 544 S. 
London 1922. 

DUTT, MOHENDRA NATH, Dissertation on Painting. Edited by 
Basonto Kumar Chatterjee. Seva Series Publishing Home. Calcutta 
1922. 8? II, 168 S. : 
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GHOSE, ABINASHCHANDRA, Rati Sastram, Sexual Science. A 
Sanscrit Work on the Hindu system of Sexual Science. Text with 
English Translation. 82 S. 

Glajenapp, Helmuth v., Der Hinduismus. Religion und Gefellichaft 
im heutigen Indien. Mit 43 Abbildungen. Kurt Wolff Verlag, München 
1922. 8° XII, 505 ©. 

Hertel, Johannes, Die zehn Prinzen. Ein inbijdjer Roman von Dandin. 
Vollftandig verdeutidt. Haefjel, Leipzig 1922. 89. 3 Bände. 183 S. 
209 ©., 140 ©. 

KROM, N. J., Pararaton (Ken Arok) of het Boek der Koningen van 
Tumapel en van Majapahrt, uitgegeven en toegelicht door Dr. J. S. A. 
Brandes. Tweede Druk bewerkt door Dr. N. J. Krom met medewerking 
van Prof. Mr. Dr. J. C. G. Jonker, H. Kraemer en R. Ng. Poerbatjaraka. 
Martinus Nijhoff, s’Gravenhage 1920. XV, 343 S. 

MARCHAL, H., et C. Miestchaninoff, Sculptures Khméres. 3 Bl, 
26 Tfl. 1922. 

PARGITER, F. E., Ancient Indian Historical Tradition. Oxford 
University Press, London 1922. VIII, 368 S. 

E. J. RAPSON, The Cambridge History of India. Vol. I. University 
Press, Cambridge 1922. 8°. XXIV, 736 S. 34 Tafeln. 5 Karten. 

RAS, T. A. Gopinath, Talamana or Iconometry. Superintendent 
Government Printing, India. Calcutta 1920. 115 S. 5 T. Memoirs of 
the Archaeological Survey of India No. 3. 

RAYCHANDHURI, KEMCHANDRA, Materials for the study of the 
Early History of the Vaishnava Sect. University of Calcutta 1920, 
8°. VIII, 146 S. 

SARKAR, BENOV KUMAR, The Political Institutions and Theories of 
the Hindus. A Study in Comparative Politics. Markert u. Peters, 
Leipzig 1922. 89. XXIV, 242 S. 

SASTRI, R. SHAMA; Evolution of Indian Polity. University of Calcutta 
1920. 8°. XVI, 176 S. 

SENART, E., La Bhagavadgitä, bois de Mlle. H. Jirman. Paris, Bossard 
1922. 170 S. 24 fr. 


China, Zurteitan, Tibet. 


BRITISH MUSEUM. Reproductions of Chinese Paintings. 8 Tfl., 
davon:2 farbig, hierzu Text. 4°. 1922. 

Burdard, Otto, Chinefiihe fileinplajtif. Wasmuth, Berlin. 8%. 10 ©. 
48 Abb. Orbis Pictus 12. 

BUSS, KATE, Chinese Drama. New York, Orientalia 1922. 1000 Ab- 
drucke. Preis 5 $. 


218 Bücherichau. 


CESCINSKY, HERBERT, Chinese Furniture. 54 Lichtdrucktafeln. 
49. 1922. 

CHAVANNES, De l'expression des voeux dans l'art populaire chinois. 
Paris, Bossard, 1922. (Wiederabdruck mit 14 Tafeln eines Aufsatzes 
im Journ. As.). 

CHAVANNES, Cont:s et légendes du bouddhisme chinois, préf. et 
vocabulaire de S. Lévi, bois de Mlle. A. Karpelés. Paris, Bossard, 
1921. 220 S. 21 fr. 

CORDIER, HENRI, La Chine. 130 S. Payot et Cie., Paris 1921. 

CORDIER, H., Bibliotheca Sinica, Supplément, 1" fascicule. Paris, 
Geuthner 1922. 

Erkes, Eduard, Gbineiijdye Literatur. Ferdinand Hirt, Breslau 1922. 8°, 

.88 €. 15 €. (Jedermanns Bücherei.) 

GOULD, G. G., Chinese Rugs. 20$.,2 Tfl. in Farben. New York 1921. 

GRANTHAM, A. F., Wang Wei paysagiste. Politique de Pekin, Peking 
1922. | 

LI UNG BING, Outlines of Chinese History. Edited by Prof. Joseph 
Whiteside. With coloured Maps and Illustrations. The Commercial 
Press, Shanghai 1914. 89. IV, 644, XX S. 

OReidjmein, Adolf, China unb Europa. Geiftige unb fünjtlerijde Pe- 
ziehungen im achtzehnten Sabrhunbert. Oeſterheld & Co., Verlag, 

Berlin 1923. 8%. 179 S. 26 Abb. 

Nüder-Embden, Otar, Gbinejiide Frühferamif. Cine Einführung. 
Hierfemann, Leipzig 1922. 4°. XII. 174 €. 42 Abb. im Tert, 46 Tafeln, 
davon 24 farbig. Eine Karte. | 

Salmony, Alfred, Die chinefijfdhe Gteinplajtif. Verlag für Kunſtwiſſen— 

. fdjaft, Berlin 1922. Mufeum für oftafiatiihe Kunft, Köln, Band I. 4°. 
23 ©. 71 Tafeln. 

STEIN, AUREL, The Thousand Buddhas. Ancient Buddhist Paintings 
from the Cave- Temples of Tun-huang of the- Western Frontier of 
China. Recovered and described. With an introductory Essay by 
Laurence Binyon. Quaritch, London 1921. Mappe mit 43 Tafeln. 
Text XII, 65 S. 

WALEY, ARTHUR, An Index of Chinese artists represented in the 
Sub-Department of Oriental Prints and Drawings in the British 
Museum. British Museum, London 1922. 89. XII, 112 S... 

VASSELOT, J. J., MARQUET DE, ET BALLOT, La Céramique 
Chinoise. I. 40 Tafeln. II, 44 Tafeln. Paris 1922. 

WERNER, E. T. C., Myths and Legends of China. With 32 Plates by 
Chinese Artists. London 1922. 8%. 448 S. 
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MWefendont, O. ©. v., Die Lehre bes Mani. Harraſſowitz, Leipzig 1922. 
89, 86 ©. 

WIEGER, LEON, La Chine moderne. II. Imprimerie de la mission 
Catholique, Shentufu 192. DE 

Wilhelm, Richard, Chinefijhe Lebensweisheit. Bom Sinn des Lebens. 
Reichl, Darmitabt 1922. 

With, R., Chinefiihe Steinſchnitte. E. A. Seemann, Leipzig. 10 &., 20T. 
Bibliothek der Kunftgejhichte, Band 24. 


Sapan und Korea. 

Badhhofer, Ludwig, Die Kunft der japanischen Holzjchnittmeifter. Kurt 
Wolff, München. Mit 69 Bildwiedergaben. 8°. 126 ©. 

DARMON, J. E., Repertoire des estampes Japonaises. Les artistes et 
leur signature, les procédés etc. Paris 1922. 8°. 1408. 

Kühnel, Paul, Afobi, Altjapaniiche Novellen. Deutih. Georg Müller, 
München 1923. 8° XXIII, 257 C. Meiftermerte orientalifcher Litera- 
turen. 6. Band. j | 

ORANGE, JAMES, Bizen Ware with a catalogue of the Chater Coll. 
47 Lichtdrucktafeln. Yokohama 1916. 

PERI, N., Cinq Nö, drames lyriques japonais, bois de J. Buhot. Paris, 
Bossard 1921. 259 S. 27 fr. (aus BEFEO). 

STEWART, BASIL, Subjects portrayed in Japanese Colour-Prints. 
270 Abb. 1922. 2°. 

WALEY, ARTHUR, The Nö-plays of Japan. With Letters by Oswald 
Sickert. Allen & Unsom, London 1921. 8°. 319 S. 


——————X 


Kataloge. 


Mujeen, Ausitellungen. 

Katalog be8 Cthnographijdhen Reihsmufeums Band XVI. Celebes 
I. Süd-Eelebe3, 1. Teil von Dr. H. H. Juynboll. Brill, Leiden 1922. 89. 
145 ©. 10 Tafeln. | 

EXPOSITION D'ART JAPONAIS, Paiis 1922. Grand Palais. Cata- 
logue des ouvrages modernes de peinture, sculpture, arts décoratifs et 

. des oeuvres anciennes. Editions de l'Abeille d'or. 89. 48 S. Viele 
Tafeln. 

MUSEUM OF FINE ARTS, BOSTON. Forty-sixth annual Report for 
the Year 1921. Boston 1922. 8°. 126 S 
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Descriptive Catalogue of the COLLECTION OF BUDDHIST ART IN 
THE UNITED STATES NATIONAL MUSEUM by J. M. Casa- 
nowicz. Washington 1921. 8°. S. 292—347. Viele Tafeln. 

REPORT on the Progress and Condition of the UNITED STATES 
NATIONAL MUSEUM for the Year ending June 30. 1921. Washing- 
ton, 1921. 8°. 219 S. 

Vereeniging von Vrienden der aziatische Kunst. CATALOGUS DER 
TENTOONSTELLING VAN INDISCHE BEELDHOUWKUNST 
in het Gemeente-Museum te 'S-Gravenhage van 17 Sept. tot half 

. Oct. 1922. 8%. 68 S. 8 Tafeln. 

Katalog ber Ausftellung oijtajiatijd)er Kunft im öſterreichiſchen 
Mujeum für $8 unit unb Snbuftrie. April— Juni 1922. Heraus- 
gegeben von Ernſt Diez u. Melanie Stiaſſny. Rifola-VBerlag, Wien 1922. 
89, 47 ©. 24 Tafeln. 


Bücher. 

PAUL GEUTHNER, Paris VI, Ephemerides Bibliographiques 59—62. 

Baul Graupe, Berlin W. 35, Länder- und Völkerkunde. Katalog 99. 

M. Hauptvogel Nadf., Leipzig, Orientalia. Katalog 46. 

Karl W. Hierfemann, Leipzig, Sapanifhe Farbenholzfchnitte und 
Schwarzdrude. Katalog 508. 

Orientbudmhandlung Heinz Lafaire, Hannover, Oftafien, China. 
Tibet, Mongolei, Japan, Korea. Oft. 1922. 

LUZAC’S Oriental List, London, Jan.-March., April-June, July-Sept. 22. 

Edmund Meyer, Berlin W. 35, Oftafien. Katalog 56. 

A. Wiedemann, Bremen. Orientalia, Katalog 4. 


Berjteigerungen. 

Math. Lemperts, Köln, Neumarkt 3. 12. bid 14. Juni 1922. Japaniſche 
Kleinkunft und Farbenholzfchnitte aus rhein. Privatbefit. 1080 Num- 
mern. 8 T. 

Dorotheum, Wien, Oſtaſiatiſches Kunftgewerbe a. b. ehem. Belite des 
Prinzen v. Bourbon, Grafen v. Bardi. 29. Mai bis 1. Juni. 571 Num- 
mern, 12 Tafeln. 

ANDRE PORTIER Paris. SWerfdiebene Kataloge. 


Kurze Mitteilungen. 


Musftellungen, Mujeen, Sammlungen und Sunit-Denfmäler. 


Da3 Museum of Fine Arts zu Boston berichtet für bas Jahr 1921 in bem 

Department of Chinese and Japanese Art von 861 Sugüngen, meift Ge- 
jhenten, in ber Section of Indian Art von 381 Zugängen. — 
"^ Die Gebäude für bie Sammlung Freer zu Wajhington find vollendet 
unb von ber Smithfonian Snititution übernommen worden. Die Aufftellung 
hat unter der Leitung von Katharine N. Mhoades begonnen. Kohn E. Lodge, 
Kurator der Abteilung für djnelilde und japanijdje Kunft, tourbe zum 
Kurator ber Freer Gallery ernannt. — 

$m Musée Cernuschi zu Parið wurde am 26. III. bie 7. Ausftellung 
afiatijder Kunft, bie bem „Tier in ber djinejijden Kunft" gewidmet 
mat, eröffnet. — 

Yn Paris hat fid) eine „Societé des Amis du Musée Cernuschi‘ ge- 
bildet mit bem Ziele aus bem Musée Cernuschi ‚un grand musée de l'art 
chinois de toutes les bonnes époques“ zu machen unb gelegentlich Leib- 
ausftellungen zu veranftalten. Präfident: le Comte F. d'Andigné, General- 
jetretär: Cazier-Charpentier. Sig: im Mufeum, 7 Avenue Velasquez, 
Paris 8. — | 

Sn ber Bibliothef des Berliner Kunſtgewerbe-Muſeums fand 
im Juli eine Wusftellung dhinefijder Gemälde aus der Sammlung Prof. 
bu Boid-Reymond’3 unter dem GefichtSpunft ber darauf gezeigten Trachten 
statt. — 

Dr. Erwin Rofenthal, Bendlerftr. 17, ftellte vom 20. Mai ab eine 
Sammlung althinefiider Gemälde des 15. bis 18. Yahrhundert3 aus, 
bie einer Brivatjammlung entftammen. — 

Sm ftunjtialon Kleykamp (Haag) fand eine Ausftellung bon Jade- 
Geräten ftatt, zu der ein illuftrierter Katalog erjdien. — 

Im Haag fand vom 15. Sept. bis 25. Ott. im Gemeinde-Mujeum eine 
Ausstellung indifcher Kunſt ftatt. William Cohn hielt bei biejer Gelegenheit 
zwei Vorträge über bie ftunit Indiens unb der indijden Kolonialländer. — 

Über die Haager Ausftellung indifher Kunſt jchreibt William 
Cohn in ber Kunftchronif (Nr. 8) u. a.: „Während man bei uns bie inbild)en 
Kunitwerfe in bem vermwirrenden Rahmen des Völkerkunde-Muſeums mehr 
verbirgt al8 zur Schau ftellt, haben die Holländer uns mit einer Auzftellung 
indijder Kunft im Gemeente-Mufeum im Haag aufs angenehmite über- 
rajdjt. Sie erwarben damit den Ruhm zum erften Male in Europa indife 
Kunft allein als Kunſt gezeigt zu haben, unb fie taten e3 gleich in einer Weile, 
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bie jeden Wunſch erfüllt. Weber tunitgejhidtlihe, noch gar religions- 
geihichtliche Rüdiidten wurden genommen. Nur die fünftlerifche Qualität 
beftimmte die Auswahl. Jede Skulptur mar jo aufgeftellt, wie e3 me m 
ihre Größe und ihre Technik verlangt.“ — 

Cridv. Salzmann berichtet in ber Voff. Ztg. v. 28. XI. 22, Daf baa 
berühmte Sammeliwert des Raifers Rien Lung aus dem 18. Jahrh. “für 
2 Millionen Dollars an einen japanijdjen Mäzen verfauft worden fei. : E3 
müßte jid) alfo um das Sſu Ku Ch'üan Shu handeln. — 

„Die bedeutende djinejijde Kunſtſammlung Li-Hung-Tihangs, bie 
vor furzem unter hohen Kojten für Schweden erworben wurde, bat jid) zum 
größten Teil als gefäljcht erwiejen. Die Kunftfammlung wurde von einem 
aus 15 Perjonen beftehenden Ronfortium angefauft, auch der Kronprinz 
von Schweden hatte fid) für den Erwerb ftart intereffiert. Die Sammlung 
iit mit 1100 000 fr. bezahlt worden. Mad der VBeftimmung des Kon- 
jortium3 jollte der zehnte Teil ber Gegenjtände bem ſchwediſchen National- 
mujeum einverleibt werden, das nach freier Wahl ausfuden durfte, was es 
wünjchte. Die Stüde, bie bas Mufeum wählte, find nun ausnahmslos echt 
und wertvoll, während ber Reft, ber unter die Mitglieder des Konſo tiums 
verteilt werden jollte, größtenteil3 au8 wertlofen Ymitationen befteht, bie 
ficher niemals zu ben Befigtümern Li-Hung-Tidhangs gehört haben, jondern 
der Sammlung erft nach feinem Tode hinzugefügt worden find. Als Mittels- 
mann bei bem Rauf fungierte der in China meilenbe ſchwediſche Profeſſor 
Crit. Nyftröm, ber nach ber Auffaifung des Ronjortiums für fid) eine zu hohe 
Provifion berechnet bat. Wie Mya Dagligt Allehanda” mitteilt, hat ber 
VBrofejlor für bie Vermittlung die Kleinigkeit von 200 000 Rr. genommen. 
Das Konjortium foll nun beabfichtigen, an. Nyſtröm Schadenerjaganiprüce 
zu ftellen. — Soweit die Tageszeitungen. Richtig ijt zweifellos, daß in bie 
angeblide Sammlung des djinejiiden Staatsmannes jehr viel Gut des din. 
Kunjthandels eingeidjmuggelt worden ift, unrichtig, daß fie größten Teils 
aus wertlofen Ymitationen beftehe, und noch unrichtiger, daß ber Anteil des 
Nationalmujeums jid) wejentlich von bem Reft ber Sammlung unterjcheidet. 
Soweit ich fie tenne, tann fid) bie Sammlung fehr wohl mit den meiften An- 
fäufen. ber großen europäishen Mtujeen vergleichen. Dap die Werke, bie 
Namen der großen T'ang- unb Sung-Meifter tragen, nur Replifen fein 
fünnen, als jolde aber ihren Wert haben, haben bie Erwerber Sicherlich jehr 
gut gemußt. o. À. 
| Oftafiatifde Kunft in belgifdhen Mujeen: Das Fntereile an 
ber Kunſt des Oftens wirft bis in Länder, die nicht durch ftolonialbejig und 
Hanbelginterejlen auf ben Weg des Verftehens geführt wurden.. Sn den 
belgiichen Muſeen fegt fid) bie oftafiatiihe Kunſt langjam. burd, Sübajten 
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fehlt nod). Einige Anregung fommt von einer Vereinigung für orienta- 
fiie Studien, aber die Tradition von Harlez zu Petrucci entbehrt noh 
der tätigen Weiterführung. 

Wie e3 nicht gemadjt werden darf, zeigt bie fleine neueingerichtete 
Abteilung im Fleifcherhaus von Antwerpen. Zerrbilder ber Plaſtik großen 
Formats und mijerable Gemälde find fchlechter als nichts. Dieje Verirrung 
ift um jo bedauerlicher, als das gleid)e Muſeum durch den Erwerb einer vor- 
züglihden Kongo-Sammlung kürzlich einen glüdlihen Aufſchwung genommen 
hat. Ganz anders fteht bie Sache im Cinquentenaire in Brüſſel. Die Holz- 
ſchnittſammlung diejeg Mujeums ijt feit langem befannt. Jetzt hat aud) ber 
Privatbefi eines Arztes, Dr. Büdens dort Aufftellung gefunden. C3 handelt 
jid) um frühe Reramif, Bronzen und vor allem um figiirlihe Grabbeigaben. 
Hervorragende Einzeljtüde find nicht zahlreich vorhanden, aber bie Methode ber 
Sammlung verdient ernjthafte Beadhtung. Dr. Büdens hat das meijte bei 
Bahnausfhachtungen jelbjt gefunden, bie Graber erforidjt unb bie ausge- 
ftellten Stüde jo geographijd unb vielfach auch zeitlich einwandfrei feft- 
gelegt. Die einmal unvermeidliche Zujammenftellung einer Gejchichte der 
.djinejijd)en Plaſtik fann aus biejer Arbeit3methode reihen Nußen ziehen, 
wenn fie erft allgemein nachgeahmt wird. Auch Sammler und Laien lernen 
dabei. Die fünjtlerijd)e Qualität mag Häufig gering fein, aber Material und 
Oberfladhe geben untrügliden Aufſchluß. Mit Recht legte Dr. Bidens 
neben feine Funde Fälfcehungen, der linterjdjieb wird jedem ein wenig 
geichulten Auge unbergeBlid) fein und fann Irrtümer vermeiden helfen, 
jah ich bod) bei einem belgischen Händler eine Grabferamit, deren Bemalung 
über bem 0B jap. Alfred Galmony. — 


Hochſchulen, Vereine, Sortrage. 


Prof. Dr. Otto Frante-Hamburg ift als o. Prof. für Sinologie nad) 
Berlin berufen. — 

Profejjor Drieid von der Univerfitat Leipzig wird im Winterjemefter 
1922/23 an der Univerfität Peting über Philoſophie lejen. — | 

Der a. o. Profefjor für ojtajiatijde Sprachen unb Direktor des oft- 
ajiatijden Seminars in der Univerfität Leipzig Dr. Auguft Conrady 
ift zum orbentlidjen Profeſſor ebenda ernannt worden. 

Dr. Richard Wilhelm, der fid) augenblidli in Peting befindet, 
wurde von ber philojophiihen Fakultät ber Univerfität Frankfurt a. Me. 
zum Chrendoftor ernannt. — 

Prof. Dr. L. Riep erhielt einen Lehrauftrag für die — Oſtaſiens 
an der Berliner Univerſität. — 
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Privatdozent Dr. Kirfel in Bonn wurde zum Ordinarius für indifche 
= Philologie ernannt. — | 

. Der für bie Beit vom 4.—6. Oftober biefes Jahres in Ausſicht genommene 
beutide Orientaliftentag mußte auf bas nadfte Jahr vertagt werden. — 

Unter bem Namen „Deutſch-Chineſiſcher Rulturverband“ Hat 
ji in ber Pekinger Stubdentenjdaft eine Vereinigung gebildet, bie eine 
Zentrale für den Austausch deutfcher und chinefifcher Kulturinterefjen und 
Kulturwerte im weiteften Sinne unter Ausſchluß jeglicher Politik fein will. 
Mitglied fann jeder afabemijd) oder gleichwertig gebildete Deutſche unb 
Chineje werden, ferner jeder, der von einem Mitglied eingeführt wird. Yn 
der Regel genügt daher eine jchriftlide Meldung an einen der beiden Vor- 
jibenden in djinejilder Sprade, an Profeffor Kou Mong Yü, Peting, Sui An 
Po Hutung 4, in beutijdjer Sprache an Profeffor Dr. Waldemar Dehlfe, 
Peting, Ta Fang Chia Hutung 27. — 

In der Berliner 9(ntBropologiidjen Gefellfdaft jprad am 17. Juni 

U. Herrmann über „Aſiatiſche Völker und djinejijd)e Kartographie in 
alter unb neuer Seit." — 

Prof. Hülle jpra im Berein. der Berliner Bibliophilen über dag 
„Dftafiatifde Bud". Der Vortrag wird aud) im Drud erjdeinen. — 

Sn der Leſſinghochſchule fpraden Otto Kümmel über die Kunft 
Chinas und William Cohn über bie Kunft Indiens und Japans. — 

Auf bem Internationalen Kongreß für Kunſtgeſchichte, ber im 
September in Paris tagte, fam auch bie ftunit des Oftens zu Worte. Herr 
Roorda, Konjervator am Ethnographiihen Mujeum zu Leiden, fpra über 
bie befte Methode ber Ausitellung öſtlicher Kunſtwerke und wies darauf bin, 
daß man in Holland eine Reorganijation ber Mufeen plane. — 

Die India Society in London veranftaltet eine Reihe von Vorträgen 
mit bem Thema: Einfluß inbifder Kunft auf bie ber anderen Lander Afiens. 
Als erfter jprad) Prof. Strzygowski über bie Einflüffe auf Vorderafien, als 
zweiter Prof. Vogel über bie auf Java. Im März wird H. F. €. Viſſer 
über bie inbijdjen Einflüjfe auf China und Japan fpredjen. — 


Meuerjheinungen. 


Bon V. F. Weber, Paris, 45 Avenue de Wagram, wird im Selbit- 
verlage unter bem Titel „Koji Hóten'' ein großer ‚‚Dictionnaire a l'usage des 
amateurs et collectionneurs d’objets d’art Japonais et Chinois“ ERIBELIEN. 
Preis Fr. 435 beam. 500. — 

Anfang 1923 wird eriheinen: R. L. Hobfon, the Wares of the Ming 
Dynasty mit etwa 8 farbigen unb 50 ſchwarzen Tafeln, 1500 Abdrude, geb. 
etwa 3 £ 13 s. 6 d., €uruéauégabe, 250 Abdrude, Preis etwa 7 £ 7 s. 4°. 


Alu... M A RE 
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Bei Auguftin Challamel, Paris erjcheint eine neue reich ausgeftattete 
Zeitjchrift „Arts et Archéologie Khmers“, herausgegeben von George 
Grolier, bie der Gr[orid)jung ber Kunt und Kultur Cambodgas gewidmet 
it (f. 0.). — 

Unter der Leitung von S. F. Oldenburg unb 3.9). Rraïtowstij wird 
in St. Petersburg eine neue Seitidbrift „Der Orient“ (Woftok) in ruſſiſcher 
Sprache erjdeinen. — 

Karl With erhebt in der „Kunſtchronik“ (28) Einſpruch gegen das 
Chinabuch von Ernſt Fuhrmann (Folkwang-Verlag) „wegen der Un— 
ſumme von Sachfehlern und falſchen Beſchriftungen, ſowie des ganz zu— 
fällig zufammengetragenen Bildmaterials“. — 


Perſönliches. 

Prof. Dr. Hülle wurde zum Direktor der oſtaſiatiſchen Abteilung an der 
preußiſchen Staatsbibliothek ernannt. — 

Sven v. Hedin plant eine neue Tibetreiſe. — 

Die Goldene Medaille der Royal Asiatic Society, die alle drei Jahre ver— 
liehen wird, iſt dieſer Tage dem Profeſſor der Univerſität Cambridge, Dr. 
Herbert A. Giles, verliehen worden. 

Geheimrat Prof. Dr. Carl Bezold, Vertreter ber ſemitiſchen Philologie 
an ber Univerfität Heidelberg, ftarb im Alter von 63 Jahren. Der 8. Band 
ber O38. bradte einen Auflaß aus feiner Feder. — 

Prof. Berthold Delbrüd, der Ordinarius für Sanskrit, an ber 
Univerjitat Jena, ftarb adjtaigjágrig. — 

Manfel Longworth Dames, deffen Sammlung von Gandhära- 
Skulpturen im Sabre 1906 in den Belit ber Berliner Vollerfundemujeums 
überging, ftarb im Sabre 1922. — 

Gamuel Couling, Herausgeber ber New China Review und Bf. einer 
Encyclopaedia Sinica (1917) ift am 15. Juni 1922 gejtorben. — 

Noel Peri, Secrétaire-Bibliothécaire der E. F. d’E.-O., Bf. zahl- 
reicher Aufläbe über das Nö im BEFEO, ift am 25. Juni 1922 in Hanoi, 
57 Sabre alt, geftorben. — 

Kohn Macgowan, ein Mitglied ber London Miss. Society, Bf. einer 
History of China (2. A. 1906) iit geftorben. — 


Verſchiedenes. 

Das Material ber Deutſchen Tibeterpedition, welche 1914 von 
Ta-tfien-lu ausging und an der al Zoologe Dr. H. Weigold-Helgoland, als 
Entomologe ©. Funte, al Geograph Dr. O. Fsrael-Dresden und als Volks— 
wirtjchaftler F. Seder teilnahmen, ift im bergangenem Jahr glüdlid) in 

15 
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die Hände des Erpeditiongleiter3 W. Stötner gelangt. Die jpezielle Fach— 
bearbeitung ber Ergebnijje dürfte noch einige Beit in 9(niprud) nehmen. 
Allgemeine unb ethnologijche Refultate bat jebod) W. Stötner fchon jebt in 
einer Reihe von Vorträgen („Im Lande der Schebatufje”, „Völkerkundliches 
aus bem ferniten Oft-Tibet“) zugänglich gemacht in bem Verein für Volfer- 
funde unb bem für Erdkunde in Dresden, in der Münchner geographifden 
Geſellſchaft und beridjiebenen gemeinnübigen Vereinen. — 

Eine britijde Buddhijtenerpedition ift Mitte Yuli von London über 
Calcutta nad) Tibet aufgebrochen. Als Dolmetider Iungiett bet Orientalift 
Dr. William Montgommery McGovern. — 

Bei Sotheby, London, bradte im Februar die Famille-verte Vaſe 
(Rang $i) aus ber Sammlung Dashwood 4600 £. Käufer war Duveen 
(New Port). — | 

Verfteigerung von Teilen ber Samml. Cory (din. Porzellan), 
. Rondon, Cbrifties. 2 Pun-dbing-Teller 460 Guin. (Duveen). 2 Fam.-verte- 
Bajen, Rang-bi, 310 Guin. (Mallet); 1 Yung-ching-Vaſe 155 Guin. (deri.), 
Rang-bi, „pulverblaue“ Baje, 330 Guin. (Arthurton). 

Seriteigerung japaniidjer Kleinfunft bei Lemperts (Köln) 
6.—10. März: Netjufe: 258. Gama mit Rrote 3600; 260. Hotei 3600; 452. 
Oktopus-Fiſcher 3500; 776. Daruma 3700; 787. Fukurokuju 4800; — Goldtau- 
ſchiertes Eiſenkäſtchen von Romai 33000. Holzschnitt von Utamaro 5000 M. — 

Sequefter Bord 1.Teil bei Georges Petit (Paris) 30. XI. bis 
2. XII. $yranc8: 1. Grünglafierter Hund, Han, 2100; 25. Flaſche, gelb und 
grün geffedte Slafur, T'ang, 1600. 37. Yale, weiß mit NReliefverzierung, 
32 cm, 6100; 48. Schwarze Flaſche mit Verzierung in Schmelzsfarben 6000; 
62. Chiin-yav, Dreifuß 14 500; desgl. 10 200; 64. degl. Vaje in Brongeform, 
21 cm, 28 500; 96. Baje, aubergine 30 000; 152. 2 Papageien auf Feljen 
(beichädigt), 26 cm, 7200; 160. 2%abeltiere 38cm, 20 000; 193. Flötenvaſe, 
ſchwarz mit Referven 43 600; 298. 2 Jadeſchalen, grün 16 000; 343. 12teiliger 
Wandidhirm, Goromanbellad 19 000; 344. Desql. boppeljeitig bemalt 63 000; 
387. Stehende Kwanyin, 90 cm 15 200; 392. Winterlandichaft 6200. 

Gejamtergebnié: 1838 000 Fr. (durch amtliche Einwirkung niedrig 
gehaltene *Breije). — 
| Yn ben nádjften Heften ber O. 8. werden vorausjid)tlid) u. a. folgende 
Autoren vertreten fein: CE. Häniſch (Berlin), A. Herrmann (Berlin), 
Otto Kümmel (Berlin), T. B. Roorda (Leiden), J. Rumpf (Potsdam), 
H. F.C. Vilfer (Haag), M. W. be Viffer (Leiden), M. Binternib (Prag), 
©. v. Bad (Batavia) u. a. m. 

Abgeichlojien: 15. XII. 1922. 
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